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Freunden der Wahrheit and 1 
N Religion, 


Theologen und Nichttheologen / 
Orthodoxen und Heterodoren, 


Roͤmiſchkatholiſchen, Luther anern 
und Reformirten, 


Socinianern und Schwaͤrmern, 


Predigern und Schulmännern, 


rr imo 


zunächſt ee, 
allen Dpreuffen 


gewidmer 


von 
dem Herausgeber. 


Leſet; Forſchet; Entſcheidet; 


Freunde des Guten! 


Goͤnnet 
uns Preuſſen unſere Altaͤre 
und 
un ſern Friderich 
f den 
Beſchuͤtzer unſers Glaubens, 
und 
glaubt mit uns — oder entfernt euch von uns; 


nur 


daß ihr mit uns verbunden ſeyd durch Tugend 
und Liebe. 


3 Ueber 
den Religionszuſtand 


in 


den preußiſchen Staaten 
ſeit der Regierung 
Friedrichs des Groſſen. 


Diſeuſſi, fateor, ſectas, quantum potui, omnes, 
Plurima quaefiui, per ſingula quaeque cucurri, 1 
Sed nihil inueni melius, quam credere Chriſto. 


Paulinus Nolanus. 


Vorbericht des Herausgebers, 


is kann ich bei Herausgabe gegenwoͤr⸗ 
tiger Briefe ſichrer erwarten, als daß von allen 
Seiten her tauſendfache Urtheile über dieſelbe er⸗ 
ſchallen werden. — — Recenſionen, — Jour⸗ 
nale, — Bibliotheken, — Geſellſchaften 
von Theologen, und Nicht-Theologen, — 
Spaziergaͤnge, — und wer weis wo noch 
mehr, werden von Lob oder Tadel, — von neu⸗ 
gierigen Fragen uͤber den Verfaſſer und Her⸗ 
ausgeber, von Billigung und Misbilligung ih⸗ 
res beiderſeitigen Unternehmens, — von Glüd= 
wuͤnſchen zu der Bekanntmachung ſolcher intereſ⸗ 
ſanten Nachrichten über ein fo erhabenes Suͤjek 
als der Religionszuſtand in den preuſ⸗ 
ſiſchen Staaten ſeit Friedrichs des zwei⸗ 
ten Regierung iſt, — werden aber auch von 
Vorwürfen, — daß in den Briefen manches 
haͤtte weggelaſſen, manches veraͤndert, — ein⸗ 
geſchraͤnkt, — praͤziſer beſtimmt, — hin⸗ 
laͤnglicher eroͤrtert, — daß in den Anmerkun⸗ 
gen des Herausgebers mehr Licht, — Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit, — mehr Aufklaͤrung über gewiſſe 
Stellen haͤtte herrſchen ſollen, — kurz, wer⸗ 
den von Beifall, und von Anathemen 


voll ſeyn. FR 
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Das kann ich auch dem gelehrten Publikum 
nicht verargen, und bin daher mit allem wohl 
zufrieden, was es über Verfaſſer und Heraus⸗ 
geber Rechtens wird ergehen laſſen. Wir 
ſind einmal freigebohrne Menſchen, denen Den⸗ 
ken unverwehrt iſt, — denen Urtheilen, — 
Richten, — Loben und Tadeln nicht verboten 
iſt, wenn wir dabei nur nicht dem Staate Ein⸗ 
trag thun, oder oͤffentlich eingeführte Ehrbarkeit 
verlezen. — Wir leben in Deutſchland, 
wo dem Verſtande die Feſſeln ſeines Denkens 
und Urtheilens abgenommen, wo Barbarei, — 
Aberglauben, — blinde Anhaͤnglichkeit an 
herrſchende, mit der Muttermilch eingeſogene 
Lehren, — wo falſcher Religionseifer, — wo 
laͤcherlicher Poltergeiſt, — unvernuͤnftige Par⸗ 
theilichkeit fuͤr die Kirche, in der wir gebohren 
ſind, — wo eiſerner Gewiſſenszwang, und die 
fuͤrchterliche Sklaverei unter das Joch der Leh⸗ 
rer — verſcheucht — — und entkraͤftet ſind — 
Joſeph und Friedrich lieben Freiheit im Den⸗ 
ken, und das iſt für ihre Unterthanen die Loſung, 
ihren erlauchten Monarchen aͤhnlich zu 
werden. — Die Fuͤrſten unſers deutſchen Va⸗ 
terlandes verfolgen keinen ihrer Unterthanen 
mehr mit Feuer und Schwerd, der in Glau⸗ 
bensfachen anders denkt, als feine Vorfahren. — 
Ein ſolches Buch, wie das gegenwaͤrtige, 
konnte alſo geſchrieben, — konnte herausgege⸗ 
ben werden. — Aber eben ſo gut ſtehen einem 
jeden feine Urtheile darüber frei. 
f Ich 
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Ich koͤnnte hier den Vorbericht ſchon be⸗ 
ſchlieſſen, allenfalls naͤchſt der Empfehlung eis 
ner chriſtlichen toleranten Aufnahme, und Beur⸗ 
theilung an alle, in deren Hande die Briefe kom⸗ 
men, — nach einer kurzen Verbeugung an das 
Hoch- und Hochehrwuͤrdige, — Hochge⸗ 
lahrte, Wohlgebohrne und Hochedelge⸗ 
bohrne Publikum meinen Abtritt nehmen, und 
hinter dem Vorhange die lieblichen und erbau⸗ 
lichen Urtheile der Voruͤbergehenden abwarten, — 
ohne daß ich fortfuͤhre dieſe Schrift durch eis 
nen fernern Prolog zu erweitern. 

Ich habe indeſſen gute Gründe, die der 
ſcharfſinnige Leſer, — — (und dem Einfaͤl⸗ 
tigen kanns uͤberdem nichts helfen, ob er dieſe 
Gruͤnde weis, oder nicht,) — ſchon in der 
Ferne errathen kann, und zum Theile hie und 
da aus meinem eigenen Munde hören wird, 
warum ich theils eine umſtaͤndlichere Nachricht 
von dem Verfaſſer, und ſeinen Briefen, theils 
von dem Heraus geber derſelben liefern werde. 


Eine ausführliche Lebensbeſchreibung des 
Verfaſſers ftunde hier an dem unrechten Or⸗ 
te. — Manches Detail, welches doch gegeben 
werden müfte, um keine Lücke zu laſſen, wurde 
den Namen — den Stand, — die Situa⸗ 
tionen — das ganze Verhaͤltniß des Verfaſ⸗ 
ſers ausſpaͤhen und entziffern laſſen, — und 
das iſt gegen den ausdrücklichen Willen meines 
nunmehro ſeligen Freundes. — Was würde 


Id 


es uͤberdem der gelehrten Welt helfen, den 
Bor : Zunamen, — die Ehrenaͤmter, — 
und andre ſpeziellere Data von dem Verfaſſer 
zu wiſſen? — — ganz ſicher, — und dafür 
bin ich Buͤrge, — würde man dadurch ver⸗ 
leitet werden, ſich eine gewiſſe Direktionslinie 
zu ziehen, welcher man, in ſo fern ſie mit den 
mancherlei vorgefaßten Meinungen in Ruͤckſicht 
auf ihn parallel gienge, ohne daraus zu weichen, 
ganz getreulich in der Beurtheilung folgen wur⸗ 
de. — — Ueberdem hat es auch auf die Guͤte 
oder Nicht⸗Guͤte der Briefe ſelbſt nicht den ge⸗ 
ringſten Einfluß, wer ſie geſchrieben hat, — 
ob ein Graf, oder ein Buͤrgerlicher, — ob 
ein Sachſe oder ein Preuſſe, — ob ein katho⸗ 
liſcher, — lutheriſcher, — oder reformirter 
Chriſt ihr Verfaſſer fg? — — innre Kenn⸗ 
zeichen müffen entſcheiden, aber nie ſollten aͤuſſere 
Umſtaͤnde das Kreditiv des Werthes und Anſe⸗ 
hens eines ſolchen Werkes ſeyn. — Hiſtoriſche 
Richtigkeit der in demſelben gegebenen Nachrich⸗ 
ten, — Wahrheit, — Präzifion, — Gemein⸗ 
nüzigkeit, und Anmuth der eingeſtreueten Raͤ⸗ 
ſonnements, — zwangloſe Liebe der Freiheit im 
Denken, und liebreiche, gemaͤſſigte Urtheile uͤber 
Perſonen, — Schriften, — Gebraͤuche und 
Meinungen muͤſſen bei einem Unternehmen, wie 
dieſes hier ift, allein Lob und Billigung gebieten. 


Und damit zur Sache. 
Simt- 
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Saͤmtliche Briefe, welche in dieſem und fol⸗ 
genden Baͤnden abgedruckt ſind, haben einen 
Verfaſſer, der fie alle, von Zeit zu Zeit mir 
überiender hat. Ich bin ſtolz darauf, daß ich 
ihn meinen vertrauten Freund nennen kann. — 
Wir waren von Jugend auf die zaͤrtlichſten, ge⸗ 
fuͤhloollſten Geſellſchafter; — dachten, fo viel 
zwei von einander verſchiedene Menſchen es koͤn⸗ 
nen, — gleich, und empfanden beide fuͤr einan⸗ 
der, — genoſſen das Gluͤck, ſo die Freund⸗ 
ſchaft gewaͤhrt, verſchiedene Jahre an einem Or⸗ 
te gemeinſchaftlich, — und erfuhren es mehr 
als einmal, wenn uns unſere Geſchaͤfte von ein⸗ 
ander trennten, 


daß auch das Leben 
nicht 

Mehr als ein Daſeyn iſt, wenn uns 

ein Freund gebricht. 

Karz wir hatten uns Seneka's goldene Re⸗ 
gel zum Geſez gemacht. 

Amicus animo poſſidendus eſt. Hie autem 
nunquam abeft, quemcumque vult, quotidie vi- 
det. Itaque mecum ſtude, mecum coena, me- 
cum ambula. In angufto viueremus, fi quidquam 
eſſet cogitationibus noftris elauſum. 


Dieſe ſuͤſſe Harmonie in unſerm gemein⸗ 
ſchaftlichen Umgang ward indeſſen leider! durch 
die Verwechſelung des Ortes, die er nicht ver⸗ 
meiden konnte, — und durch die gelehrte Reiſe, 

i der 
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der er ſich zum Theil aus Amtspflicht unterzog, 
unterbrochen. — Ich verlies ihn 1773. nM** 
mit der ſchmeichelhaften Hofnung, ihn nicht auf 
ewig zu verlaſſen. Aber ſo wollte es das Schick⸗ 
ſal nicht. Wir ſollten auf immer getrennt 
werden. Ein giftiges faules Fieber rafte ihn in 
der beſten Bluͤte ſeiner Jahre dahin, und mach⸗ 
te im Jahre 1777. ſeinen Reiſen, die er noch 
nicht geendigt hatte, ein ſchleuniges, unerwarte⸗ 


tes Ende. Sein Verluſt iſt fur mich unerſezlich. 


Mein Freund iſt hin! 

Sein Schatten ſchwebt mir noch vor dem ver⸗ 
wirrten Sinn. 

Mich duͤnkt, ich feh fein Bild, und höre feine 
Worte; 

Ihn aber haͤlt, am ernſten Orte, 

Der nichts zurüuͤcke läßt, 

Die Ewigkeit mit ſtarken Armen feſt. 


Kein Strahl vom Künftigen verſtoͤrte feine Ruh, 
Er ſah dem Spiel der Welt noch heut geſchaͤf⸗ 
tig zu. 

Die Stunde ſchlaͤgt, der Vorhang fällt, 

Und alles wird zu nichts, was ihm ſo wirklich 
ſchien. 

Die dicke Nacht der oͤden Geiſterwelt 

Umringt ihn izt mit ſchreckenvollen Schatten, 

Und die Begier iſt, was er noch behaͤlt, 

Von dem, was ſeine Sinne hatten. 


und 
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Und mir — mir bleibt nichts übrig, als die ges 
wiſſe Nachfolge. — 


Und ich? bin ich von hoͤherm Orden? 
Nein, ich bin, was er war; und werde, was 


er worden, 

Mein Morgen iſt vorbei, mein Mittag ruͤckt 
mit Macht: 

Und eh der Abend kommt, kann eine fruͤhe 
Nacht, 

Die keine Hofnung mehr zum Morgen wird 
verſuͤſſen, 

Auf ewig mir die Augen ſchlieſſen. 


Haller. . 


— — Darf ich wohl noch erft dieſer klei⸗ 
nen Ausſchweifung wegen um Verzeihung 
bitten? 


Bei unſerm Abſchiede in M* verſprach 
er mir zum Beweis ſeiner fortdaurenden Freund⸗ 
ſchaft die Bemerkungen zukommen zu laſſen, die 
er bei ſeiner Durchreiſe durch die preuſſiſchen 
Staaten über den Zuſt and der Religion 
machen wuͤrde. — Warum er mir von den 
preuſſiſchen Laͤndern feine Beobachtungen ſchi⸗ 
cken wollte, — laͤßt ſich leicht errathen. Er 
kennte meinen Enthuſtasmus fuͤr die Branden⸗ 
burger, — und wuſte mir kein beſſeres Geſchenk 
zu machen, als wenn er ihn durch Nachrichten 
über Friedrichs Unterthanen vermehren sn ’ 

anfeu⸗ 
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anfeuern konnte. An dem beſondern Stier ſei⸗ 
ner Briefe war mein Bitten Schuld. Unſer 
gemeinſchaftlicher guter S“ * bat ihn um Nach⸗ 
richten uͤber die Politik, — Gelehrſamkeit und 
über die Sitten der Brandenburger, — und 
ich — — ich fiel auf Fakta in Religionsſa⸗ 
chen dieſer Laͤnder. 


Ich muß, ehe ich weiter gehe, noch ein 
paar Worte von der Perſon und den Umſtaͤnden 
des vollendeten Freundes ſagen. Dies hat den 
weſentlichſten Einfluß auf die Methode, nach der 
er ſchrieb, — insbeſondre auf die Art, uͤber 
Religionsverfaſſungen zu denken, die er in ſeinen 
Briefen aͤuſſert. Wer die Erde, auf der er wohnt, 
und die Menſchen, die er alltaͤglich ſieht, und 
alſo auch alltaͤglich pruͤfen kann, kennt, wird 
auch die allgewaltige Macht der erſten Erzie⸗ 
hung, — des erſten Unterrichts in der Reli⸗ 
gion, — der Lektuͤre, — und ganz zunaͤchſt 
des erſten Zirkels von Menſchen, die als Ge⸗ 
ſellſchafter auf unſern Umgang, und zum Theil 
auch auf die Modelung unſerer Geſinnungen nach 
den ihrigen ein Recht zu haben ſcheinen, ganz 
ſicher nicht laͤugnen koͤnnen. — Man kann hie⸗ 
bei noch die Beobachtungen machen. 


Niemals ſind wir Menſchen williger, den, 
den wir als immerwaͤhrenden Geſellſchafter, (bes 
ſonders in den Jahren, wo der Verſtand noch 
nicht die gehörige Konſitenz und Reife erhal⸗ 

ten 


35 


ten hat) kennen, abzukopiren, als in feinen Re⸗ 
ligionsideen. — Bei allen andern Dingen, die 
wir an ihm ſehen, oder von ihm hören, — waͤ⸗ 
ren es auch nur bloſſe koͤrperliche Gewohnheiten, 
machen wir immer einige Schwierigkeiten, — 
bedenken uns länger, wiegen Grunde und Ge: 
gengründe ab, wanken oft geraume Zeit, ehe 
wir uns entſchlieſſen, auf welche Seite wir her⸗ 
übertreten wollen, öfters verſagen wir fo gar in 
dieſen Dingen dem aͤlteſten bewaͤhrteſten Freund 
und Lehrer unſre Stimme, und folgen dem Sy⸗ 
ſtem unſers eigenen Kopfes. — Nur ſeine Glau⸗ 
bensmeinungen ſind uns (ich nehme immer 
Ruͤckſicht auf die Jahre) groͤſtentheils ohne 
alle Prüfung willkommen. — Dieſe Bemerkung 
iſt aus vielen Faktis des menſchlichen Lebens ab⸗ 
gezogen; — — die Gründe hievon zu zerglie⸗ 
dern, gehoͤrt aber nicht hieher. 


Eine eben ſo wichtige Beobachtung, welche 
durch eben ſo viel Fakta beſtaͤtigt wird, als jene, 
iſt dann aber auch die: — Nie werden wir in 
unſern Ideen, Meinungen, und Geſinnungen 
leichter und plözlicher umgeſtimmt, als 
wenn es Religionsmeinungen betrifft. — 
Der Kreis unſrer Geſellſchafter darf enger oder 
weiter werden, — es darf nur ein neuer Freund 
auf unſre Seele einen ſtarken Eindruck ma⸗ 
chen, — oder wir duͤrfen nur einmal unſre Lek⸗ 
tuͤre ändern, fo find die Saiten ploͤzlich anders 
gezogen, — das alte Syſtem — wenn ichs ſo 
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nennen darf, — iſt dahin, und eine neue Ideen⸗ 
reihe ſcheint uns die wahre, die beſte zu 
ſeyn. — — Voltaͤrens Evangile, — Puͤ⸗ 
celle, — Diktionnäre Portatif koͤnnen 
öfters in einem Monat den zwanzigjaͤhrigen ra⸗ 
ſchen Juͤngling zum Eſprit fort machen, — 


Rin dem andern Monat lieſet er den Jeruſa⸗ 


lem, — oder Leß, — oder Sack, — oder 
Vernet, — oder Moͤſſelt, — und nun 
wird er der waͤrmſte Vertheidiger deſſen, wor⸗ 
uͤber er vorher mit dem Verfaſſer der Kandide, 
2 der Puͤcelle gelacht und geſpottet 
atte. 


Daraus folgt nichts Nachtheiliges gegen die 
Religion ſelbſt. Sie ruht auf unwandelba⸗ 
ren Seen. — Gott iſt ihre Burg. — Die 
Natur des Menſchen, und das Gluͤck der Ge⸗ 
ſellſchaft ſind ihre Pfeiler. — Jene muͤſte 
man ausrotten, und dies über den Haufen wer⸗ 
fen koͤnnen, — dies hieſſe aber Gottes Einrich⸗ 


tungen beſſer machen wollen, — wenn man fie 


als Gedicht und Fabel darzuſtellen gedaͤchte. 


Aber das Reſultat aus den angefuͤhrten 
Bemerkungen will ich auf mich nehmen, und ver⸗ 


antworten — daß gewiſſe geſezte Jahre, wo 


die nachdenkende kaltbluͤtige Vernunft das 
Feuer der Imagination, und die Hize der 
Leidenſchaften gemaͤſſigt und befaͤnftigt hat, 
allererſt die ſeyn werden, in denen wir uns 

Er ein 


a7 


ein feſtes Gebaͤude in Religionsrachen aufrich⸗ 
ten koͤnnen. Dieſe geſezte Jahre brauchen nicht 
immer dreiſſig oder wohl gar vierzig zu 
ſeyn, — mancher iſt noch im ſechzigſten 
Jahre un muͤndig, — und mancher im 
zwanzigſten volljaͤhrig. — * Das kan 
ſich auch nach Verſchiedenheit der aͤuſſern Umſtaͤn⸗ 
de und Lagen abaͤndern, und dem Grade nach ab⸗ 
wechſeln. Zu welcher Partei man ſich alsdann 
ſchlaͤgt, der pflegt man gemeiniglich getreu zu blei⸗ 
ben. Wer vierzig, funfzig Jahre lang recht⸗ 
glaͤubig geweſen iſt, und im funfjigften Jahre 
erſt mit hoher ſelbſtgenugſamer Miene, wie Vol⸗ 
taͤrens Affen — (denn weiter find doch un⸗ 
ſre meiſte izige moderne Freigeiſter nichts), — 
das Chriſtenthum für füffe Traͤumereien, wohl gar 
‚fie Betruͤgerei verlacht, — und dann erſt von 
ber Religion des ehrlichen Mannes 
zu plaudern anfängt, — der follte billig ſich nach dem 
Narrenhaͤuschen umſehen. — — Eben ſo ver⸗ 
daͤchtig iſt mir aber auch faſt immer der Re⸗ 
ligioͤſe, der es erſt nach fünfzig der Irreli⸗ 
gion geweiheten Jahren wird. — Ich ſage mit 
gutem Bedacht verdächtig, und füge hinzu, 

faſt immer. Damit bin ich gegen e 
x daß 


) Der Poͤbel, — nicht blos Schuſter und Schnei⸗ 
der, — auch in Gallakleidern; — der Poͤbel 
macht hievon eine Ausgahme. Der bedarf bis in 
Ewigkeit Bormünder. — und der weiß auch ſelbſt 
niemals, was e 0 

Religionszuſtand. I 
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655 man doch viele Beiſpiele dagegen habe, ge⸗ 
ſichert. — — Voltaͤre mag noch fo. oft in 
feiner Kapelle niederknien, und noch ſo feierlich 
ſeine Ruͤckkehr zur wahren Kirche verſichern, — 
er bleibt immer Boltäre Es trift auch 
hier ein 

Naturam expellas furca, tamen vſque re- 

curret. 


0 Horatius. 


Mein feliger R* *“ war in einer Stadt 
gebohren, wo der Wehr und Naͤhrſtand ziem⸗ 
lich gut beſezt war, in der aber zum Ungluͤck der 
dehrſtand verwahrloſet zu ſeyn ſchien. — Zum 
Schaden für die Aufklärung in Religionsbegrif⸗ 

fen, und die Ausbreitung geläuterter heller Mei⸗ 
nungen hatte einige Jahrzehnde hindurch der 
Wohlweiſe Magiſtrat die Lehrſtellen mit lauter 
eingebohrnen Stadtkindern beſezt, ) — wel: 
che zum abermaligen Unglück auf der 5 Meilen 
von ihrer Geburtsſtadt entlegenen Univerſitaͤt die 
Gottesgelahrtheit ſtudiert hatten. Diefe Univer⸗ 
ſitaͤt war seit Menſchengedenken wegen ihrer aͤch⸗ 
ten, unverfaͤlſchten Glaubensreinigkeit in ſuͤſ⸗ 
ſem Geruch. Auſſer der Polemik, — Dog⸗ 
matik, — Aſcetik, — Moral, — hoͤch⸗ 
ſtens auch der Logik brauchten die Theologen 

nichts 


*) Es wird Veranlaſſung kommen, uͤber die Frage 
zu urtheilen: muͤſſen ſchlechterdings einfaͤltige 
Landeskinder kluͤgeren Ausländern vorgezogen 
werden? 
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nichts zu lernen, — ſchoͤne Wiſſenſchaften,— 
Phyſik, — Naturkunde, Mathematik ꝛc. ꝛc. 
waren ihnen zu hören verboten. Lernte etwa 
ein Theologe tanzen, oder fichten, fo war er 
auf dem geraden Wege zur Hölle. — Hier hats 
ten ſeit vielen Jahren alle drei Hoch ehr wuͤr⸗ 
dige Glieder des Miniſteriums zu ** ſtudiert. 


Mein R+** ward alſo fruͤhzeitig in Geſell⸗ 
ſchaft feines Informators zu dem Herrn Paſt or 
primarius in die Religionsunterweiſung ge⸗ 
ſchickt. — Nach meines Freundes Erzaͤhlungen 
war ſein Beichtvater ein durchaus rechtſchaffener 
Mann, der es mit feinen Karechumenen unge⸗ 
mein redlich meinte, und nach feiner beften Lies 
berzeugung ſeinen Unterricht einrichtete; Leider 
war aber theils die Methode, nach der er un⸗ 
terrichtete, theils die Auswahl der Sachen, 
die er feinde Jugend vortrug, fo beſchaffen, daß 
R“ *ſchon damals über viele Saͤze zu zweifeln 
anfieng, und nicht ſelten in trauriger Ungewiß⸗ 
heit war, was er glauben ſollte, aus der ihm 
jedoch der Informator, — gleichfalls ein Theo⸗ 
loge, — aber ein denkender Kopf durch 
weitere Belehrungen ſo gut half, als er ſelbſt 
nach ſeinem Verhaͤltniß gegen die Eltern und den 
Hauptpaſtor es zu thun ſich unterſtand. — 
R“ ** hörte unter andern in den Religionsſtun⸗ 
den beinahe die ganze Bundes — Vorbilder — 
und myſtiſche Gottesgelahrtheit, — muſte 
über die Vereinigung beider Naturen in Chri⸗ 
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flo zehn Antworten und Diſtinktionen auswen⸗ 
dig lernen, — muſte den ganzen groſſen Ver⸗ 
ſoͤhnungstaͤg im alten Teſtament in nuce des 
dtailliren, — gehoͤrig auf Chriſtum anwen⸗ 
den, — feine Höllenangft im Garten Geth⸗ 
ſemane beſchreiben, — von feinem blutigen 
Verdienſt eine ganze Viertelſtunde reden, — 
von ſeiner Hoͤllenfahrt Grund und Rechen⸗ 
ſchaft geben; — muſte beſtimmen, wie der hei⸗ 
lige Geiſt vom Vater und Sohn ausgienge, — 
wie der Glaube auf eine uͤbernatuͤrliche Wei⸗ 
fe enttände, — muſte die Wiedergeburt, — 
Rechtfertigung, — Verſiegelung u. ſ. w. 
ſtatthaft mit Spruͤchen aus dem alten und neuen 
Teſtament beweiſen, und beſonders die Lehre 
von der Gegenwart des Leibes und Blutes 
Jeſu in, mit und unter dem Brode gegen 
alle Einwuͤrfe der Reformirten demonſtri⸗ 
ren. — Moral ward ihm nach den zehn Ge⸗ 
boten nur beilaͤufig vorgetragen. 


Nach erlangter Erkenntniß ward er zum 
heiligen Abendmahle angenommen, und der fer⸗ 
nern Religionsunterweiſung entlaſſen. ) 


Vier Jahre nachher begab er ſich mit ſei⸗ 
nem Hofmeiſter auf die Univerfirät in H.** Sein 
wahrhaftig frommes Herz, welches Gott von 

Jugend 


) In den Briefen ſelbſt wird man ſeine Meinung 


über die frühe Annahme zum heiligen Abends 
mahle leſen. | 
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Jugend auf fuͤrchtete, und ſein ſchlechter, — 
richtig gehender Verſtand hatten ihn ſchon in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt vor allem Spott und unehrerbie⸗ 
thigem Wiz gegen Glaubensſachen gefichert, — 
Er hatte darzu in ſeiner Eltern Hauſe in dem 
Exempel ſeines liederlichen Onkels, — der ein 
erklaͤrter Feind des Chriſtenthums war, — Ver⸗ 
anlaſſung genug. — Dieſer entnervte Wollufts 
ling legte alles darauf an, ihn unter ſeiner Fah⸗ 
re ſchwoͤren zu laſſen — empfahl ihm alle frei⸗ 
geiſteriſche Schriften, die er hatte, und predig⸗ 
te ihm unter andern oft die naͤrriſche Maxime 
vor, ein Menſch von ſeinem Stande müſſe 
ſich ſchlechterdings durch freie Denkungsart 
uͤber die Religion von den Buͤrgerlichen 
unterſcheiden. — Alle dieſe nicht ſelten wieder⸗ 
hohlte Ermahnungen feines Onkels, die er ihm 
ins Geheim gab, — denn feine Eltern war 
ren fromme Verehrer des Ch iſtenthums. — 
hatten keine gefaͤhrliche Folgen auf ſeine Geſin⸗ 
nungen. f 
Er kam nach H*** Der mannichfache Umgang, 
in den er ſich eingeflochten ſehen muſte, die Ge⸗ 
ſellſchaften ſeiner Freunde, — der Pietismus 
eines Mannes, dem er vorzüglich von ſeinen El⸗ 
tern und dem Paſtor primarius als Beichtkind 
empfohlen wurde, die Vorleſungen eines S** 
denen er zuweilen beiwohnte, ob er gleich kein 
Theologe war, — die Lektuͤre ſeiner Schriften, — 
aus denen er ein ganz andres Syſtem lernte, als 
er von feinem Beichtvater gehört hatte; — — 
B 3 5 das, 
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das, nebſt eignem Nachdenken uber gewiſſe Saͤ⸗ 
ze verſezten ihn in eine ſehr peinliche Unentfchlof- 
ſenheit. Der Kampf, der in ſeinem Herzen ent⸗ 
ſtand, war gefaͤhrlich genug; — er glaubte im⸗ 
mer noch ſich gegen Gott zu verſuͤndigen, wenn 
er nur im allergeringſten von dem abwiche, 
was er vom Tage feiner Annahme öffentlich Fir 
wahr erkläre hatte, — und doch konnte er aller 
ſeiner Strebſamkeit ohnerachtet manchen Sägen 
das Falſche, Widerſprechende, — oft auch 
das Ungereimte nicht nehmen, das ſeine gelaͤu⸗ 
terte Vernunft in ihnen fand; — er lies alſo 
geraume Zeit die Sache unentſchieden, ſchlug 
ſich ſolche mit gutem Bedacht aus dem Sinn, — 
vermied mit Fleiß alle Gelegenheit, uber derglei⸗ 
chen Suͤjets weiter nachzudenken und zu ſpre⸗ 
chen, — und glaubte, daß ſchon eine Zeit kom⸗ 
men wuͤrde, in welcher die ihm manchmal wider 
ſeinen Willen und ganz unvermuthet aufſteigende 
Zweifel verſchwinden, und er zu gröſſerer Ges 
wißheit gelangen wuͤrde. e 


Nach einem Jahre ſeines Aufenthalts in 
H“ entſchloß er ſich, auf Erinnrung feiner El⸗ 
tern, und des Geiſtlichen, dem er empfohlen 
war, zum Abendmahl zu gehen. — — Denn, 
es iſt einmal die ſtraͤfliche Mode, daß junge Stu: 
denten faſt gar nicht zur Kommunion gehen. — 


Aber leider! — — nicht die Abwartung 
des öffentlichen Gottesdienſtes, auch nicht die 
8 aͤuſſer⸗ 
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aͤuſſerlichen Gebräuche bei der Kommunion, — 
ſondern die Predigt hatte nicht die gehofte 
Wirkung bei ihm. Er horte nicht nur, über die 
Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen gam fürch⸗ 
terliche, — deklamatoriſche Beſchreibungen, — 
nicht nur die unvorſichtigſten Urtheile uͤber den 
Seelenzuſtand der Voͤlker, die auſſer dem Chri⸗ 
fienthum lebten, ſondern er war auch Zeuge, daß 
dieſer Geiſtliche, als er nach der Predigt die Na- 
men der Verſtorbenen verlas, bei dem einen die 
haͤrtſten menſchenfeindlichſten Urtheile über fein 
geführtes deben öffentlich von der Kanzel 
bekannt machte.) 


Er billigte hernach ſelbſt das Verhalten 
nicht ganz, zu welchem er ſich nach dieſer Pre⸗ 
digt entſchloß. — Seine gefuͤhlvolle Liebe fuͤr 
alle ſeine Mitbruͤder ohne Unterſchied, und die 
un verantwortliche Strenge des Geiſtlichen, — 
führten ihn freilich zu manchen Fehlſchluͤſſen, die 
er in der Folge abaͤnderte und berichtigte — — 
Dazu vergefellfchafteten ſich noch fo manche andre 
zufällige Umſtaͤnde, deren Auseinanderſezung aber 
im Grunde betrachtet zu weitlaͤuftig ſeyn, und 
zu nichts helfen würde; — — er ward, ehe er 
noch H** verließ, ein Zweifler, und, damit 
ichs gerade heraus fage, ein bloſſer Naturaliſt. 


Es 
1) So lange noch keine privilegirte Cenſoren, wie 


in Rom eingeführt find, bleiben dergleichen Urthei⸗ 
le ſehr verwegen. — 
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Es giebt, der Vorſehung ſey Dank, viele 
redliche Naturalıften, auf denen Cherbury's 
frommer Geiſt ruhet. — Faſt möchte ich ſagen, 
daß die meiſten unter ihnen es an Beſcheiden⸗ 
heit — wohlwollender Herzensguͤte, — und 
Sanftmuth den meiſten eigentlich ſogenann⸗ 
ten Chriſten zuvorthun. — Ich ſeze geuͤbte, ver⸗ 
ſtaͤndige Leſer voraus, und darf mich deshalb bei 
ihnen nicht weitlaͤuftig vertheidigen. — Ich bin 
kein Naturaliſt, ſchaͤze ſie aber ſehr hoch, und 
bedaure innig, daß ſich manche derſelben nicht 
uͤberzeugen koͤnnen. — Ueberdem iſt der Schritt 
nur klein, den man vom Naturalismus zu den 
erſten Geheimniſſen des Chriſtenthums zu thun 
bat. — Er iſt auch in der That gar bald ges 
than, wenn nur der Führer, oder der Freund, 
der uns die Bahn zur chriſtlichen Religion eben 
macht, nicht muͤde wird, uns ſo oft unter die 
Arme zu greifen, als unſre ſchwache Fuͤſſe ſinken 
wollen, — — Sind wir erſt herüber, ſo findet 
ſich der Balſam von ſelbſt, der alsdann unſern 
entkraͤfteten Gliedern nach und nach zu ihrer vo⸗ 
rigen Staͤrke hilft.) Daher bleibt es allemal 
traurig, wenn man von Seiten der Rechtglaͤu⸗ 
bigen gegen die Naturaliſten dieſelben Waffen 
ergreift, mit denen man die Spoͤtter zu uͤber⸗ 
winden gedenkt. 


R ** 
) Hieraus laßt ſich ſicher ſolgern, daß der wahre 


Naturaliſt niemals ein Spoͤtter der Religion ſeyn 
koͤnne. 
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R' hatte ſich ein Syſtem entworfen, une 
ter welches er alle ſeine Glaubensartikel ordne⸗ 
te. — Die uneingeſchraͤnkteſte Toleranz war das 
erſte Geſez, das er ſich ſelbſt gegen alle und jede 
auflegte, und heilig beobachtete, von welchem 
Glauben, und von welcher Kirche ſie auch im⸗ 
mer ſeyn moͤgten. — Kluge Zurückhaltung ſei⸗ 
ner Gedanken in vermiſchten Geſellſchaften, — 
die groͤſſeſte Maͤßigung, mit edlem Mistrauen ge⸗ 
paart, die er in der Unterſuchung ſeiner eigenen 
Raͤſonnements bewies, — und die ungeheuchel⸗ 
teſte Ehrerbiethung gegen das aͤuſſere Chriſten⸗ 
thum, ſo oft er davon ſprach, — machten ihn 
zu einem hochachtungswuͤrdigen Zweiffer, und wa⸗ 
ren bereits glückliche Vorläufer feiner Veraͤnde⸗ 

tung in G**, x 


Einſt ſchrieb er mir unter andern aus H** - 


a — — — In welcher traurigen Lage 
befinde ich mich doch anizt. — Sie würden 
Mitleiden mit mir haben, und mich bedau⸗ 
ren. Ich fuͤhle innre Widerſezung meiner 
Vernunft gegen die Lehren, zu deren Bes 
kenntniß ich mich in *** anheiſchig gemacht 
habe. Und von auſſen her draͤnget ſich 
mancherlei zuſammen, das meiner laut ru⸗ 
fenden Vernunft Feſſeln anlegt. — Ich ha⸗ 
be mich einem hieſigen Gelehrten anvertrauet, 
und um Aufklaͤrung gebeten, — aber er 
ſcheint entweder zu furchtſam gegen ſeine 
eigene Ueberzeugung zu ſeyn, oder mir nicht 
8 N zu 
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zu trauen. Seine Antworten ſind raͤthſel⸗ 
haft, — ſchwankend, — unbeſtimmt, — 
und in aller Abſicht unzureichend. — Die 
Perſpectide iſt warlich nicht angenehm, die 
ich vor mir habe, wenn ich mich nicht bald 
auf einen Standpunkt zuſammenziehe, und 
den Tumult meiner Zweifel zur Stille ver⸗ 
weifen lerne. — Thun Sie doch, was Sie 
können, mir ſolche Schriften zu empfehlen, 
die mich eines beſſern zu belehren im Stan⸗ 
de ſind. — 


In einem andern Schreiben aus H iſt ful 
gende Stelle. 


— Ich kann 225 nicht vom Chriſten⸗ 
thum uͤberzeugen, — aber ich ſchaͤze es doch 
hoch, Wenn ich auch feine Lehrſaͤze nicht 

annehme, ſo moͤchte ich doch, daß fie wahr 
waͤren. — Ich verehre den Stifter des Chri⸗ 
ſtenthums als den allergroͤſſeſten Weiſen, und 
ziehe ihn dem Sokrates vor, — aber 
fuͤr den Sohn Gottes, der mit ihm von 
gleichem Weſen iſt, kann ich ihn nicht hal⸗ 
ten, — ich wills aber herzlich gern thun, 
ſo bald ich kann. — 


Das moͤgen Beweiſe von der Redlichkeit 
ſeines Herzens ſeyn, mit der er in der ganzen 
Sache zu Werke gieng — 


G rk 
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Ges mochte wohl vor izt den deutſchen 
Univerſitaͤten den Rang ablaufen. In allen Fa⸗ 
kultaͤten lehren daſelbſt Maͤnner, deren Ruhm 
entſchieden, und unumſtoͤßlich feſt gegruͤndet iſt.— 
Man denke beilaͤuſig an die Mitt, pe N 
Pr, Br, Ke, Fe, M“, an die Sue, wer 
u. ſ. w. — — Der Umgang mit Gelehrten iſt 
daſelbſt auch weit ungezwungener, — weit we— 
niger geſucht, und ſonach lehrreicher als in L 
und H**, wo ſich die Profeſſoren weit enger zu⸗ 
ſammenziehen, und vielleicht aus guten Gruͤn⸗ 
den, den jungen Mufenföhnen ihre Vertraulich⸗ 
keit verſagen. — Welcher Reiz fuͤr ein feuriges 

enie in Ge wenn es durch die Belehrungen, 
Aufmunterungen, — durch Rath, Warnung 
und Beiſpiel der groͤſſeſten Maͤnner, zu weiten 
Schritten angeſpornet, — zuruͤckgehalten, — 
und in ſeinen Schritten immer behutſamer ge⸗ 
macht wird!! Was Wunder, wenn wir alſo die⸗ 
fer Univerſitaͤt faſt die meiſten Kpöfe zu danken 
haben!! 12 — 


Hier wolte mein R**Rſich in den fchönen 
Wiſſenſchaften vervollkommnen; — und neben 
dieſem Endzweck erreichte die Vorſehung mit ihm 
den vielleicht in Gen am wenigſten vermuthe⸗ 
ten, — er aͤnderte ſeine Religionsideen, lernte 
alle die Zweifel heben, die er ſich in H** gemacht 
hatte, und formte ſich ein Syſtem des Glaubens, 
fo wie es das neue Teſtament lehrte. — 


Es 
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Es gehörte unter die gluͤcklichſte Miſchung 
feiner debensumſtaͤnde, daß die Vorſehung ihm den 
Umgang eines M'“, den ſelbſt G', der dem ei⸗ 
gentlichen Predigerorden und Theologen von Pro⸗ 
feßion eben nicht ſonderlich wohl will, in einem 
Brief an Herr A' in Hes einen fuͤrtreflichen, 
liebenswuͤrdigen Mann nennt, — gegoͤnnt 
ward. Da hörte er. bei feinen gelegenheitlich 
geaͤuſſerten Bedenken gegen gewiſſe Lehren des 
Chriſtenthums die herrlichſte Aufklaͤrung, — 
bekam Licht, wo er vorher Nacht und Schat⸗ 
ten ſahe, — und erblickte ebne, urbare Wege, 

wo er vorher Dornen und Hecken wahrge⸗ 
nommen hatte. f — 
Seine Umaͤnderung; — (Bekehrung mag 
und darf ich ſie auch nicht nennen, weil er 
keine grobe Suͤnden gethan zu haben glaubte,) 
— ward indeſſen durch den genauen Umgang 
mit einem Landgeiſtlichen beſchleunigt; — Die⸗ 
fer wuͤrdige Mann erhielt meines Freundes Zu⸗ 
trauen bei einer gewiſſen Gelegenheit in ſo ho⸗ 
hem Grade, — daß er alle Wochen einmal zu 
ihm herausritt. Die vielfaͤligen Unterredungen, 
die ein ganzes Jahr lang geführte Korreſpondenz 
über Religlonswahrheiten, — das unumfange⸗ 
ne Herz meines R., und feine ungeheuchelte 
Frömmigkeit entſchieden bei ihm endlich, nach 
reiflicher Prüfung der Gründe die Wahrheit und 
Goͤttlichkeit des Chriſtenthums. ö 
Er ſchrieb mir kurz vor ſeiner Abreiſe aus 
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Danken Sie Gott, mein Beſter, daß 
ſich meine Ueberzeugungen geaͤndert haben. — 
Durch die ernſtlichen Bemühungen des recht⸗ 
ſchafnen und gelehrten S** habe ich nun ge 
lernt, daß das Chriſtenthum doch noch ein 
wohlthaͤ igeres Geſchenk Gottes als die na⸗ 
tuͤrliche Religion ſey. — Ich ſchaͤme mich 
indeſſen meiner vorigen Zweifel ſo wenig, daß 
ich vielmehr Gott im Himmel mit erhabenen 
Händen danke, fie geh bt zu haben. — Ohne 
ihnen waͤre ich freilich dem Namen nach ein 
Chriſt, aber gewiß nicht der freudige Bekenner 
der Lehre Jeſu, der ſeines Glaubens ſo ruhig 
lebt, und zu ſterben gedenkt, als ich izt bin. 


— — — — 7 


So viel von feinen fechs Univerſitaͤts⸗ 
jahren. 

Der keſer muſte dieſe Fakta wiſſen, um 
theils vieles in ſeinen Briefen, was ſich auf 
dieſe Zeiten bezieht, beſſer zu verſtehen, theils 
mit der Freimuͤthigkeit, und dem ungezwunge⸗ 
nen Ton, in weichem er uͤber Religionsſachen 
in den preuſſiſchen Staaten raͤſonnirt, vertrau⸗ 
licher zu werden. — Das ſey dann auch die 
bewaͤhrteſte Rechtfertigung dieſer hingeworfenen 
biographiſchen Skizze über meines Freundes aka⸗ 
demiſche Jahre. — Gewiſſe Meinungen find 
folglich einzig und allein nach dem Syſtem, 
das er ſich in Ge ** gebauet hatte, zu beur⸗ 
theilen. f ui 

Bald 
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Bald nach mo. Zurückkunft erhielt er in 
L den Ruf zu einem wichtigen Antrag feiner 
Beförderung, den er aber zum Theil verbat, 
und ſich mit einigen Auftraͤgen, (die ich in fo 
fern Amtspfliche nennen kann) verſehen, vor⸗ 
züglich aber feines Vergnügens, — und der 
Vermehrung ſeiner Menſchenkenntniß wegen ent⸗ 
ſchloß, eine gelehrte Reiſe zu thun. 


Deutſchland ſollte vor allen andern das 
Land ſeyn, das er ſtudieren wollte, — und in 
Deutſchland ſchienen ihm die preuſſiſchen Stag⸗ 
ten ein Hauptſuͤjet ſeiner Aufmerkſamkeit zu 
ſeyn. — Hierauf wollte er die Schweiz und 
Italien durchreiſen, und durch Frankreich, die Nie⸗ 
derlande und England wieder zurückkehren. 


Er trat feine Reife 1775 aus M** an, vol⸗ 
lendete ſie durch Deutſchland, Schwetz einen 
Theil von Italien, — ward aber im Junius 
1777. in R** ein Raub des Todes. 


Dort liegt zu fruͤh verwelkt im e der 
Jugend f 

Der, deſſen heitrer Geiſt Geſchmack mit Wiz 
verband, 

Sein We ſchlug fuͤr die Pflicht, das treu der 
ſanftern Tugend 

Auch im Tumult der Welt der Freundſchaft Glück 
empfand. a 

O Muſen! flechtet ihm den Myrtenkranz der Ehre 

Und ſchenkt der Urne noch die Iohnerfüllte Zaͤhre. 

Der 


34 


Der Plan, nach dem er reiſete, war zwar 
nach keiner mathematiſchen Ordnung, demohn⸗ 
erachtet aber nach feinen Abſichten entworfen. — 
Ich will nur in fo fern davon reden, als er! 
in gegenwärtigen Briefen uͤber den Nel igions⸗ 
zuſtand in preuſſiſchen St. laben e und 
eingewebt zu ſeyn ſcheint. N 

Menſchenkenntniß, — Wabeſtrung fig 
moraliſchen Karakters, — Klugheit in den 
tauſendfachen Nuͤancen feines Lebens, — (defe 
ſen ſchleuniges Ende er nicht vermuthete) — 
waren die erſten Endzwecke ſeiner Reiſen uͤber⸗ 
haupt, Eicher zielten auch die in die preuſſiſchen 
Staaten, und die Bemuhungen ab, die Dez! 
ligionsverfaſſung in denſelden näher kennen 
zu lernen. — 


Ich finde in feiner Art zu been vie dhe 
liches mit der, welche Montagne wählte. Der 
Reiſende, und die Reiſen ſcheinen mir mit dens 
Verfaſſer der Verſuche, und feinen Wande 
rungen in gewiſſen Stuͤcken ſehr genau zus 
menzuſtimmen. Querlows Porträt von jenen, 
möchte ich alſdo wohl zum Theil meinem DI*** an⸗ 
vaffen, *) Er beſaß, möchte ich von ihm ſa⸗ 
gen, alle Erfordernife eines Reiſen den. Von 
Natur mäßig, und gegen das Vergnügen 
der Tafel nicht zu ſehr fuͤhlbar; in der Wahl 

und 

*) S. Montagne Seifen 1. Band S. 45. nach der 
deutſchen Ueberſezung. 
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und Zubereitung der Speiſen nicht im gering» 
ſten ſchwierig; — immer nachgebend, nahm 
er mit allem vorlieb, was er fand. Ohne 
Ueberwindung und Muͤhe bequemte er ſich zum 
Geſchmack, und zu den mannichfaltigen Ge⸗ 
wohnheiten der verſchiedenen Oerter und 
Staͤdte, wo er war. Selbſt dieſe Abwechſe⸗ 
lung gefiel ihm. Als ein aͤchter Kosmopolit, 
der alle Menſchen als Lands leute, und durch 
die Natur mit ihm verbruͤderte Geſchoͤpfe an⸗ 
ſieht, war er in den Geſchaͤften und dem Um⸗ 
gange des Lebens eben ſo nachgebend und beug⸗ 
ſam. Er liebte die Geſellſchaft auſſerordent⸗ 
lich, und fand bei einer aufgeklaͤrten Nation 
um deſto reichhaltigeres Vergnügen: — — 


Wir wollen ſehen, ob dieſes Gemaͤhlde ihm 

gleiche. f 
Seinen Reiſeplan durch die brandenburgiſchen 
Staaten hatte er ſo wenig mit dem verjüngten 
Maaßſtabe und Zirkel ausgemeſſen, daß er viel⸗ 
mehr die vornehmſten Staͤdte derſelben ziemlich 
unordentlich beſuchte. — Aber auch in dieſer Un⸗ 
ordnung liegt für feine Beobachtungen Vortheil. — 
Es war ihm nichts Ungewoͤhnliches, an einen 
Ort, der ihm vorzüglich gefiel, zwei, auch wohl 
dreimal zurückzufehren, und öfters nach einer Ab⸗ 
weſenheit von acht Wochen zuruͤckzukehren. — 
Sein ſcharfer Beobachtungsgeiſt zeigte ihm gar 
bald, wo ſeine Neugierde anfangen, und wo ſie 
aufhoͤren müßte, — So leicht entgieng ſeinen 
; Blicken 
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Blicken kein Gegenſtand, der nur irgend die Auf⸗ 
merkſamkeit reizen, und der Wißbegierde nur ei⸗ 
nige Befriedigung geben konnte. — Er drang 
ſich nicht in die groſſen Geſellſchaften, wenn er aber 
hereingeflochten ward, ſo ſpielte er ſeine Rolle 
meiſterlich. — Seine Nachrichten haben das Sie: 
gel der groͤſten Glaubwuͤrdigkeit, — und ſind 
zugleich für Wiz und Laune intereſſant. — Die 
Quellen der ſelben hat er faſt nie genannt, und 
— wenn er ſie auch nannte, ſie bekannt zu ma⸗ 
chen verboten. Sein offner leutſeliger Karakter 
gewann ihm gar bald die Menſchen. — Er ver⸗ 
ſtand die Kunſt, ſich die Herzen durch uͤberra⸗ 
ſchende Beweiſe ſeiner Menſchenliebe zu verbin⸗ 
den. — Daher wachte ſich faſt ein jeder eine Ehre 
draus, ihm Beitraͤge in fein Reiſejſournal zu lies 
fern. 
g Berlin hat ihn am meiſten und am laͤngſten 
beſchaͤftigt; — und aus allen feinen Briefen, die 
er mir und unſerm H“ geſchickt hat, blizt fein 
Enthuſtasmus für dieſe Stadt hervor. — Er bes 
trachtete fie uberhaupt als den Mittelpunkt aller 
ſeiner Beobachtungen, in welchen ſich aus allen 
Provinzen Friedrichs her Weisheit, Ge⸗ 
ſchmack, — Politik, — Kriegskunſt, — Schön: 
heit und Anmuth koncentriren. — Ich kann ihm 
feine Zuneigung zu Berlin nicht verargen. — 
Beinahe bin ich — ob ichs gleich nicht ſo be⸗ 
ſchauen konnte, wie er, — durch einen monatli⸗ 


chen Aufenthalt in dieſer prächtigen Stadt in fie 


ſo verliebt worden, daß, 70 mir drei Wünſche 


2 frei 


— 


frei ſtuͤnden, ich gerois den zum zweiten machen 
würde, in Berlin wohnen zu konnen. 

In Berlin hat er faſt alle Religionsnach⸗ 
richten geſammlet, die, welche die allerneueſten 
Zeiten betreffen, und die, welche aus den erſte⸗ 
ren Jahren der Regierung des groſſen Frier 
Drichis hergenommen find. — Von einem grof 
fen Theile der Religionsverfaſſungen in dieſen Laͤn⸗ 
dern hat er ſich feibft überzeugt. — Die meiſten 
Bemerkungen uͤber das Predigtweſen hat er aus 
Faktis abgezogen, die er ſelbſt waͤhrend ſeines 
Aufenthaltes in Berlin, und andern Staͤdten 
erlebte. — Sehr viele Nachrichten hat er aus dem 
Munde glaubwürdiger Maͤnner. — Dahin 
gehören feine ziemlich ausführliche: Bemerkungen 
über die Religionsmeinungen eines Voltaire. — 
Edelmanns, — la Mettrie, — Damm u. ſ. f. 
— Der Vollſtaͤndigkeit wegen nahm er die Schrif⸗ 
ten dieſer Maͤnner zur Hand, zog daraus ihre 
Meinungen in eine Art von zuſammenhaͤngendem 
Soſtem zuſammen, beurtheilte fie kuͤrzlich, und 
fügte feine Gedanken hinzu. — 


Viele detaillirre Beſchreibungen, z, B. von 

dem halliſchen, potsdammſchen Waiſenhauſe, 
— über die Erziehungsanſtalten, — Litur⸗ 

gie, — Konſiſtorial- und Armenſachen, — 

die Geſchichte der ſchleſiſchen Kirchen ſeit der 

Eroberung, — den Einfluß des Koͤnigs von 

»Preuſſen auf die grauamna Huangelico- 
run in den oͤſterreichiſchen Staaten, — 90 
z er 
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der Pfalz, — di Freiheiten, die er den Roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen in ſeinen Landen ertheilt hat, 
L uber die franzoͤſiſchen Kirchen, — das 
kürzlich geſtiftete Predigerſeminarium, — über 
das Predigerſeminarium der Deutſchreformir⸗ 
ten in Berlin, — u. d. gl. hat er, wie aus 
den Briefen erhellen wird, mit der allergroͤſſe⸗ 
ſten Vorſicht aus mümdlichen und ſchriſtlichen 
Nachrichten geſammlet, und ſie durch verſchie⸗ 
dene eingeſtreuete Reflektionen, — Raͤſonne⸗ 
ments, und auch wohl muntre Einfälle dem ie 
fer angenehmer zu machen geſucht. 


Mit den brandenburgiſchen Geiſtlchen 3 be⸗ 
ſonders i in Berlin, hatte er vielen Umgang; — 
er ruͤhmt auch hie und da ihre Gewogenheit ge⸗ 
gen ihn. — Indeſſen ſcheint er ihnen feinen Plan, 
den Religions zuſtand beobachten zu wollen, ſorg⸗ 
faͤltig verheelt zu haben. — Was er von dem ei⸗ 
nen oder dem andern im gefellfehaftlichen Um⸗ 
gange, oder auf einem Spaziergange, u. d. gl. 
erfuhr, das brauchte er ſorgfaͤltig; — aber nie 
fragte er, im eigentlichen Sinn, ihnen etwas 
ab; — nie richtete er ſeine Unterredungen mit 
ihnen uͤber Religionsſachen ſo ein, daß ſie im ge⸗ 
ringſten auf ſein Vorhaben muthmaſſ en konnten. 
IR Schüchternheit war daran ſicher nicht ſchuld. 
— In feinen Nachrichten über die Gelehrſam⸗ 
keit Politik 2c. der brandenburgiſchen Staa⸗ 
ten be bachtete er gerade das Gegentheil. — Er 
kannte auch die der berliniſchen Theolo⸗ 


3 gen 
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gen zu gut, als daß er bei ſeinen etwanigen Be⸗ 
denklichkeiten und Urtheilen von ihnen etwas 
hätte befürchten dürfen. Und überdem war er 
ein Reiſender, der von dem geiftlichen Stand 
nicht im geringſten abhieng. — — — Ich traue 
es ihm jedoch zu, daß er wichtige Gruͤnde dieſer 
Verſaͤumniß gehabt haben muͤſſe. Die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit, und das Intereſſe ſeiner Nachrichten 
leidet aber dadurch nicht im geringſten. 


Unter den Univerſitaͤten ſcheinen Halle und 
Frankfurt feiner vorzüglichen Aufmerkſamkeit 
werth. Von Koͤnigsberg und Duisburg ſagt 
er wenig. — — Er waͤhlte ſich die theologiſche 
Fakultaͤt zum einzigen Suͤjet feiner Raͤſonne⸗ 
ments. — Das war ſeinem Zwecke gemaͤß. — 

Gedanken über die andern Fakultaͤten kommen in 
den Briefen an H * * vor, die aber vorizt noch 
nicht druckbar find. — Es finden ſich manche 
Stellen, wobei ich voraus bitte, daß man ſie 
ſorgfaͤltig leſe, ehe man etwas vorſchnell darüber 
urtheilet. Dieſe Bitte gilt bei allen gelehrten Ar⸗ 
beiten, — beſonders bei Arbeiten von der Art. 


Seine naiven Scherze, und den heitern Ton, — 
der dem ſchielen Auge der Eilfertigkeit wohl gar 
als Satire und Beleidigung vorkommen koͤnnte, 
— wird keiner misbilligen, der die Sache ver⸗ 
ſteht, und von der Abſicht des Verfaſſers unter⸗ 
richtet iſt. — Und, was ſchiefe Köpfe, — ge 
ſchaͤftige Verlaͤumder, — was gallſüͤchtige ken 

ſchen⸗ 
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ſchenfeinde von der Aufgereimtheit der Gedanken 
und des Stils traͤumen, und ſagen, das hat im 
Grunde nichts auf ſich. Ich wollte nur um des 
edlern Theiles der Leſer willen dieſe Anmerkung mas 
chen, der durch dieſe und jene Wendung, die der 
Verſaſſer nimmt, — durch manchen charakteri⸗ 
ſtiſchen Zug, — durch mancherlei Anſpielungen, 
— Sentiments, — und unterhaltende Tiraden, 
(wenn er nicht Geduld haͤtte, die Briefe ganz 
durch zu leſen) verleitet werden koͤnnte, zu glauben, 
mein ſeliger Freund meyne es eben nicht ſo recht 
mit der Religion; — ſey eben kein Freund der 
Geiſtlichen, — und ſuche Gelegenheiten auf, — 
ſich über allerlei Religonsgebraͤuche luſtig zu ma⸗ 
chen. — Ich ſtehe dafür, daß dies niemals feine 
Abſicht geweſen ſey, und bitte nochmals um aus⸗ 
harrende Geduld, und gelaſſene, kaltbluͤtige 
lleberlegung bei der Lektuͤre dieſer Briefe. — — 


Ich will nunmehr alles zuſammen nehmen, 
was ich bis izt uͤber den Verfaſſer und ſeine 
Arbeit geſagt habe. Hier iſt ein kurzes ſumma⸗ 
riſches Verzeichniß alles deſſen, was das Publi⸗ 
kum von dieſen Briefen zu erwarten, — zu den⸗ 
ken, — und zu urtheilen hat. 


1. Dieſe Briefe enthalten keine eigentliche 
ſogenannte Religlonsgeſchichte der 
preuſſſchen Staaten ſeit 1740. Sie 
ſind weiter nichts als Beobachtungen der 
Verfaſſung der Religion ſeit dieſer Zeit. 

; U, Der 


AL Der Verfaſſer hat ſich daher an Feine Zeit⸗ ö 
ordnung gebunden. — Das litte 
1) ſeine Abſicht nicht. 

2) machten es ſeine Reiſen unmöglich. | 

3) woe es den weſentlichen Eigenſchaften 
des Brieſſtils zuwider, — von Jahr zu 
Jahr die Fakta zu erzaͤhlen. 

9 wurde ihm auch dadurch die Gelegenheit 
benommen worden ſeyn, manche Gedan⸗ 
ken, — Urcheile, und Schilderungen in 
dem Tone, einzuſchieben, in welchem er ſie 
wirklich hereingeſchoben hat. 

Mm. Die Nachrichten find alſo ungemein zer⸗ 
ſtreuet. — Der Leſer, welcher Kopf hat, 
wird ſie gar bald zu ordnen, und nebenein⸗ 
ander zu ſtellen wiſſen, — und der Leſer ohne 
Kopf wuͤrde noch weniger daraus lernen, 
wenn ſie von Jahr zu Jahr aufgezeichnet 
waͤren. — 

Dieſe Vermiſchung und Verwicklung der Fak⸗ 
forum in Abſicht der Zeit, wird, meiner Mei⸗ 
nung nach, einen doppelten Nuzen haben. 


1) Daß die Briefe ſelbſt mit anhaltenderem 
Fleiſſe und Vergnuͤgen geleſen werden. 
Denn es iſt einmal bei dem Leſen hiſto⸗ 
riſeher Sehriften von dieſer Art der Gang, 
und, wenn ich mir dieſen Ausdruck erlau⸗ 
ben darf, das Herkommen unſers Geiſtes, 
durch das Unvermuthete, — Ueberraſchende 
und ganz Ungeſuchte zum Vergnuͤgen und 

zum 


39 


zum Beifall gebraeht zu werden, als wenn 
wir gleich auf der erſten Seite an den Fin⸗ 
gern abzaͤhlen konnen, was bis zur lezten 

hin geſagt werden wird. 
2) Dadurch wird auch der Nuzen, den die⸗ 
ſe Briefe ſtiften koͤnnen, weit allgemei⸗ 
ner und ausgebreiteter, als er im ent⸗ 
gegengeſezten Fall ſeyn wuͤrde. — Sie 
ſollen nicht blos fir den Prediger und Got⸗ 
tesgelehrten, ſondern auch fuͤr den Civili⸗ 
ſten, — Kaufmann und — Offizier ſeyn. 
— Es verſteht ſich von ſelbſt, daß manche 
Materien blos für den Prediger, — an⸗ 
dre blos für den Schulmann, — man⸗ 
che blos für den akademiſchen Lehrer tau⸗ 
gen. Es werden ja ſo auſſerordentlich viele 
Romane, — Gedichte a la Grekourt, 
und im Geſchmack der Minneſinger gele⸗ 
ſen, und zwar mit Nuzen geleſen; — war⸗ 
um ſollte man nicht hoffen duͤrfen, daß 
Briefe über Religionsſachen in den preuſſi⸗ 
ſchen Staaten mit weſentlichem Vortheile 
geleſen und benuzt werden wuͤrden. Es iſt 
uͤberdem bekannt, in welehem Verdaehte 
nicht nur die meiſten brandenburgiſchen 
Theologen, ſondern auch ſelbſt die Laien zum 
Theil auſſerhalb ſtehen. — In Berlin, 
ſagte ein gewiſſer auslaͤndiſcher Superinten⸗ 
dent, zu einem jungen Kandidaten, der da⸗ 
bin gehen wollte, — in Berlin müffen 
Sie entweder ein Socinianer walt, 
oder 
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oder Sie koͤnnen ſich auf keine gute 
Verſorgung Rechnung machen. — — 
Ein ehrlicher Handwerker in “““ ſchickte 
ſeinen Sohn mit der wohlgemeinten Ermah⸗ 
nung und Warnung auf die Wanderſehaft: 
Er moͤchte ſich um Gotteswillen von dem 
Gifte des Unglaubens in Berlin nicht 
hinreiſſen laſſen. — Vielleieht tragen dieſe 
Briefe etwas bei, dieſen Verdacht zu min⸗ 
dern, und Auswaͤrtige zu überzeugen daß 
nicht ſo viel Unglaͤubige in Berlin wohnen, 
als ſie glauben. 


W. Manches, was der Verfaſſer detaillirt, 
iſt ſchon anderwaͤrts geſagt, — deshalb iſt 
es aber nicht planwidrig. Die Edel⸗ 
mannſchen Streitigteiten — oder die 
verſchiedenen Haͤndel, die Semler ge⸗ 
habt hat, ſind groͤſtentheils gedruckt. Dar⸗ 
aus folgt aber nichts gegen den Werth 

und die Guͤte des Werks ſelbſt. Vielmehr 
werden ſo viel kleine und groͤſſere Piecen 
eben dadurch entbehrlich, deren Ankaufung 
nicht nur Koſten, ſondern deren Lektuͤre 
auch ficher mehr Zeit, als groͤſtentheils nös 
thig iſt, verurſachet. — Auch die Allge⸗ 
meinheit der Briefe fuͤr ſolche Leſer, welche 
keine Theologen im eigentlichen Verſtand 
ſind, macht dies nothwendig. 

v. Der Verfaſſer hat viel Raͤſonnements 


eingeſtreuet, dadurch wird der Werth er⸗ 
hoͤhet, 


‚at 


höher, — das Vergnügen veredelt, und 

einem jeden hellen Kopf eine Veranlaſſung 

zu weiterer Prüfung gegeben, die von tau⸗ 
ſendfachem Nuzen ſeyn kann. Er war 

Beobachter, nicht aber Journaliſt. 

Daher findet man ’ 

1) verſchiedene auseinandergeſezte Urtheile 
über Sekten, — über Meinungen und 
Lehren dieſer oder jener Kirche. 

2) Allerlei Vorſchlaͤge, was Liturgie, — 
Predigerorden, — Katechiſationen, 
u. ſ w. betrift. 

3) Urtheile über die Methode zu predigen, — 
Fragmente von Predigten groſſer Geiſtli⸗ 
chen, die der Verfaſſer gehört hat, — auch 
wohl hie und da einige, obſchon gedraͤngte 
Allegationen gewiſſer Stellen aus ihren ge⸗ 
druckten Predigten. — — 

4) Vergleichungen des izigen Religions⸗ 
zuſtandes mit dem in aͤltern Zeiten. 

5) Anzeige merkwürdiger in den Plan ein⸗ 
ſchlagender Schriften. 

6) Problematiſche Fragen, — die man dem 
Verfaſſer als einem Laien zu gut halten muß, 
und die der Herausgeber zum Theil“) auf⸗ 
zuloͤſen bemüuͤhet geweſen iſt. 


VI. Der 
9 Indeſſen hat der Herausgeber dabei allemal den 


Rath eines gewiſſen fachverfiändigen Gottesgelehr⸗ 
ten gehoͤrt, und befolgt. 
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VI. Der Verfaſſer hat folgende Geſeze durch 
das ganze Werk aufs heiligſte beobach⸗ 
tet. / 


1) Glaubwuͤrdigkeit. — Man wird alſo 
keine einzige wiſſentliche Unwahrheit *) in 
Faktis finden. Fehlſchluͤſſe in Raͤſonne⸗ 
ments machen eine Ausnahme. Der Ver⸗ 
faſſer glaubte — ee g 
Homo ſum, et nihil humana me alie- 
num eſſe puto. 


2) Unparteilichkeit. Groͤſtentheils enthaͤlt 
er ſich ganz ſeines Urtheils; — lobt oder 
tadelt er, fo ziehn Wahrheits⸗Menſchen⸗ 
liebe und Beſcheidenheit allemal die Graͤn⸗ 
zen feines dLobens und Tadelns. — Er 

glaubte, daß keinem rechtſchafnen branden⸗ 
burgiſchen Theologen mit ſeinem übertriebenen 
Lobe gedient ſeyn würde. Er hielt die Sacke, 

Tellere, Semlere, — Spaldinge, — 
Buͤſchinge, — Bambergere, — Eber⸗ 
harde, — Luͤdekens, — Diteriche, — 
Noͤſſelte, — Crichtone, u. ſ. w. für zu 
gelehrt, — und beſcheiden, als daß ſie an 

dem 


) Sollten ja hie und da Unrichtigkeiten, oder nicht 
präzife genug angegebene Nachrichten ſich einges 
ſchlichen haben, ſo ſind dies keine Unwahrheiten 
wiſſentlich geſagt. — Der billig denkende Leſer 
wird fie ſich ſelbſt, ohne Geraͤuſch zu machen, ers 
gaͤnzen und berichtigen. f 
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dem Weihrauch Wohlgeruch finden würden % 
den er ihnen ſtreuen konnte. 


— Aber dabei iſt er auch gar nicht ſcheu, man⸗ 
ches anzumerken, was er an den brandenburgi⸗ 
ſchen Theologen und überhaupt an der Mellgions⸗ 
verfaſſung in dieſen Landen nicht ganz billigt. — 
Er wuſte, daß einer der gröffeften Vorzuͤge der 
brandenburgiſchen Theologen ') dar innen beſte⸗ 
he, daß ſie vor andern Benachbarten Widerſpruch 
annehmen und vertragen können, daß man an⸗ 
drer Meinung als ſie ſey. 


Auf dieſe Art wird, wie ich mir vorſtelle, * 
Goͤze, — werden Piderit, — Fidler, — Doe⸗ 
derlein, — Burſcher, — Teller in Zeiz, — 
Treſcho in Mohrungen, — und alle Theologen 
Deutſchlands, welche ſo denken . wie die izt eben 
angeführte Männer, Feine gegründete Urſache has 
ben können, uͤber den Verfaſſer unwillig zu ſeyn, 
oder ihm eine niedrige Parteilichkeit, und knech⸗ 
tiſche Sklaverei anzuſchuldigen. 


3) Anſtand und Sittſamkeit. Man wird 
auf kein einziges Raͤſonnement ſtoſſen, wo 
Geſeze, — allgemein eingeführte Ehrbar⸗ 
e — wo die dem Verdienſte, — 

dem 


*) Es giebt auch in den preuſſiſchen Staaten ſtarr⸗ 
ſinnige, — eiſenharte, unbeugſame Theologen, die 
immer Recht haben wollen, und auch noch manch⸗ 
mal aufgebracht werden wenn ein jüngerer ihrer 
Glaubenebruͤder ihnen widerſpricht. 


dem Amte, und den andern aͤuſſeren Um⸗ 
ſtaͤnden der Gottesgelehrten ſchuldige Ehr⸗ 
erbiethung beleidigt worden waͤren.— — 
Zweideutigkeiten des Gedankens und 
des Ausdrucks, — ungebundene Einfälle 
— ans Spötifche graͤnzender Scherz. — 
uͤbertriebener Humor und Laune, auf Ko⸗ 
ſten der Wahrheit und Tugend, — phy⸗ 
ſiognomiſche“) — auffallende Bemerkun⸗ 
kungen hat er ganz gewiß vermieden. — 

4) Kürze, doch ohne der Sache ſelbſt et⸗ 
was zu vergeben. g 


VII. Es ſind zuweilen neben den im ſtrengſten 
Sinn genommenen Religionsnachrichten 
noch andere Beobachrungen eingeſchoben, 
die gerade nicht dahin gehoͤren, aber ſo an⸗ 
muthig mit dem eigentlichen Suͤjet durch⸗ 
flochten ſind, daß man kaum das Hetero⸗ 
gene merken wird. Herauswerfen konnte ich 
fie doch unmoglich, und der Leſer, dachte ich, 
verliert dabei nicht das geringſte. 

Zuweilen haͤngen ſie auch mit den Bemer⸗ 
kungen über Religionsweſen, — Kirchenſachen, 
und aͤuſſeren Gebraͤuchen zuſammen. Wenigſtens 
wuͤrde die Erzaͤhlung ihr Intereſſe verlieren, wenn 

AN ich 

*) Izt will alles Phyſiognom ſeyn, nachdem Lava: 

ter fein groſſes Werk geliefert hat. — Der Ver- 

faſſer dachte anders, und glaubte, daß es mit der 

Phyſiognomik eine ſehr unſichre Sache ſey, und 

daß man damit gar bald die Geſeze der Menſchen⸗ 
liebe verlezen könne, 


1413 
ich dieſe Nebengedanken von der Hauptſache tren⸗ 
nen wollte. f 

So viel fand ich noͤthig, von dem Verfaſ⸗ 
ſer der Briefe zu ſagen. Noch ein paar Worte 
von dem Herausgeber. 


Der Leſer würde nicht um einen Augenblick 
glücklicher, wenn er den Namen und die Verhaͤlt⸗ 
niffe deffelben erfuͤhre. Es laͤſt ſich überdem von 
einem jeden vernünftigen Mann denken, daß er 
allemal wichtige Gruͤnde haben werde, wenn er 
unbekannt bleiben will. Und deren habe ich, — 
da man mir doch Vernunft zutrauen wird, — 
hinlaͤngliche. 

Indeſſen, dünkt mich, daß es Pflicht von 
mir ſey, folgendes dem Publikum von mir be⸗ 
kannt zu machen. RW 0 5 

Ich lebe gegenwaͤrtig als Unterthan in den 
Staaten des Koͤnigs von Preuſſen, und bin un⸗ 
ter feinem Zepter und Schuz gluͤcklich, — ob ich 
ein gebohrner Unterthan ſey, — das thut zur 
Sache nichts. Genug, ich bin von je her für die 
preuſſiſchen Staaten ſehr eingenommen gewe⸗ 
fen. Daß ich auf einer Univerſitaͤt geweſen ſey, 
und, wie man es nennt, ſtudirt haben müffe, 
— hat gleichfalls feine Richtigkeit; — oh es gleich 
Fälle giebt“), da mancher, der nie eine Univer⸗ 

ſitaͤt 
*) Bei Gelegenheit der unter den franzoͤſiſch Refor⸗ 
mirten getroffenen Anſtalten, wird ein ausfuͤhrliches 

Räfonnement: ob es gut ſey, daß junge kuͤnf⸗ 


tige Prediger nicht auf Univerſitaͤten gehn, — 
vorkommen. 
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ſitaͤt geſehen hat, mehr weiß, und vernuͤnftiger 
denkt, als ein graduirter“ ... Ich habe alſo 
ſtubiert, — auf welcher Univerfität, — ob in 
Halle, — Jena, — Göttingen, — Leipzig, — 
Helmſtaͤdt, — Frankfurt, — Greifswalde, u. 
d. gl. — das hat abermals keinen weſentlichen 
Einfluß; — ob auf einer, oder auf mehrern iſt 
auch einerlei. — Genug ich habe ſtudiert. In 
welcher Fakultaͤt ich ſtudiert habe, — ob ich ein 
Theologe, oder ein Medieiner, oder ein Ju⸗ 
riſt, — oder ein Philoſoph, — ob ich ein Bel⸗ 
letriſt, — ob ein Skeptiker, oder Dogmati⸗ 
ker, — ob ich ein Armmianer oder Socinia⸗ 
ner, — ob ein Katholik, oder Grieche, — ob 
ich reformirt oder lutheriſch, — ob ich ein Uni⸗ 
verſaliſt oder Partikulariſt, — ein Synkre⸗ 
tiſt oder Spinoziſt, — ein Naturaliſt oder 
Methodiſt, — ob ich ein Herrenhuther oder ein 
Mennonit, — ob ich ein Semlerianer oder ein 
Goͤzianer, — ein Schwaͤrmer oder ein Frei⸗ 
denker, — ob ich ein Arianer oder Pelagianer, 
— und wie die Endigungen iſt und aner heiſſen 
mögen, das kann, bey meiner Treue, den lieben 
Leſer ſo wenig intereſſiren, als der Bart des Kai⸗ 
ſers von Monomotapa. — — Ob ich ferner ein 
f Sekreraͤr, oder Magiſter bonar nm artium, ob 
ich ein Prediger, oder ein Advokat, — ein 
Kandidat oder Prokurator, — ein Rektor 
oder ein Baccalaureus ſey; — ob ich in Me⸗ 
mel oder in Breslau, — in Cleve oder in Mag⸗ 
deburg, — ob ich in Stolpe oder in Berlin, — 

oder 
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oder in keinem von dem allen, lebe und Odem 
hole, — das verſchlaͤgt ja auch nichts. Damit 
aber doch das hochgelahrte Publklim enigermaf⸗ 
fen über mich urtheilen köune, ſo ſey hiemit ſo viel 
kund und zu wiſſen gethan: 

Ich hafte das ſo ſeltene Gluck, einen Rektor 
zum Lehrer zu haben, der zum Unterricht und 
zur Sittenbildung feiner Zoͤglinge geboren zu 
ſeyn ſchien. — Er kannte den Menſchen, — 
hatte ſelbſt eine feine Aufführung ), und war 
ein vollkommener Schulmann. — Dieſ eim un⸗ 
vergleichlichen E**, der izt ein wichtiges geiſtli⸗ 
ches Amt in *mit vielem Ruhm verwaltet, und 
auch als Schriftſteller bekannt iſt, habe ich meine 
Einſichten in die Wiſſenſchaften, und beſonders 
den Geiſt der Freiheit, der nun einmal nicht von 
mir genommen werden kann, zu danken. Er 
empfohl mir, in allen Wiſſenſchaften, beſonders 
in der Gottesgelahrtheit alles, und zwar geraume 
Zeit, zu pruͤfen, und nichts ohne Ueberzeugung 
anzunehmen. Seit der Zeit denk ich aͤcht hora⸗ 
zianiſch. 7735 
Quid verum, atque decens, euro et rogb, et 

omnis in hoc ſum: | 

Condo et compono, quae mox depromere 
N poſſim. 

g Ae 


6) Die meiſten Rektores find, wie maͤnniglich be 
kannt, entweder ſtolz, wie ein Pfau, — oder 
plump. — Wenige gehen auf der Chauſſee eins . 
her. — Der Pedanttsmus ſticht faſt immer hervor. 

Keligienszuſt, 1. B. D 8 


4 2 
Ae ne forte roges, quo me duce, quo Lare 
TR tuter: 2 : 
Nullius addictus iurare in verba magiſtri. 
Quo me cumque rapit tempeſtas, deferor ho« 
fpes. 25 g 1103 
Horatiur Epif. L. 1. ep. i. 


Dabei goͤnnte mir das gute Geſchick einen 
unvergleichlichen Geiſtlichen zum Religionslehrer, 
den mir ewig ſchaͤzbaren Hen in **. Dieſer to⸗ 
lerante, ob gleich orthodoxe Lehrer empfahl mir 
gleichfalls des Apoſtels Regel, pruͤfet alles, und 
das Gute behaltet. Beide haben zu dem, was 

ich bin, das Meiſte beigetragen. 


Gegenwaͤrtig lebe ich nicht nur in Fried⸗ 
richs Staaten, wo ein jeder denken und glauben 
kann, was er vor ſeinem Gewiſſen und vor Gott 
zu verantworten gedenket; ſondern ich bekleide 
ein zwar nicht groſſes, aber doch ein ſolches Amt, 
welches mir Muſſe und Zeit genug laͤſſet, meine 
eigene Kenntniſſe zu vervollkommnen, und wobei 
ich meiner Denkungsart wegen nicht das gering⸗ 
ſte zu befuͤrchten habe. 


Daher halte ich mich, beſonders in theolo⸗ 
giſchen Sachen, ſo wenig an den groͤſſeren Hau⸗ 
fen der orthodoren Dogmatiker, daß ich vielmehr 
das Gute, was Damm, — Voltaͤre, — 
Edelmann, — la Mettrie u. ſ. w. ſagen, mit 
freudigem dankbarem Herzen annehme. — Aber 


ich 
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ich ſuche auf der andern Seite noch weniger ers 
was Groſſes und Verdienſtvolles darinnen, he⸗ 
teodox denken zu wollen, oder mich bei ges 
wiſſen Menſchen durch die Heterodorſe bes 
liebt machen zu wollen, und beſtrebe mich mit 
allen Kräften dahin, daß ich meine Ueberzeugung 
zu allen Zeiten vor dem, der ins Herz ſchauet, 
und vor nechtichafnen Menſchen ohne Furcht ver⸗ 
antworten moͤge.— A 

Zur Herausgabe dieſer Briefe hat mich 
mein ſeliger Freund ſelbſt berechtigt. Er ſchreibr 
mir bei einem gewiſſen Briefe folgenden Anhang: 
Sollten Sie einmal barahf fallen, meine 
Briefe durch den Druck bekannt machen zu 
wollen, ſo bitte ich Sie bei unſrer alten 
Freundſchaft, warten Sie ſo lange, bis ich 
rodt bin. — Sollten Sie eher, als ich, Ihre 
Rolle ausgeſplelt haben, fo werden mir Ihre 
Erben das Recht der Vindication deſſen, 
was ich als ein Meum betrachte, nicht ver⸗ 
wehren. — Rafft mich aber der Tod eher 
von hinnen, als Sie, ſo berechtige ich Sie 
hiemit, ſie der Welt vorzulegen. — 


Leider iſt er eher von dannen gegangen, als 
ich, und damit bin ich der Herausgabe wegen 
gerechtfertiget. Ich habe indeſſen bei der Her⸗ 
ausgabe folgendes gethan: 

x) Ich habe die Briefe ſelbſt aus dem Franjo: 
ſiſchen überſezt. Er ſchrieb mir deshalb 
a D 2 fran⸗ 


so 
franzöſiſch und ich antwortete ihm gleich⸗ 
falls in dieſer Sprache, damit, wenn etwa 
durch einen Zufall unſre Briefe jemanden 
in die Hände fielen, dem wir fie nicht be⸗ 


ſtimmt hatten, es ſchon mehr Mühe machte, 
ihren Inhalt zu erfahren. 


Da ich eigentlich nur fuͤr Deutſche die 
Herausgabe beſorge, ſo waͤre es eine Art von 
Pedantismus geweſen, ſie in einer auslaͤndiſchen 
Sprache drucken zu laſſen, da nicht nur noch ſehr 
viele Deutſche, beſonders Geiſtliche auf dem Lan⸗ 
de, auch in der Stadt leben, welche entweder 
gar kein franzoͤſtſch, oder es doch nicht ſo fertig 
verſtehen, daß ſie, ohne nachzuſchlagen, den 
Sinn vollkommen inne haben ſollten. — Ueber⸗ 
dem werden auch wirklich manche Nachrichten ver⸗ 
ſtaͤndlicher, manche Meinungen praͤziſer ausge⸗ 
druckt erſcheinen, als im franzoͤſiſchen Original. 


In Frankreich bekuͤmmert man ſich nicht ſo 
ſehr um die deutſche Litteratur; — am allerwe⸗ 
nigſten um den Religionszuſtand der preuſ⸗ 
ſiſchen Staaten ſeit Friedrich dem Zweiten. — 
Dieſe Nation iſt viel zu ſtolz, als ſich von Aus⸗ 
laͤndern belehren zu laſſen, und, wer die Kleriſei 
in Frankreich kennt, wird auch von ſelbſt erra⸗ 
then, daß ſie die Bekanntmachung dieſer ati 
forgfältig verhindern würde, 


Sollte ich indeſſen ſehen, daß die Brief in 
Deutſchland mit Vergnügen geleſen werden, fo 
bin 
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bin ich in dieſem Falle wohl entſchloſſen, fie auch 
einmal franzöſiſch abdrucken zu laſſen. 


2) Die Briefe ſelbſt habe ich fo uͤberſezt, daß 
ich mich niemals an die Worte gebunden, 
noch den Sinn verfehlt, noch ihm meine 

Gedanken aufgedrungen habe. 


3) Indeſſen habe ich durch hinzugekommene 
Anmerkungen, wie ich glaube und hoffe, 
vieles in ein helleres Licht geſezt. 


Mein ſeliger Freund dachte in manchen Stü⸗ 
cken anders, als ich denke, — und es ſchiet 
mir yumeilen, als wenn er geirrt hätte, — Ich 
antwortete ihm daher jedesmal auf ſeine Brie⸗ 
fe, — und aus dieſen Antworten find gröften- 
theils meine Bemerkungen entſtanden. Ich ha⸗ 
be ſie als Anhaͤnge zu einem jeden Brief geliefert, 
damit man in der Lektuͤre des Briefs ſelbſt nicht 
durch fremde Gedanken aufgehalten, und auſſer 
Stand geſezt werden moͤge, uͤber den ganzen 
Brief zu urtheilen. Ae e 
J Die allerneueſten Religionsfakta habe 

ich bis auf die izige Zeit fortgeſezt, und ſie 
gleichfalls in Form einiger Briefe abgefaſ⸗ 
jet . | 0 
50 Ich denke, in meinen Urtheilen meinem feli- 
gen. Freund aͤhnlich geworden zu ſeyn. 
Das heißt 0 * 
D 3 a) ich 
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) Ich habe nie pro außoritate entſthieden. 
b. Ich habe alles mit der moͤglichſten Maͤſ⸗ 

ſigung beurtheilet. f 

o) Ich babe meine etwanige Gedanken vor: 

ber ſorgfaͤltigſt uberlegt, — und über: 

WEITE KOCHEN 


Ich follee glauben, daß ich mit der Heraus⸗ 
gabe dieſer Briefe einigen Nuzen ſtiften würde, — 
wenigſtens ſtiften könnte, Es ſollte doch billig 
allen aͤchten Brandenburgern, die nur irgend 
ſich über den Poͤbel erheben wollen, ſchaͤzbar 
ſeyn, die Religionsangelegenheiten ihres Vater⸗ 
andes kennen zu lernen. — Dieſe haben ſeit der 
preiswürdigen Regierung unfers groſſen Monar⸗ 
chen, mancherlei Veraͤnderungen gelitten, und find 
bei dieſen Veränderungen um ſoviel mehr unſres 
Nachdenkens wuͤrdig. — Selbſt der Feind der 
Religion, — (wenn es deren im Ernſt welche 
geben kann) wird durch dieſe Briefe, zwar 
nicht eines beſſeren überzeugt, aber doch gewiß in 
den Stand geſezt werden, unparteiiſch uͤber die 
kirchliche Verfaſſungen ſeiner Mitbürger zu ur⸗ 
kheilen. N * 
f Wenn es hienaͤchſt entſchieden iſt, daß eis 
nem Theologen von Profeſſion vor allen Dingen 
obliegt, den Aufferen Zuſtand der Landesreligion 
aus dem Grunde zu kennen, ſo wird es auch die⸗ 
fen nicht unwillkommen ſeyn, etwas Darüber ge⸗ 
ſammlet zu leſen, was er vorher nur zerſtreuet 


leſen muſte. — 
1 36 
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Ich ſehe gar leicht zum voraus, daß fich 
mancher Schwachglaͤubige, — ſelbſt unter unſern 
preuſſiſchen Geiſtlichen daruber ärgern werde. — 
Aber kann man auch allen Anſtoß verhuten? 
Genug, wenn man nicht mit Vorbedacht den Stein 
in den Weg legt, uber den der Unvorſichtige 
fallen könnte — Es iſt ſchwer, allen alles zu 
werden. Das konnte zur hoͤchſten Noth der 
Apoſtel Paulus, — wie wenig fünnen wir Rech⸗ 
nung darauf machen, die wir nicht werth find, 
feine Schuhrieme aufzuldſen? — — 


g Bei vielen Biedermaͤnnern unter unſern 
Theologen ſchmeichle ich mir indeſſen, mit meiner 
Arbeit nicht unwillkommen zu ſeyn. Dieſe wiſ⸗ 
fen den Werth ſolcher Unternehmungen zu ſchaͤ⸗ 
en, und werden ſicher manches, was ſie in den 
ofen als mangelhaft befinden möchten, dem 
Verfaſſer zu gute halten, der bei allen feinen Be⸗ 
muͤhungen um Nachrichten demohnerachtet viels 
leicht mancher nicht habhaft werden konnte, die 
in ſeinen Plan einſchlugen. — Ich habe zwar 
alles mögliche gethan, das, was ich hie und da 
von meinem Freunde vermiſſet fand, ſo viel als 
ich konnte, in den Anhängen zu ergänzen. — Es 
laͤſſet ſich aber demohnerachtet denken, daß auch 
ich dies oder jenes nicht erfahren konnte, — und 
manches, wiewohl nicht mit meiner Schuld, 


überfehen habe. 


Dos 
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Dias Heer der Merenſenten wird, ſeine Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit auch bei dieſem Werke gnugſam ur⸗ 
kunden. Bekanntermaſſ en ſind dieſe Art Men⸗ 
ſchen von einer doppelten. Art. Fuͤr Lohn ge⸗ 

dungen, alſo im Loben und Tadeln parteiiſch, — 
und gewiſſenhaft in ihren Urtheilen, alſo glaub⸗ 
würdiger in ihrer Billigung. und Nichtbilli⸗ 
gung. — Von beiden erwarte und uͤbernehme 
ich alles, was fie über Verfaſſer und Heraus⸗ 
geber verhaͤngen, mit völligem Gleichmuthe, 
und bin vollkonunen ruhig, wie das Urtheil nur 
immer ausfallen möge. — Ein Schriftſteller hat 
es in der That noch gar nicht weit gebracht, wenn 
er ſich nicht an die gelaſſene Stille gewöhnt hat, 
die Lobpreiſen, und Berdammen, zahn heftige ir 
wegungen anhören kann. 25 chen Ah 
Soſten ſich Menfthenfreunde aber A 
ſiſchen Staaten entſchlieſſen, mir Nachrichten 
vom Religionsweſen, oder ihre. Vorſchlaͤge und 
Gedanken über Kirchen, Schulanſtalten, u. ſ. f. 
mitzutheilen, jo verſpreche ich hiemit feierlich, fie 
nicht nur beim zweiten Bande ſorgfaͤltigſt zu 
benuzen, ſondern auch jedesmal, wenn ſie es 
nicht ausdrücklich verbieten, ihren Namen zu 
nennen. Sie durfen in dem Fall, daß ſie ſich 
zu einer ſolchen edlen uneigennüͤzigen That ent⸗ 
ſchlieſſen, ihre Nachrichten nur meinem Freund, 
dem Herrn Buchhaͤndler Weigand in Leipzig zu⸗ 
ſchicken, der fie ohne Verzug an mich befördern 
wird. — — Dürfte ich wuͤnſchen, und bitten, 
% ſo 
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fo würden unter ſolchen Nachrichten vor allen 
Dingen folgende Artikel, Plaz Fortan Im tech 


b 1) Gedanken über Eosthedungsfachen. 15 
= 2) Vorſchläge m einer Sa für die ‚Sant 


gemeinen. 10 mi ¾ m 
25 Von dem rin 1 den preuſft 
ſchen Stagten. oc Ao e 


0 Ueber den Zuſtand We Sheen bie une 
ter ihrer Aufſicht e. u. 8 . 

Wer ust und Beruf een 1 wer hen Wer: 
fe, das ihm nicht eigentlich zugehöret, Beiträge 
zu liefern, die ihm einen höheren Grad von Voll⸗ 
kommenheit, mithin, auch ausgebreiteteren Mus 


zen und Vortheil ſtiſten, bedarf keiner weiteren 
Ermunterung. 


Ich trete alſo feierlichſt von der Schaubühe 
ne ab. Wie gluͤcklich wuͤrde ich mich ſchaͤzen, 
wenn dieſe Briefe etwas dazu beitruͤgen, daß der 
preuſſiſche Unterthan zu einem feurigen Dank ge⸗ 
gen Gott für die Gewiſſensfreiheit, die er genieſ⸗ 
ſet, zur tieferen Unterthaͤnigkeit gegen den groſ⸗ 
ſen Vater des Vaterlandes, der den Glauben 
feiner Unterthanen nicht feſſelt, und zum gemaͤſ⸗ 
ſigten beſcheidenen Gebrauch ſeiner Gewiſſensfrei⸗ 
be gebracht; — — daß der Fremde, der ſchon 
f mit 


58 


mit mehr Schüͤchteraßeit feine Ueberzeugungen 
ſagen, und ſie öfters ganz verbergen muß, zu 
dem Wunſch berechtigt würde, wenn es ſeyn 
könnte ein Unterthan Friedrichs des Groſſen 
zu werden. — Daß ein jeder daraus lernte, wie 
viel gröſſere Erleuchtung in einem Lande herrſchen 
muͤſſe, in dem es einem jeden vergönnt wird, 


Got nach ſeiner Vaͤter Weiſe zu dienen. 


Ich empfehle das Buch und Welk der Ge⸗ 
wogenheit meiner Leſer. 


Gaben in am 22. Jenner 1778. 


3 erſter 


Erfter Brief. 
wr den 8. Jun. 1775. 


Mein Beſter, 


W. gegenwartig mir noch immer die Abſchieds⸗ 
ſcene in M* ſeyn muͤſſe, mögen Sie ſelbſt urtheilen. 
Sie kennen mein Herz, und ich wuͤrde Sie beleidigen, 
wenn ich Ihnen erſt weitlaͤuftig ſagen wollte, daß 
Sie mir unvergeßlich ſind, daß ich die ganze erſte 
Poſtſtation beinahe taub und fuͤhllos gegen alles, 
was mir ins Auge und Ohr fiel, geweſen ſey, — 
daß ich faſt auf keine einzige Frage geantwortet, und 
wenn ich ja antworten muſte, es ſehr tumultuariſch 
und unverftändfich gethan habe, u. ſ. f. Das koͤnnen 
und moͤgen Sie ſelbſt erachten. y 
Meine Reiſegeſellſchaft war, wie . een 
Sentiment alles in der Welt, ziemlich vermiſcht. Ein 
junges ſchoͤnes Judenmaͤdchen, — zwei abgelebte, 
alte Kriegsknechte, — ein leichter, unbärtiger Stu⸗ 
dent aus J, — ein beinahe die ganze Tour bis 
wur beſoffener Viehhaͤndler, und ich, machten die Reis 
ſefamilie aus. Der Kontraſt war zuweilen ganz 
artig, den wir beſonders in der Nacht machten, und 
ich glaube, daß, wenn Chodowiecky oder Berger 
uns ER hätte, « unſre Gruppe ein ſehr gutes 
Kamin⸗ 
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Kaminſtuͤck Hätte abgeben koͤnnen. Der Muſenſohn.— 
ein Theologe feiner Profeſſton nach, — ermüdete 
meine Ohren mit den ekelhafteſten Schildereien der 
Sitten zu Zr*, der Gef Geſeze, der Uebertretung derſel⸗ 
ben, der Schlägereien u. [ f. Dabei ward das be. 
tum optimum zum Nachtheile des armen Maͤdchens, 
dem es faſt den Hals zuſchnuͤrte, meiſterhaft ge⸗ 
braucht, und ich bekam beilaͤufig auch den Huſten, — 
welcher indeſſen nach und nach eben durch den Ta⸗ 
baksrauch wieder verſcheucht wir 7 
nad i 25 5 x 
Die zwei grauföpfigen Soldaten Betailiehe 
uns verſchiedene Bataillen, in einem ſo kauderwel⸗ 
ſchen, dabei aber doch herzlichen Tone, daß ſelbſt der 
Student daran Gefallen fand, und ſeine Renommiſte⸗ 
rei auf ein paar Stunden zu vergeſſen ſchien. Sie 
hatten beide unter der preuſſiſchen Armee gedient. 
allen drei ſchleſiſchen Kriegen beigewohnet, und tru⸗ 
gen auf den Wangen und am ganzen Koͤrper die Be⸗ 
weiſe ihrer Tapferkeit mit ſich herum. Das Negi⸗ 
ment, unter dem ſie gedient, hatte ihnen nebſt An⸗ 
weiſung einer jahrlichen Einnahme, ihren Abſchied 
ertheilet. Seit 1769. — in welchem Jahre fie 
berabſchiedet wurden, hatten ſie ſich (es waren zwei 
Bruder) bei ihren Anverwandten in Ar“ aufgehalten. 
„Sie koͤnnten, ſagten ſie aber, das ſtille Leben da⸗ 
„ ſelbſt nicht gewohnt werden, und wollten alſo lieber 
„ in dem Brandenburgiſchen, und zwar in Koͤnigsberg 
v in Preuſſen den Abend ihrer Tage durchleben. Wenn 
i fie auch nicht mehr dienen koͤnnten, ſo ſaͤhen fie 
„ doch ihre Kameraden dienen, und es machte ihnen 
— * doch 


Enter Brlef. sg: 


4 doch Freude, wenn fie e ſich hei der Gelegenheit ih⸗ 

„ res Dienſtes erinnern könnten. Ueberdem lieſſe ſich 

„auch im Brandenburgiſchen zufriedener leben, als 

„in A*, wo man von nichts als Bergwerken und 

„ Bergſchichten von Gold und Silberſtuffen, — J 

„ bon Berggeiſtern und Kobolden redete, wo man 

„den Brandenburgern nicht gut ware, und was der⸗ 
„gleichen mehr war., Die guten Alten, dachte ich! 
wenn doch der Koͤnig von Preuſſen lauter ſolche 
Soldaten in ſeiner Armee haͤtte!! — Ich konnte 
mich unmoͤglich enthalten, den braven Leuten uͤber 

ihren Patriotismus ein Kompliment zu ſagen, das ſie 

mit einem heitern Lächeln, und muntern Streichen 

ihres ehrenvollen Knebelbartes erwiederten. 


Der Viehhaͤndler war, feiner Beſchaffenheit 
ohngeachtet, ziemlich artig. Er harangirte zwar 
manchmal von den Schweinen, die er verkaufen 
wollte, — erklaͤrte mir die verſchiedenen Krankheiten 
dieſer Geſchoͤpfe, — wobei er aber wohl die ſchalk⸗ 
hafte Abſicht haben mochte, die arme Iſraelitinn zu 

necken, die jeboch dem allen mit ganz einfoͤrmigem 
Geſichte zuhoͤrte, — warnte mich beſonders vor den 
ſogenannten Finnen der Schweine, und brachte mich 
dadurch auf verſchiedene Gedanken uͤber das moſai⸗ 
ſche Verbot, Schweinefleiſch zu eſſen. Moſes war 
ein ſehr geſcheider Mann, der in ſeinen Geſezen fuͤr 
die Geſundheit des Volkes, deſſen Heerführer er 
war, ſorgte. Im Grunde verlieren die Juden auch 
nicht viel, weil, wenigſtens meiner Empfindung nach, 
dieſes Fleiſch eben nicht ſoviel Gaumteizendes hat. 
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Er bot der Dirne ein Stuͤck geraͤucherte Murſt 
an. — Nach einigem Weigern bequemte fie ſich, end⸗ 
lich, zu eien. 

Denken Sie ſich, mein Beſter, 7 wie ich mich 
darüber erfraunte, ein Judenmaͤdchen Schweinefleiſch 
eſſen zu ſehen. Sie benahm mir aber meine Ver⸗ 
wun derung gar bald, indem fie mir ſagte, daß in 
Berlin, — (dahin reiſete ſie,) es ſich gar oft 
zutruͤge, daß ihre Glaubensgenoſſen es ſo mach⸗ 
ten, wie fie; — fie thaͤten es freilich nicht öffent: 
lich, weil ſie ſonſt nachtheilige Folgen zu befürch⸗ 
ten hätten, wenn fie aber allein, oder in Geſell⸗ 
ſchaft von Chriſten waͤren, ſo machten ſie ſich 
nicht das geringfte Gewiſſen daraus ). — Wie 
ſich doch alles feiner Verbeſſerung naͤhert!! Noch 
vor hundert Jahren wuͤrde kein Jude ſich mit einem 
Christen zu eſſen unterſtanden haben, und izt theilen 
fie gar mit ihm feine Wurſt.. 

Das Maͤdchen machte mir in der That viel 
Vergnuͤgen. Sie hatte neben ihrer koͤrperlichen 
Schoͤnheit ungemein viel Empfehlendes in ihrem gan⸗ 
zen Weſen. Ich hielt mich daher auch immer zu 
ihr, ſo bald wir irgend in einem Dorfe oder Fle⸗ 
cken Halte machten. — Laͤcheln Sie nur immer: 
Sie kennen einmal meinen menſchenfreundlichen 
Sinn, und moͤgen dies Faktum daraus erklaren. 
— Wir wurden beide auf die ehrbarſte Weiſe ver⸗ 

5 traut. 


5) Ich habe int einem Juden in * * ſtudiert, der 
gar kein Bedenken trug, manchmal in die cheiſtt 
lichen Tempel zu gehen. 
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traut. Sie derſtand etwas Franzdſiſch, und damit 
war die Loſung zu einer den andern unvetftändlis 
chen Unterredung gegeben. Der Student war ſtill 
und dachte, — — er verſtand kein Franzdſiſch. 

Ich erfuhr von dieſem geſpraͤchigen Frauenzimmer 
ſehr vieles, was mir auffallend war, undwas ich hernach 
bei meinem Aufenthalt in Berlin beſtaͤtigt fand. Gele⸗ 
gentlich packte fie ihre Religionskenntniſſe aus, — 
ſprach von dem Unterſchiede der ehriſtlichen Reli⸗ 
gionsſekten, faͤllte darüber ihr Urtheil; — es ſchien 
ihr befremdend, daß ſich die zutheraner und Re⸗ 
formirten um ein Stuͤcklein Brod herumzankten, 
und nicht einig werden koͤnnten, ob das Brod ſelbſt 
ein Leib werde, oder ob der Körper des Chr iſtus, 
(ſo nannte fie den Stifter der ehriſtlichen Reli⸗ 
gion,) — in dem Brod eingehüller wäre; — fie 
lobte den Chriſtus als einen weiſen, frommen Mann, 
der don den Juden unverdienterwelſe ſey gekreuzigt 
worden, — redete mit dieler Ehrerbietung von den 
Chriſten, und ruͤhmte ſie vor ihrer Nation. Ich 
hatte nimmermehr einen Juden ſo tolerant reden 
hören; das Neue machte mich alſo doppelt aufs 
merkſam. N N 

Sie beſchrieb mir hierauf das Verhalten der 
meiſten bettiniſchen Juden gegen ihre Religion. 
Die Gelehrten glauben, nach ihrer Verſicherung, 
nichts, und nehmen hoͤchſtens die naturliche Reli⸗ 
gion an. Der einfaͤltige Haufe betet dem Herkom⸗ 
men gemaͤß, ſeine Gebeter, geht zu feſtgeſezter 
Zeit in die Schule; uͤbrigens iſt er in den eigen⸗ 
thuͤmlichen Lehren feiner Religlon faſt ganz unwiſ⸗ 
9 6 rer 
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af ra Mops Mendelſehn ſchien fie 
(ich weis aber nicht, warum, ) nicht ſonderlich zu 
ſprechen zu ſeyn. — — Ihte gottesdienſtliche Ge⸗ 
braͤuche ‚sagte fie, verlören immer mehr und mehr 
von dem Feierlichen, — Andachtsvollen, — und 
Religidſen, das ehemals eine Zierde ihrer Syna⸗ 
gogen geweſen ſey; — denn ein groſſer Theil 
käme nur noch herein, um von der Nation nicht 
angefeindet und wohl verſtoſſen zu werden. 


Dergleichen Raſonnements floͤßten mir eine Art 
von Achtung gegen fie ein, die noch groͤſſer ward, 
als ich ſie beim Untergange der Sonne auf einmal 
das Geſpraͤch abbrechen ſah. Sie zog ihr Gebet⸗ 
buch hervor, — betete verſchiedene Gebeter mit zum 
Himmel erhabenen Augen, in einem nicht unange⸗ 
nehmen ſingenden Ton, und ſchien ſich dadurch dem 
Gott ihrer Vater auf die Nacht empfehlen zu wol⸗ 
len. Wahr iſts, mein Theuerſter, die Juden be⸗ 
ſchaͤmen uns weiſer ſeyn wollende Chriſten, durch 
ihre ununterbrochene Andacht auſſerordentlich. Wir 
würden uns faft alle ſchaͤmen, in vermiſchten Ges 
ſellſchaften und auf der Reife — unſer Gebet oͤf⸗ 
fentlich zu Gott zu thun. — — Die Juͤdinn, die 
ſic doch unter ganz fremden Menſchen befand, von 
denen ſie leicht haͤtte koͤnnen verſpottet werden, — 
blieb ihren vaͤterlichen Gewohnheiten treu. Ich 
wuͤnſchte, daß in unſern chriſtlichen Kirchen wieder⸗ 
um Abendbetſtunden eingefuͤhret wuͤrden. We⸗ 
nigſtens jollte man die Tempel des Abends oͤf⸗ 
nen, — erleuchten, — ſollte der Geiſtliche ge⸗ 

genwaͤr⸗ 
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genwaͤrtig ſeyÿn, um mit der Gemeine ein Gebet 
zu halten, — oder mit denen, die ihn Gewiſ⸗ 
ſens wegen ſprechen wollten, ſich unterreden, — 
ihnen ſeinen vaͤterlichen Rath geben, ihre Zweifel 
zu beantworten ſuchen, und uͤberhaupt alles thun, 
was zur Zufriedenheit derer gereichen konnte, die 
ihn um ſeinen Rath erſuchten. Ich moͤchte gern 
Ihre Meinung daruͤber hoͤren. Mich deucht, unſre 
izigen Prediger ſollten ſich mehr um die Seelſorge 
ihrer Gemeinde bekuͤmmern, und das waͤre eine ſehr 
ſchickliche Gelegenheit, die Glieder derſelben nicht 
nur kennen zu lernen, ſondern auch ihren geiſtlichen 
Angelegenheiten am beſten vorzuſtehen .! 


Verzeihen Sie mir dieſes Inter mengo. Ich 
moͤchte gern meine Briefe mir ſelbſt ſo lehrreich ma⸗ 
chen, als möglich, denn ich weis ſchon, daß Sie 
mit meiner Schwachheit Geduld haben, und ſie zu 
heilen ſuchen. A. 0 

In W. verlohren wir unſern Studenten, 
und erhielten dagegen einen Wollfabrikanten aus 
Berlin zum Gefaͤhrten, Dieſer Menſch hatte nicht 
gemeine Einſichten ins Fabrikenweſen, ſprach von der 
Einrichtung deſſelben in den preuſſiſchen Staaten, 
— gab einige Verſchlaͤge zur noch groͤſſeren Ver⸗ 
beſſerung an, ünd unterhielt uns voktreflich, bis 
wir nach L * einem kleinen niedlichen Doͤrfchen 
kamen. N ö 

Hier hatten wir einen ſehr empfindſamen Auf⸗ 
tritt. Es war acht Uhr, als wir uns dem Dorfe 

Keligionszuſt. 1. V. E naͤher⸗ 
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naͤherten. Ein Haufen raſcher Landmaͤdchen, 109 
die noch groͤſſere Anzahl geſunder Juͤnglinge eilten, 
unter lautem Gefang , in ihre friedliche Hütten, 
Die Glocken des Dorfes miſchten ihr dumpfes 
Geröfe unter dieſen Geſang, und erhoͤheten das 
Harmoniſche ihrer Lieder. — Man ſahe dieſem 
Chore von Maͤdchen und Juͤnglingen, das Sorgen⸗ 
loſe, und die Freude in allen Bewegungen ihres 
Körpers an. — Die Scene gefiel mir, und machte 
einen auſſerordentlichen Eindruck auf mein Herz. — 
Zwei Gedanken wurden in meiner Seele dadurch 
beſonders lebhaft: — Die brandenburgifchen Land⸗ 
leute, dachte ich — les war das erſte preuſſiſche Dörf- 
chen) — müffen doch keine fo ſchwermüthige mis⸗ 
vergnuͤgte Raſſe von Menſchen ſeyn, als man ſie in 
M' und S** ausgiebt. Man hatte mir von 
dieſen guten Leuten fo viel Widriges geſagt, daß ich 
durch dieſen freudigen Auftritt deſto unerwarteter 
geruͤhrt ward. — Dann gefiel mir auch das Laͤu⸗ 
ten aller Glocken des Kirchthurms “), weil den 
folgenden Tag drauf Sonntag war. — Es hat doch 
ſicher eine gewaltige Impreſſion auf uns ſinnliche 
Menſchen, auf eine in die Sinne fallende Weiſe an 
wichtige Tage, und an die dieſen Tagen ſchuldige 
Pflichten erinnert zu werden. — Wären wir mehr 
Geiſt, ; — (verſtehen Sie mich recht,) 
handele 


) Auf den Doͤrſern wird alle Abend der ſogenannte 
Feierabend eingeläutet, — des Sonnabends aber 


werden alle Glocken gezogen, um den Sonntag an⸗ 
zukuͤndigen.— 
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handelten wir immer mit dem Bewuſtſeyn, daß der 
Körper nur die Hulle unſrer Seele ſey, ſo beduͤef⸗ 
ten wir freilich keiner Glocken, keiner Geſänge, 
keiner Auffenen Gebeter, — ja, in gewiſſem Sinn, 
gar keines aͤuſſerlichen Gottesdienſtes. — Allein, 
das find Chimaͤren, die hoͤchſtens in dem Kopfe des 
abſtrakten Gelehrten herumſchwimmen, und die al⸗ 
lenfalls als Wünfche, in dem frommen Herzen ei⸗ 
nes ehriſtlichen Bidermanns eine Stelle einnehmen 
koͤnnen. N us 
Fruͤh um 7 Uhr kamen wir den folgenden Tag drauf 
in * an. Die Stadt iſt ſchlecht gebaut, und liegt in 
einer ſchlechten Gegend. Die meiſten Haͤuſer ſind von 
Holz, — die Straſſen ſehr ungleich, — unſau⸗ 
ber; kurz, es gefiel mir nicht im geringſten. 
Ehe ich Ihnen mehr erzähle, muß ich erin⸗ 
nern, daß ich mich hier von meiner Reiſegeſellſchaft 
trennte; den Sonntag über in. **** zu bleiben be⸗ 
ſchloß, um den Tag drauf nach Potsdam abzufah⸗ 
ren. — Der Abſchied von den zwei ehrwuͤrdigen 
Kriegsgoͤttern war ungemein ruͤhrend. — Sie ſtam⸗ 
melten mie da ſo viel gutgemeinte Komplimente und 
Wuͤnſche hervor, daß mir eine Thraͤne ins Auge 
ſtieg. Der eine empfahl ſich mir mit den Worten: 
Mein Herr! in dieſer Welt moͤchten wir uns 
wohl ſchwerlich wieder ſehen, aber ganz ge⸗ 
wiß finden wir uns im Himmel wieder. — — 
Sie glauben nicht, mein theurer B* *, wie das 
mein ganzes Herz in Bewegung brachte. — Ich 
konnte nicht umhin, dem Mann dafuͤr mit Schluch⸗ 
zen die Hand zu druͤcken, und muſte mich gleich ums 
E 2 wenden, 


66 Erſter Brief. 


wenden, damit er meine Thraͤnen nicht ſehen möchte, 
— So find denn nicht alle Kriegsleute ſo roh, 
wie man glaubt, ſagte ich zu mir ſelbſt, — gleich 
fiel mir der Major aus dem Sebaldus Nothanker 
ein, und das. führte eine ganz fremde Ideenreihe 
herbei, — die ich Ihnen aber nicht hernennen will. 

Noch peinlicher war mir der Abſchied des Ju⸗ 
denmaͤdchens. — In meinem Leben vergeſſe ich ihn 
nicht, ſo frappant war er. — Sie faßte alles zuſam⸗ 
men, was ihre Empfindung ihr zu ſagen erlaubte, — 
ſie machte mir unverdiente Lobeserhebungen, — 
dankte mir fuͤr den Schuz, den ich ihr geleiſtet 
hatte); — empfahl ſich meinem guten Andenken, 
— erſuchte mich, ſie in Berlin zu beſuchen, — 
und wuͤnſchte mir den Segen des Allmaͤchtigen. 
— Das alles ſagte ſie mir ſo naiv, in einer ſo 
zwangloſen Attitude, daß ich dem Maͤdchen noch zu⸗ 
gethaner werden muſte. Ich werde ſie auch ganz 
gewiß in Berlin beſuchen. 

Aber, was ſollen mir politifche Nachrich⸗ 
ten? — Ich wuͤnſche den Religionszuſtand der 
preuſſiſchen Staaten kennen zu lernen. — — 
Moͤgen ſie doch immer dieſe Frage aufwerfen, — 
ich werde Ihnen im Augenblick drauf ein kleines 
Faktum erzählen, Nur a einen Gedanken 2 
ich hinzufuͤgen. a 120 
: N Wenn 


i *) Zuweilen wollten der Student und der Viehhoͤnd⸗ 
ler Unehrerbietigkeinen wagen, fie wurden aber 
durch mein Bitten zurückgehalten. n 
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Wenn wir Chriſten doch mehr Menſchenliebe 
gegen die Juden beweiſen wollten, fo wurden fie 
uns auch ihre Achtung und Liebe nicht De 

Wir find groͤſtentheils an ihrem uͤbermaͤſſigen 
cher Schuld, — Wir deranlaſſen den Haß, En 
meiften aus dieſer Nation gegen uns hegen. Wuͤr⸗ 
den wir liebreicher, nachgebender, — toleranter 
bei den Verſchiedenheiten ihrer Meinungen von den 
unſeigen, — und verſchafften ihnen durch unſre Leut⸗ 
ſeligkeit vergnuͤgtere Tage, als ſie izt haben, ſo 
konnten wir auch mit allem Rechte auf groͤſſere Treue 
dieſer Nation gegen uns rechnen. — Ich denke 
Ihnen, wenn ich erſt in Berlin ſeyn, und daſelbſt 
den Zuſtand dieſer Nation genauer beſchaut haben 
werde, noch manche Ideen über dies Suͤjet zu 
liefern. 
Ich blieb alſo in * * und entſchloß mich 
dem Gottesdienſte beizuwohnen. Man rieth mir 
zwar im Gaſthofe, lieber den Nachmittag zu waͤh⸗ 
len, weil alsdann der Herr Rektor predigte, deſſen 
erbauliche, ſchoͤne Predigten man mir nicht genug 
ruͤhmen konnte, — den Vormittag thäte ein Kandidat 
aus Berlin, welcher ſich zu dem ledigen Diako⸗ 
natsamt empfohlen haͤtte, eine Probepredigt. 
Dabei erzählte man mir allerlei von dem ſeligen 
Herrn Diakonus, feinen kraͤftigen Vorträgen, exem⸗ 
plariſchem Wandel; — beklagte ſich, daß man den 
Herrn Rektor wohl voruͤber gehen wuͤrde, — daß 
dies feine Urſachen Hätte, denn der Kandidat aus 
E 3 Berlin 
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Berlin wollte — — — ) und beſon⸗ 
ders war mein Wirth daruͤber empfindlich, daß der 
Student (ſo nennen gemeiniglich dergleichen Leute 
einen jeden, der nicht Prediger oder Schulmann iſt, 
und doch prediget noch ſehr jung, der Herr Neke 
tor hin gegen ein Mann ſey, der bereits Jahre habe, 
und an die zehn Jahre im Schulamte ſtehe. 


Es fiel mir allerdings auf, daß man verdienſt⸗ 
volle Schulleute nicht eher aus ihren Feſſeln befreie, 
und ihnen das weit ſanftere Joch des Predigtamtes 
anweiſe. — Das gefällt mir doch in meinem Va⸗ 
terland und im Se beſſer, daß faſt alle Geiſtli⸗ 
chen vorhero Schulleute geweſen ſind. Ich wuͤrde, 
wenn ich Konſiſtorialrath in Berlin ware, ſchlech⸗ 
terdings dafur ſeyn, daß junge Kandidaten vorher 
erſt in den Schulen arbeiten muͤſten. Die jungen 
Herren würden alsdann nicht fo ftrogend und trium⸗ 
phirend mit ihrem Kragen und Mantel, auf Rektor 
und Konrektor, welche fie an Jahren und Erfah⸗ 
rung weit uͤberwiegen, aber leider! dem Herrn Pa⸗ 
ſtor ſubordiniret ſind, herabſehen. Anderer weſent⸗ 
lichen Vortheile fuͤr Schul⸗ und Predigtamt nicht zu 
gedenken. — — — — Ich erwarte dar⸗ 
uͤber Ihr Gutachten. 


Ich gieng alſo in die Kirche, um der Pre; 
digt des Herten Kandidaten beizuwohnen. — Sie 
koͤnnen 


*) Ih habe hier das in gaben Sinne Unangenehs 
me weggelaſſen. 
Der Herausgeber. 
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koͤnnen denken, daß es ziemlich voll war, und daß, 
wenn ich kein Fremder geweſen waͤre, man mir 
ſchwerlich einen guten Plaz wuͤrde angewieſen ha⸗ 
ben. — Man fuͤhrte mich nahe an die Magiſtrats⸗ 
loge, und ſagte mir, ich moͤchte nur getroſt herein 
gehen, mir als einem Fremden naͤhme man es nicht 
uͤbel. — Meine natuͤrliche Beſcheidenheit erlaubte 
indeſſen nicht, dies Anerbieten anzunehmen. — Ich 
glaubte das weiſe Korps der verſammleten Herren 
in ihrer Andacht zu ſtoͤren, — und trat daher in 
einen Stuhl gegen uͤber, wo ich den Praͤdikanten 
ganz gut ſehen konnte. 


Ich kann nicht laͤugnen, daß der Geſang eben 
nicht viel von der Urtheilskraft des jungen Manns 
zu verſprechen ſchien. Er war nicht nur aus dem 
porſtiſchen Geſangbuch genommen, welches ich in 
Ermangelung eines beſſern auch wohl hingehen 
laſſen wuͤrde, ſondern er war uͤberdem noch ſchlecht 
gewaͤhlt. Der in aller Abſicht abgeſchmackte Ge⸗ 
ſang — Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern, 
war das Hauptlied. — Beinahe waͤre ich aus der 
Kirche gegangen, als ich ſahe, daß man mit wahrer 
Devotion auf dem Geſicht das gratia a, coelirofa, 
krank und glimmend ꝛe. aus voller Kehle herſchrie. 
— Soll denn nicht endlich ſolch laͤppiſches Spiel⸗ 
werk abgeſchafft werden? — Ich konnte mir aus dem 
allen, was ich in der Kirche ſahe und hoͤrte, eben 
keine ſo herrliche Idee von dem erleuchteteren Re⸗ 
ligionszuſtand in den preuſſiſchen Staaten machen. 
Doch hoffe ich, wird mich Berlin eines andern be— 

E 4 lehren, 
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lehren, und dann ailt auch der Schluß: a parti- 
eulari ad uninerfale nicht. — Porſtens andre 
Verdienſte will ich nun zwar nicht laͤugnen, denn 
ich kenne den Menſchen nicht genug, aber laͤcher⸗ 
lich hat er ſich durch die vielen elenden Geſaͤnge bei 
allen klugen Koͤpfen gewiß gemacht. — Wenn man 
mit dem ehrwuͤrdigſten Geſchaͤfte in der Welt, mit 
der Religion fo taͤndeln und Harlekin ſpielen will. 
Kann man es denn wohl den leichtſinnigen, ruchlo⸗ 
fen Spoͤttern, die das nun alles ſehen und hören, 
verdenken, wenn fie die Grenzen des Rechts übers 
ſchreiten, und ſich einbilden, daß überall kein hel⸗ 
lerer, vernünftigerer Gottesdienſt fen, als gerade 
der, den fie aus Achtung für das Geſez der Repu⸗ 
tation manchmal beſuchen muͤſſen? 


Ueber das Ceremoniel beim Ableſen, u. d. gl. 
will ich vor der Hand noch ſchweigen. Nach abge⸗ 
ſungenem Glauben beſtieg endlich der Herr Kandidat 
die Kanzel. Wie ihn Herr Nikolai in feinem Se⸗ 
bald ſchildert, (ich habe eben den zweiten Band vor 
mir liegen) — faſt fo ſah ich den ſuͤſſen Mann vor 
mir. — Bei der Peruͤke habe ich einige Abaͤnde⸗ 
rung bemerkt, — fie war nicht weiß, ſondern graͤu⸗ 
lich gepudert. — In Berlin ſoll izt die Mode ſeyn, 
daß man nur ein wenig Puder ſtreuet — — Der 
Kragen war auch nicht ſehr ſteif, ſondern hob ſich 
vom ſanften Kirchenzephyr getrieben, zuweilen in 
die Hoͤhe, und, der Mantel, ſo viel ich ſehen konnte, 
war ent ſezlich klein. | 


Nach 
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Nach tiefer Verbeugung ſieng er feinen Eingang 
in einem ſo ſchwuͤlſtigen Stil an, daß mir angſt 
und bange ward, ob er nicht fallen wuͤrde. — Ich 
rede nur von dem Stil, nicht von der Predigt, — 
denn die kann ich als Laie nicht fo reeht gruͤndlich 
beurtheilen. — Naͤchſt dem Stil, der ohnedem 
ſchon aͤuſſerſt affektirt war, erkuͤnſtelte der kleine 
Prediger — eine ſchnarrende, ans Lispelnde gren⸗ 
zende Sprache, die ihm ſelbſt zur Laſt fiel, und die 
einem jeden die Natur liebenden Zuhörer unausſteh⸗ 
lich ſeyn muſte. — Wenn in Berlin auch ſo affek⸗ 
tirt wird, dachte ich, ſo moͤchteſt du faſt lieber dei⸗ 
nen alten Prediger hervorholen, der gewiß keinen 
Zwang kannte, — ſondern ſo ſprach, wie es ihm 
ſeine Sprachorganen erlaubten. 

Die Herren Patronen, der Magiſtrat der 
Stadt waren ſaͤmtlich in ihren Gallakleidern gegen⸗ 
waͤrtig, und ſchienen über die Gaben des Kandi⸗ 
daten hoͤchlich erfreuet zu ſeyn. Faſt alle lutheriſche 
Pfarr und Schulſtellen im Brandenburgiſchen, 
hörte ich hier, wuͤrden von Patronen beſezßt, — 
und vergleichungsweiſe wären der koͤniglichen bei⸗ 
nahe weniger, als derer, die die Magiſtraͤte, oder 
Edelleute beſezten. Ich werde mich darüber in Ber⸗ 
lin näher erkundigen. Aber mit der Art zu wählen 
bin ich nicht ganz zufrieden. Ich wuͤrde, da ein 
Prediger fuͤr die Gemeine iſt, alle Wahlen den Ge⸗ 
meinden uͤberlaſſen, ausgenommen bei Stellen, die 
der Landesherr unmittelbar vergiebt. — Die Mas 
giſtraͤte wollen zwar nur Bepräfentanten der Ge⸗ 
meinde ſeyn, fie rn fie aber manchmal 
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ſo herriſch, daß ſie ſie entweder gar nicht um ihre 
Meinung befragen, oder, wenn ſie dies ja bei ge⸗ 
wiſſen Gelegenheiten thun mäflen, — ihnen doch 
gleich anfänglich ſolche Mienen machen, wodurch fie 
ihre Abſichten expreſſiv genug zu verſtehen geben. 


Wenn der Landesherr nicht die Gemeinden mit 
einem Lehrer verſorget, ſo wuͤrde ichs billig den 
Gliedern der Gemeinde ſelbſt uͤberlaſſen. Aber 
unparteiiſch muͤſte die Wahl ſeyn, keiner vorher 
geſtimmt, keiner beſtochen, noch weniger gezwun⸗ 
gen, oder bedrohet werden, dieſem oder einem 
andern die Stimme zu ertheilen. — Wollten auch 
die Magiſtraͤte einwenden, daß ſie aus den Kaͤm⸗ 
mereien die Beſoldungen der Geiſtlichen herſchoͤſſen, 
ſo lieſſe ih dagegen mit allem Grunde ſagen, daß 
alle Buͤrger einer jeden Stadt das Ihrige an Abga⸗ 
ben erlegten, und daß dies fuͤr den Magiſtrat im⸗ 
mer eine erſprießliche Einnahme ſey. Nur muͤſte, 
wie ſchon geſagt, die Gemeinde nach ihrer völligen 
Ueberzeugung waͤhlen, und ſchlechterdings unter den 
Kandidaten nehmen koͤnnen, welcher ihr gefiele. Die 
Geiſtlichen an der Kirche, an der die Vakanz waͤre, 
muͤſten hoͤchſtens, etwa der erſte Prediger ein vo- 
tum negatiuum, aber keinesweges die Hände im 
Spiel haben, oder als Mittelsperſonen wirken koͤn⸗ 
nen. Sonſt kommt allemal Unheil aus dergleichen 
Wahlen heraus. Mit aller Hochachtung vom Predi⸗ 
gerſtand geſprochen, deſſen Verdienſte ich kenne und 
verehre, die Glieder derſelben bleiben warlich auch 
ſchwache Menſchen, die nicht ſelten von vielfachen Lei⸗ 
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denſchaften hin und her getrieben werden, und manche 
mal ihren Predigten thaͤtig widerſprechen. — Bei 
der Beſezung der Vakanzen ihrer Gemeinde zeigt 
ſich öfters ihee Schwachheit am ſichtbarſten. — 
Davon habe ich eine sehr merkwuͤrdige Erfahrung, 
und in Ruͤckſicht auf dieſe, mein Beſter, beurthei⸗ 
len Sie mein Raͤſonnement. — Hat ſich der Kan⸗ 
didat bei ihnen inſinuirt, — verſtehet er die Kunft, 
ſich durch Gefälligkeitsbezeugungen, kleine Schmei⸗ 
cheleien, — Verſprechungen, ſollten es auch 
Verſprechungen der Ehe von der Tochter des Herrn 
Oberpfarrers, u. ſ. w. ſeyn, ſo ſammlet der Herr 
Oberprediger mit fo gluͤcklicher Eilfertigkeit Stim⸗ 
men unter der Gemeinde, daß man ſchon acht Tage 
vor der Wahl in einem ziemlich hohen Grade der 
Evidenz beſtimmen kann, wer das Amt davon tra⸗ 
gen wird. — Das moͤchte nun alles geſchehen. — 
Es bleibt von Seiten eines oder mehrerer Geiſtli⸗ 
chen immer tadelnswuͤrdig, und in aller Abſicht > 
ihren Stand entehrend, wenn ſie ſolche Kabalen e 
regen, oder beguͤnſtigen. Allein, — — un 
nun bey der anzuſtellenden Wahl der Oberpfarrer 
mit feierlichen Gebehrden, und ernſthaftem gravitaͤ⸗ 
tiſchen Gang hin an den Altar tritt, zu Gott, dem 
Herzenskuͤndiger, ein Gebet thut, daß er anzei⸗ 


gen wolle, wen er auserkohren habe, das Ant zu 


= 


bekleiden; — wenn er die Gemeinde ermahnt: 


ohne Lieb, und ohne Gunſt zu waͤhlen, — und 


bei allen dieſen Ermahnungen an die Gemeinde, bei 


dieſem feierlichen Gebet zu Gott, ſich doch ſelon ſa⸗ 
gen muß: du biſt ein Heuchler; — — wenn 
nachher 


74 Erſter Brief., 


nachher die Gemeinde ſolche Tartuͤfferien ausſpaͤ⸗ 
het, — und ihn mit Recht als einen Parteigaͤn⸗ 
ger verachtet, — — kann er wohl in ſolchem Fall 
ſein Amt mit Freuden fuͤhren, und muß nicht ſein 
Gewiſſen ihn unaufhoͤrlich, und bei jeder neuen un⸗ 
angenehmen Erfahrung in demſelben auf das peini⸗ 
gendeſte foltern, und fein ganzes Herz zerreiſſen? — 


Zuweilen iſt auch der Fall anders. Die Geiſt⸗ 
lichen ſind manchmal von ihren Gaben und Ein⸗ 
ſichten dergeſtalt eingenommen, daß ſie ſich fuͤr un⸗ 
verbeſſerlich halten, und vom unaͤchteſten Stolze 
getrieben ſich von keinem ihrer Amtsbruͤder an Vor⸗ 
zuͤgen uͤbertreffen laſſen wollen. Sie veranſtalten 
es alſo manchmal, — (die Erfahrung iſt allemal 
traurig genug,) daß, wenn ſie etwas zur Beſezung 
der Stelle beitragen koͤnnen, der Schlechtere unter 
den aufgeſtellten Kandidaten von der Gemeinde ge⸗ 
waͤhlet werde, neben dem ſie merklich hervorſtechen, 
und von der Gemeinde keine Herunterſezung ihrer 
Perſon, und Herabwuͤrdigung der ihnen zugedachten 
Sporteln befürchten dürfen. — Mir fällt hiebei eine 
Anekdote von einem verdienſtvollen Mann ein, die 
hieher gehöret, Er verlor feinen Amtsgehuͤlfen, man 
wählte alſo einen andern von wenigen Talenten, ge⸗ 
gen den er aber eine glaͤnzende Rolle geſpielt haben 
wuͤrde. Dieſer Patriot ſchaͤzte ſich ſelbſt ſo, wie ſich 
ein jeder ehrliebende, rechtſchaffne Mann ſchaͤzen 
muß. Er glaubte ſeinem guten Namen keinen Ab⸗ 
bruch zu thun, wenn er einen geſchickteren Kollegen 
neben ſich aufſtellte, als er war. Herzhaft genug 
Nn faſſete 
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faſſete er den Entſchluß, zu den mähfenden.obrig- - 
keitlichen Perſonen hinzugehen, ihnen einen geſchick⸗ 
ten Mann, von dem er ſehr uͤbertroffen wurde, an⸗ 
zueigen; und. fie zu bitten, daß fie dieſem ihre Stims 
men vor jenem unwiſſenden ertheilen möchten. Bere 
wunderungsvoll über den Edelmuth eines Mannes, der 
die Eigenliebe dem gemeinen Beſten ſo hervorſtechend 
aufopferte, ertheilten ſie dem, den er vorſchlug, die 
Stelle. — — = — So ſollten es die Prediger 
auch machen, wenn ein Kollege neben ihnen gewaͤhlt 
wuͤrde. Das waͤre ſuͤſſer Weihrauch, den ſie vor 
ſich her in die Luft ſtreueten, dadurch ſie manche 
Vorurtheile vernichtigen, und ihr Anſehen dauerhaf⸗ 
ter gruͤnden wuͤrden, als durch allen den Stolz und 
alle die affektirte Heiligkeit, mit der ſich leider! man⸗ 
che ſo ſehr zu brüften verſuchen. ; 


Ich hatte Gelegenheit, den e Kandidaten 
den Tag drauf zu ſprechen, und mit ihm in dem 
Hauſe eines angeſehnen Mannes in der Stadt einen 
Abend zuzubringen. Auf mein Bitten ertheilte er 
mir verſchiedene Nachrichten von der theologiſchen 
Verfaſſung in Berlin, die aber in meinen Augen 
ſehr unbefriedigend waren. — Er charakteriſirte mir 
im Voraus einige Theologen in Berlin vom erſten 
Range, ſagte, Spalding predige ihm zu plan, und 
nicht feurig genug, — Sak ſey zwar Geiſt und 
Leben dem, der ihn verſtehen koͤnnte, — er rede 
aber ſo auſſerordentlich leiſe, daß man die allergröͤſ⸗ 
ſeſte Muͤhe habe, ihn zu verſtehen, — erhob einen 
gereiien Herrn bis in den dritten Himmel, ſtieß mit 
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auſſerordentlicher Selbſtgenuͤgſamkeit andere von ih⸗ 
ren groſſen, duͤnkt mich, im Publikum erhaltnen 
Verdienſten herunter; — raͤſonnirte uber das laue 
Chriſtenthum in Berlin, uͤber die namenloſe Menge 
der Religionsſpoͤtter, oder Naturaliſten „ bei⸗ 
de Namen hielt er für ſynonymiſch, — und dekla⸗ 
mirte in einem pathetiſchen Kanzelton gegen alle, 
leider! in den preuſſiſchen Staaten eingeriſſene Jer⸗ 
lehren und Kezereien. — — Ich wollte ihm an⸗ 
faͤnglich auf manches, was er ſo ohne allen Grund 
hin debuͤtirte, antworten, — fand aber, als ich ihm 
ſtarr ins Geſicht ſahe, daß er vir juuenis (et qui- 
dem) imberbis ſey, — ſcwieg 11 il ku 


Desto ſchaͤzbarer war mir der Beſich⸗ 4 10 
in Geſellſchaft einiger aus der Stadt den folgenden 
Tag drauf bei einem bandgeiſtlichen abſtattete. — 
Ich fand ihn gerade bei den Seidenwuͤrmern, und 
freuete mich uͤber die Geſchaͤftigkeit des Mannes in 
Betreibung einer Angelegenheit, die zu ſeinen eigent⸗ 
lichen Amtsverrichtungen gar nicht zu gehoͤren 
ſchien. Er erzählte uns, daß, ſeit dem der König 
von Preuſſen auf den Seidenbau in feiner Ländern 
ein vorzuͤgliches Augenmerk richte, und den Landpre⸗ 
digern, die ſich durch Betriebſamkeit darin nen here 
vorthun wuͤrden, ſo wie uͤberhaupt allen andern 
Einwohnern, Praͤmien ertheile, ſehr viele Geiſtli⸗ 
che in den Dörfern dieſes Geſchaͤfte neben ih⸗ 
ten Amtsverrichtungen auf das ſorgfaͤltigſte abe 
warteten, daß es ihm bis izt gut von der Hand 
weg gehe, und daß er bereits zweimal, und ſeine 
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vierzehnjahrige Tochter einmal eine Praͤmie erhal⸗ 
ten hatten. — Er habe die Woche nur eine Pre⸗ 
digt, welche er auf dem Filiale wiederhole, —. 
die abtus miniſteriales machten ihm keine Mühe, — 
der Unterricht der Jugend, welche in ſeinen zwei 
Dörfern ſehr dünne geſaͤet ſey, waͤre die groͤſſeſte 
Angelegenheit feines Herzens, und ſtifte mehr Ru⸗ 
zen, als alles Predigen, — er ſtudiere freilich 
zuweilen fuͤr ſich, ſeye aber von Buͤchern ſo ganz 
und gar entbloͤßt, daß er in ſeinen Kenntniſſen 
immer zuruͤckbleiben muͤſte, — wenn er auch mit 
dem Genius der Zeit gern fortruͤcken wollte, — 
deshalb wende er ſeine von der Abwartung des 
Amtes uͤbrig bleibende Zeit auf den Seidenbau, 
und, wenn der dann vorüber ſey, auf das Stu⸗ 
dium der Landwirthſchaft. — 


Der Mann gehoͤrte unter die Ehrwuͤrdigen 
und Edlen im Predigerſtande. — Ich fand 
nach einigen Unterredungen, daß er aus individua⸗ 
liſcher Ueberzeugung die Orthodoxie der lutheri⸗ 
ſchen Kirche vertheidigte; ich machte mir es alſo 
zum Gewiſſen, ihn in feinen Meinungen zu ſto⸗ 
ren, und bewunderte den herzlichen, warmen An⸗ 
theil, den er an den dermaligen Zerkuͤttungen der 
Kirche nahm. Ich ſahe es dem Manne an, daß 
er es gut meyne, und nicht unter die gehöre, 
welche um Joſephs Schaden mit Unverſtand 
eifern, und aus unlautern Abſichten eine jede nur 
im geringſten vom kirchlichen Syſtem abweichende 
Meinung ſogleich als atheiſtiſch von den Kanzeln 
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herabdonnern, und bis in den Abgrund herunter 
verfluchen. — Sie kennen, mein Beſter, mein 
Betkagen in ſolchen Fällen, Ich enthielt mich ſorg⸗ 
faltig alles Widerſpruchs und Entſcheidens in mei⸗ 
nen Urtheilen, lobte des Predigers Eifer für erkann⸗ 
te Wahrheit, gab ihm in vielen Stücken Recht, war 
aber emſig darauf bedacht, das Geſpraͤch auf andre 
Gegenſtaͤnde uͤberzuleiten. Das ſchien ihm im Grun⸗ 
de angenehmer zu ſeyn, und er ertheilte mir uͤber 
vielfache Gegenftände der Oekonomie recht gute Bes 
lehrung, die mir gewiß nicht unwillkommen war, 
weil ich ohnehin dieſe Wiſſenſchaft liebe. Er eroͤfne⸗ 
te mir uͤberdem noch ſeine Gedanken uͤber die Land⸗ 
prediger, ihre Beſchaͤftigungen, über die Verbeſ⸗ 
ſerung ihrer Einnahmen u ſ. w. welche ich Ihnen 
gelegentlich, wenn ich in meinen Briefen darauf 
ſtoſſe, detailliren werde. 


War das Geſtaͤndniß nicht edel, daß die Pre⸗ 
diger nicht fo. auſſerordentlich viele Amtsgeſchaͤfte 
hätten, als manche von ihnen behaupten? — Wie 
viel koͤnnte man im Reiche der Gelahrtheit von die⸗ 
ſem Stande erwarten, wenn er die Zeit, die ihm 
ſein Amt zum eignen Studieren abwirft, den Wiſ⸗ 
ſenſchaften widmen wollte. Die Geiſtlichen ſind 
meiner Meinung nach gerade die, welche naͤchſt den 
Profeſſoren am meiſten verpflichtet find, — zu ſchrei⸗ 
ben. — Ich ſeze voraus, daß ſie ſich auſſer ihrem 
eigentlichen Brod und Nahrungsſtudium auch in dem 
Gebiete andrer Wiſſenſchaften gehörig umgeſehn ha⸗ 
den. Wie viel ſchone Zeit haben ſie zu ſolchen br 
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lehrten Geſchaͤften, welche Civilbedienten faſt allemal 
fehlet. — Kein Stand iſt unabhängiger, als der 
geiſtliche. — Alle Bedienungen im Staat vom 
Kriegshelden bis auf den Thorſchreiber herunter ha⸗ 
ben weit unangenehmere Situationen, ihre Feſſeln 
ſind ſchwerer, und ihr Geiſt wird von den Arbeiten 
weit mehr heruntergedruͤckt; kuez, fie haben faſt alle 
muͤhſamere Beſchaͤftigungen, als dieſe. — Die Eine 
ſichtsvollen unter jenen koͤnnen alſo ſicher nicht viel 
gelehrte Arbeiten liefern, wenn fie auch gleich woll⸗ 
ten. — — — Hingegen berechne man die Amts- 
verrichtungen dieſer ſo ſtrenge, als man nur immer 
will, ſo wird ſich in dieſem Stande die meiſte 
Muſſe finden, gelehrte Arbeiten abzuwarten, und 
zu liefern. — — Rach der Reformation bewie⸗ 
ſen viele Geiſtliche mit der That, daß ſie neben 
ihrer Gemeinde auch der gelehrten Welt Nuzen ſtif⸗ 
ten koͤnn ten 


Eines Umſtandes kann ich unmöglich vergeſ⸗ 
ſen, den mir der gedachte Landprediger erzaͤhlte. 
In feinem Dorfe wohnte ein alter achtzigiaͤhriger 
Mann, der ſich ſeit mehr als dreißig Jahren al⸗ 
les Gottesdienſtes und aller aͤuſſeren Gebräuche ent⸗ 
woͤhnt hatte, und von der chriſtlichen Religion gar 
nichts hielt. Der Prediger hat alle ſeine Kunſt 
verwandt, ſeine Meinungen abzuaͤndern, — es 
ſcheint aber nichts zu fruchten. Ich gieng zu ihm 
hin, unterredete mich mit ihm, und entdeckte, 
daß er ein aͤchter, treuer Schuͤler des bekannten 
Edelmanns war, der viel von ſeinen Schriften 
Keligionszuſtand. 1. B. 5 hatte, 
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hatte, und ſie fleiſſig las. — Ich glaube, im 
S“ oder M, oder Al würde ein ſolcher 
Bauer in den Thurm geworfen. — — 
Einige Tage darauf reiſete ich nach Pr — 
Ich uͤberſchlug hier nur einen Tag, um mich aus⸗ 
zuruhen, weil ich es der Muͤhe werth hielte, von 
Berlin aus eine beſondere Reiſe hieher zu thun, und 
die Zeit zu wählen beſchloß, da der König nach Schle⸗ 
ſien gehen würde, — — 

Ich ſezte mich nach vier und zwanzig Stunden 
auf die Journaliere und fuhr nach Berlin. — 
Von hier aus ſollen Sie in vier Wochen Nachricht 
haben. Ich 4 ꝛc. 


Beilage zum erſten Briefe, 


De. Verfaſſer unterſcheidet ſich durch ſeine naive 
Raͤſonnements, feine Einfälle und intereſſante 
Vorſchlaͤge von vielen Reiſenden, die faſt weiter 
nichts thun, als daß ſie die ſchoͤnen Gegenden be⸗ 
wundern, etwa die Gelehrten beſuchen, — den 
Luſtbarkeiten der Oerter, durch welche fie reifen, 
beiwohnen, Geſellſchaften, Partien, u, ſ. w. 
machen; hoͤchſtens, (doch nur ſelten) verſteigen ſie 
ſich bis in die Bibliotheken und Kunſtkammern. 
Er hingegen reiſete aus ganz andern Abſichten, und 
waͤhlte alſo eine ganz andre Reiſemethode. In der 
Folge der Briefe wird man die Beſtaͤtigung davon 
finden, 
: Der 


Beilage zum erften Briefe 8 


Der Vorſchlag, den er S. 62. macht, iſt im 
Ganzen betrachtet, nicht im geringſten verwerflich, 
würde aber ſchwerlich ausgeführet werden koͤnnen. 


Er wird, wie ein jeder leicht ſieht, zunächſt 
zum Beſten des groſſen Haufens der Chriſten gethan, 
beſonders zum Vortheile des ganz gemeinen Mannes. 
Indeſſen will ich nur zwei Worte What davon 
fagen, 

1) Es hat feine völlige Richtigkeit, daß ſich 
die Geiſtlichen an den meiſten Oertern ſehr 
wenig um den geiſtlichen Zuſtand ihrer Ge⸗ 
meinde bekuͤmmern. — In manchen Staͤd⸗ 
ten würden fie wohl gar wider den Anſtand 
verſtoſſen, wenn ſie es thun wollten. Dahin 
zielet auch der in einem der folgenden Brie⸗ 
fe vorkommende Tadel des Verf. daß an⸗ 
gewiſſen Kirchen in Berlin, — (wodurch 
er beſonders die Reformirten zu meynen 
ſcheint, —) die Prediger ihre Gemeinde 
beinahe nicht einmal kennen, noch weniger 
alſo die ſogenannte curam /pecialem zu ver- 
walten im Stande ſind. 


Es waͤre alſo in aller Abſicht gut, wenn die 
Geiſtlichen als öffentlich beſtaͤtigte Sittenleh⸗ 
rer, mehr in die Familien eindringen, mit bee 
ſcheidenem ſanften Weſen Rath gaͤben, wo man 
ſie darum befruͤge, freilich nicht den Neugierigen, 
oder Beichtiger ſpielten, aber mit Anſtand und 
Sittſamkeit zum Wohl der Familien, — zur 
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Erziehung der Kinder u. 0 w. ſo viel beitruͤgen, 
als möglich: 


Ich würde, zur Beförderung dieſer groſſen 
wohlthaͤtigen Abſi. cht vorſchlagen, daß das Con⸗ 
ſiſtorium, fo wie es von den Inspektoren, und 
durch dieſe von den Predigern einer jeden Stadt, 
und eines jeden Dorfes Nachricht von dem Auf 
ſerlichen Zuſtand der Gemeinden verlangt, auch 
alljährlich von einem jeden Geiſtlichen Rechen⸗ 
ſchaft über die cura rectalis feiner Pfarrkinder 
forderte. Was könnte da fuͤt Nugzen geftifter 
werden? — — Nuzen für den Prediger, — 
aber noch ausgebreiteterer Nuzen für den Zuhoͤ⸗ 
rer. — Aus dieſen Nachrichten, welche freilich, 
was individuelle Umſtaͤnde dieſes oder jenes Mit⸗ 
gliedes der Gemeinde betrift, weder von dem 
Prediger muͤſten ausgeplaudert, noch von dem 
Conſiſtorium bekannt gemacht werden, konnten 
fruchtbare ſittliche Beobachtungen heraus ge⸗ 
zogen, und zur Verbeſſerung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes bekannt gemacht werden. — Das wuͤr⸗ 
de mehr frommen als die meiſten Predigten, wel⸗ 
che gehalten und gedruckt werden. Der fürtref⸗ 
liche Herr Spalding ſtimmt in feinem gemeinnuͤ⸗ 
zigen Werke über die Nuzbarkeit des Predigtam⸗ 
tes, eben dahin, wenn er S. 252; die ganze Ab: 
handlung fo beſchließt, — — — und, wenn 
dann feine Umſtaͤnde ihm Gelegenheit geben, ſei⸗ 
ner Gemeinde durch den Umgang naͤher bekannt 
. werden; wenn er da inſonderheit der Freund, 

der 
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der Rathgeber, gleichſam der Vater des ihm an⸗ 
vertrauten geringeren Haufens von Menſchen 
wird; wenn dieſe dadurch ſeine durchgaͤngig 
liebreiche Sorge für ihr Beſtes in wirklichen 
Proben erfahren; wie werden ſie ſich wegern 
konnen, ſeinen Rath, ſeinen Unterricht, und 
ſeine guten Ermahnungen auch in demjenigen 
anzunehmen, was ihr Gewiſſen, und ihre zu⸗ 
kuͤnftige Gluͤckſeligkeit betrift! — Mein Herz 
wird bei der Vorſtellung eines ſolchen Sega, 
für einen jeden dergleichen kleinen Theil der Welt. 
ſehr bewegt, und mein Wunſch wird deſto beif- 
fer, daß dieſer fo wichtige und erfreuliche Nu⸗ 
zen unſers Amtes immer allgemeiner werden 
möge: LE? . 1 


Hätte doch Herr Spalding, dieſer tiefe For⸗ 
ſcher des menſchlichen Herzens, eine naͤhere Anwei⸗ 
fung für Prediger in Abſicht der Hausbeſuche gege⸗ 
ben! ! oder möchte er es noch thun!! — — 


2) Das Oefnen der Kirchen gegen Abend, — 
und das Gebethalten in denſelben, moͤchte 
wohl in unſern izigen Zeiten entweder ganz 

unmoglich, oder unnuͤz ſeyn. Ich glaube 
ſogar, daß nach unſrer dermaligen Polizei, 
dergleichen Gewohnheiten für die Gewerbe, 
und den Nahrungsſtand nachtheilig ſeyn 
koͤnnten. Nicht einmal zu gedenken, daß 
alsdann noch weit mehr Geiſtliche angeſezt 
werden muͤſten. Wo wollten aber die 

83 Fonde 
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Fonds herkommen, aus welchen die Pra⸗ 
diger beſoldet würden, da ſie ſchon izt an 
* ſo vielen Orten faſt weer müſſen. f 


uUeberdem iſt ja der Bachtſtuhl, wo er 
Anemich eingeführt, und beibehalten iſt, der Ort, 
wo ſolche geiſtliche Conſilia gegeben werden. We⸗ 
nigſtens ſollte er es ſeyn, ob ſich gleich vielerlei 
dagegen ſagen laͤſſet. — — Wenn die Hausbe⸗ 
ſuche de Prediger mit Klugheit und mit chriſtlicher 
Behu'ſamkeit angeſtellet wurden, fo koͤnnte der 
Beichtſtuhl entweder ganz abgeſchaffet werden, 
oder nur noch in ſo fern gelten, als in demſelben 
die aͤuſſere Ceremonie der Beichte und Abſolution, 
des gemeinen Mannes wegen, nach wie vor ge 
übt werden müͤſte. 


Ba wuͤrde durch obigen Wbendleg meines 
ſeligen Freundes das aͤuſſere Chriſtenthum anziehen⸗ 
der für den groſſen vermiſchten Haufen werden, — 
würde aber dabei nicht das innre thaͤtige Chriſten⸗ 
thum verlieren? Nicht einmal zu gedenken, daß 
die Schreier und Eiferer ſogleich die Poſaune in die 
Hand nehmen, und von Wiederhetſtellung des Hei⸗ 
denthums, der Heidentempel, heidniſcher Ge⸗ 
braͤuche, u. ſ. f. tönen würden, das lieſſe ſich nun 
zwar geduldig anhoͤren, und auch gar fuͤglich wider⸗ 
legen, — es zeigte ſich aber gleich eine andere 
Schwierigkeit, die nicht ſo leicht aus dem Wege zu 
raͤumen waͤre, naͤmlich, daß ſolche Anbetungen im 
Tempel am Abend zu mancherlei Ausſchweifungen, 


ſelbſt 
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ſelbſt im Gotteshauſe Veranlaſſung geben konnten. 
Doch, auch am Tage werden in der Kirche viele, 
und zwar recht grobe Suͤnden mit Gedanken, Vor⸗ 
fügen und Entſchlieſſungen begangen, ob ſie ech 
nicht ausgefuhrt werden koͤnnen. — — 


Doch, ich PR ins Weite, Der denten 
Leſer wird mir dergleichen Abwaͤgungen neuer Pro⸗ 
jekte nicht veruͤbeln, wenn er auch ganz anders dar⸗ 
über dachte. Er wird noch vielfältige Raͤſonnements 
von der Art antreffen, beſonders in Abſicht der Li⸗ 
fürgie Mag er doch immer meine Urtheile fuͤr un⸗ 
richtig halten, das Gegentheil denken, und glauben, 
und, fo es ihm gefallen moͤchte, mich widerlegen. 
Er thue es mit dem Geiſte der Bruderliebe, und der 
Menſchenfreundſchaft, ſo werden mir ſeine Widerle⸗ 
gungen willkommen ſeyn, und ich werde ſie ganz ge 
wiß nach Befinden der Umſtaͤnde Grauen, 


S. 68. Ich würde, wenn irh Sense 
kath in Berlin waͤre N.) 
Ich will hier nur die Sache berühren, Der 
Verfaſſer erklärt ſich ſelbſt in einem der folgenden 
Briefe ausführlicher über die ganze Materie. 


Daß das unzeitige Anſehn, welches ſich manche junge 
Geiſtliche über wuͤrdige Schulleute zu geben wiſſen, 
den Eifer vieler Schulmaͤnner in Betreibung ihrer ſo 
erheblichen Angelegenheit zuruͤckhalte, — iſt lei⸗ 
der! bekannt genug, und ich koͤnnte aus meinen 
Ercerpten auch, wo ich mir dergleichen Fakta auf⸗ 

zu⸗ 
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zuzeichnen pflege, — manche Beitraͤge dazu liefern. 
Es iſt auſſerordentlich, wie ſich mancher funf und 
zwanzigjaͤhriger Prediger, wenn er etwa Scholar⸗ 
cha wird, oder in ein wohlloͤbliches Presbyterium 
kommt, ins Zeug wirft, wenn er dem Schulexamen 
beiwohnt, oder mit dem Rektor und Konrektor in 
Geſellſchaft iſt. Herr Abt Reſewiz ſtimmt gleich im 
erſten Stuͤck ſeiner Gedanken, Vorſchlaͤge und 
Wuͤnſche zur Verbeſſerung der öffentlichen Erzie⸗ 
hung S. 2. mit mir ein; er ſagt daſelbſt — 


Aber der Schulmann, — was hat der für 
eine Laufbahn? es iſt der Muͤhe werth, daß wir 
ſie anſehen, aber mit den Augen eines Patrioten, 
der mit der ganzen Waͤrme, Menſchen zu bilden, 
und dem Staate Bürger zu erziehen, mit dem 
ganzen Gefuͤhl, wie ſchwer und wichtig dies Ge⸗ 
ſchaͤfte ſey, ſie zu uͤberſchauen, herantritt. Viel 
Aufwand des Eifers und der Talente, und wenis 
ge Achtung, noch weniger Belohnung, viel An⸗ 
ſtrengung und muͤhſelige Arbeit, und oft zur Er⸗ 
holung Kummer und Sorgen; viel demüͤthigen⸗ 
de Aufforderungen zur Thaͤtigkeit, aber faſt gar 
kene Auweg; — viel Anſchnarchen un⸗ 
wiſſender Vorgeſezten, und aufgeblaͤheter Schol⸗ 
archen, und nur kaltes, verkümmertes Lob weni⸗ 
ger Kenner, faſt keine bürgerliche Ehre und Wuͤr⸗ 
de, als nur der verachtete Nachtrab des auch ge⸗ 
nug verachteten geiſtlichen Standes zu ſeyn, kein 
vorzuͤgliches Glück, und haͤufig kein Brod. — 
In ganz dunkler Ferne ſchimmert am Ziel hie und 

da 


x 
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da etwas Glaͤnzendes her, aber nur wenige behal⸗ 

ten den Muth bis dahin zu ſtreben, wer es un⸗ 
ter Keuchen und Schnauben am Ende der Lauf⸗ 
bahn erreichet, ne, er es ar nur ein St 
licht wur. 0 


N Wenn nun junge Kandidaten erſt i in 8 
anti einige Jahre lang gearbeitet, und Vortheil 
geſtiftet haͤtten, dann lieſſe ſich von ihnen ganz ge⸗ 
wiß vielmehr im Predigtamte erwarten. Der Ein⸗ 
wurf, den der Herr Abt gegen dieſen Einfall macht, 
koͤnnte auch beantwortet werden. Man ſey nur nicht 
ſo willig, einem Kandidaten, der als Schullehrer 
einige Jahre geſtanden hat, ſo gleich — nicht einmal 
eine ſchlechte Pfarre zu geben, — oder man denke 
auf proportionirte Strafen der Schulmaͤnner, wenn 
ſie ihr Amt nicht mit Fleiß und Treue thun, — ſo 
wird dieſem llebel auch abgeholfen werden koͤnnen. — 
Allerdings muͤſten dann auch die Predigergehalte 
verbeſſert werden, wenn tuͤchtige Maͤnner nach den⸗ 
ſelben durch eine mühſame Laufbahn 560 farben 
ſollten 27 % 71 A at. 


Doch ich ſtoſſe bald wieder auf dieſe spätere, 

AR; RN deshalb anizt abbrechen. Bente 0 
N S. 775 erwähnt 5 Verfaſſer der 2 Ferhaltuißz⸗ 
maͤſſig geringeren Arbeiten des Predigerſtandes vor 
andern Bedienungen im Staate. Betrachtet man 
die Sache genauer, ſo ſcheint dieſe Behauptung in 
re Sinn ihre Nichtigkeit zu haben. Es wer⸗ 
den 
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den dabei freilich ſehr geuͤbte Maͤnner vorausgeſezt, 
denen ihr Amt nicht zur centnerſchweren Laſt wird, 
dergleichen es denn doch hie und da verſchiedene 
giebt. Sonſt bleibt es bei dem, was der Verfaſſer 
ſagt. — In den preuſſiſchen Staaten iſt dieſem 
Stande, wie aus dem Folgenden erhellen wird, mehr 
aufgelegt, als in andern, weil man in dieſen auf 
ausgebreitetern Nuzen denkt, und alſo alle Anſtalten 
macht, ein jedes Glied in der groſſen Kette des Staats⸗ 
koͤrpers auf dieſen Ton zu ſtimmen, daß es nämlich 
zum allgemeinen Nuzen des Ganzen das Seine bei⸗ 
trage. Aber demohnerachtet find die brandenbur⸗ 
giſchen Prediger weniger any als in u 
einem andern Lande. 
91 Ram: 6 kn 9 mi 
Aus der geringeren Amzaht ben chentichen 
Arenen eines Geiſtlichen folgt nicht das ge⸗ 
ringſte gegen den Werth dieſer Geſchaͤfte. Ein 
Augenblick zu ausgebreitet groſſen und erhabenen 
Dingen verwandt kann groͤſſeren Segen ſtiften, als 
noch ſo viel Stunden, die man Kleinigkeiten wid⸗ 
met, in denen man wenigſtens minder wichtige Din⸗ 
ge beſorgt. Fi 5 


Die kleine liebreiche e die die zwei groſſen 
Statiſtiker, Buͤſching und Dohm in dem Muſeum 
des vorigen Jahres uͤber daſſelbe Suͤjet führten, iſt 
bekannt. Moͤchten doch alle Gelehrten ſo billig und 
und unpartetifch denken! ! Herr Dohm buͤrdet 
durch ſeinen Vorſchlag wegen Verbeſſerung der Mor⸗ 
talitaͤtstabellen dem En auch gewis nicht 2 

viel 
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viel auf. Zieht man hiebei die Beſchaͤftigung ſelbſt 
zu Rathe, fo wird die innre Güte des Geſchaͤftes 
auch den aͤuſſeren Werth beſtimmen. — Es iſt doch 
warlich ehrenvoller, wenn die Herren Geiſtlichen in 
der Studierſtube, mit der Feder in der Hand, et⸗ 
was arbeiten, was da nuzet und frommet, als daß 
ſie mit der Miſt⸗ oder Heugabel auf dem Felde ſich 
Leibesbewegungen machen. — Man ſage ja nicht, 
daß ich die Sache uͤbertreibe. — Ich habe, zwar 
nicht in der Churmark Brandenburg, aber doch, 
was verhindert mich, es laut zu ſagen, in einer der 
Mark nahe liegenden Provinz mehr als einmal man⸗ 
chen Herrn Paſtor Miſt aufladen 5 175 We —4 
darbber inniglich e e 

. Ich werde das hieher Gehörige ausführlich 1 
einander ſezen, ſo bald der Verfaſſer auf die Be⸗ 
ſchaffenheit der Landgeiſtlichen in den hrandenbur⸗ 
giſchen Staaten kommt, und alsdann gleichfalls 
1205 deen ausf e auseinander ſczet. 


Hier will ich wer noch die Unmerinnp machen. 
Wenn der Verfaſſer will, daß die Geiſtlichen neben 
den Profeſſoren am ſheiſten ſchreiben ſollten, ſo hat 

er nur in ſo fern Recht, als man annehmen kann, 
daß unter ihnen lauter Koͤpfe 2 nd m Schrei⸗ 
nan Ae 


Zweiter 
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Berlin, am — 1775, 


Ohe mich ins engere Detail der Reiſe von Pots⸗ 
dam nach Berlin einzulaſſen, will ich Ihnen gleich 
ſagen, daß es mir hier ausnehmend gefalle. — Die 
erſten drei Tage war ich uͤblen Humors, und huͤtete 
die Stube. Dazu trug mehr als eine Urſache bei. 
Verkaͤltung, ein kleiner Aerger auf der Journaliere, — 
und — — wie es vielleicht einem jeden Fremden 
geht, das Ungewohnte und Neue, wozu ſich erſt 
nach und nach unſer Geiſt gewöhnt. Hiezu kam, 
daß meine Kleider und andre noͤthige Dinge, N 
meinem Bedienen ſpaͤter een als ich, 


Wollte ich Ihnen, mein Theureſter, aus mei⸗ 
nem Reiſejournal nur dieſe acht Wochen, da Sie 
kein Schreiben von mir erhalten haben, ausheben, 
fo wuͤrde ich Stof finden, Ihnen daruͤber vielleicht 
acht Bogen vollzuſchreiben, und Sie würden viel⸗ 
leicht keine Sylbe vom Religionszuſtand darinnen 
leſen. — Das erſte Nothwendige in Berlin iſt ein 
fo genanntes Souvenir, ) ohne welchem kein beob⸗ 

1 achten⸗ 

*) Ein Souvenir gehört unter die neumodiſchen 
Dinge. Es iſt eine kleine Kapſel, ſo klein, daß 
man 
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achtender Fremde fortkommen kann. Es durchkreu⸗ 
zen ſich, wenn man naͤmlich in der Abſicht ausgeht, 
um zu beobachten, ſo unzaͤhlige Suͤjets durch einan⸗ 
der, es ſtoſſen in einem jeden Tage ſo mannichfache, 
merkwuͤrdige Fakta auf, daß das weitlaͤuftigſte teuer 
ſte Gedaͤchtniß doch nicht zureichen würde. 


Berlin 


man ſie mit krummer Hand ganz und gar verber⸗ 
gen kann. Dies Kaͤpſelchen enthaͤlt nebſt einem 
Bleiſtift etwa zwoͤlf kleine Pergamentafeln, auf 
die man die auffallendeſten Fakta aufzeichnen kann, 
damit ſie dem Gedaͤchtniß nicht entgehen. — Ich 
lies mir auf den Rath meines Wirths ein ſolches 
Huͤlſsmittel verfertigen, — lies aber Erinnerun⸗ 
gen drauf ſezen, und nicht Souvenir, — Es iſt 
mir fo arlekinsmaͤſſig, ein Deutſcher zu ſeyn, in 
Deutſchland zu leben, und doch ein Amphibion 
affektiren zu wollen. — Doch, von dergleichen 
Arlekinaden werde ich ihnen noch weit mehr Data 
liefern. — Sollten Sie es wohl glauben, daß es 
in Berlin ganze Geſellſchaften giebt, die aus Deut 
ſchen beſtehen, und wo man das Franzoͤſiſche recht 
mit den Haaren herbeizieht. — Hätte ich Poriks 
Laune, ſo wollte ich mich einmal an eine Satire 
über ſolche Tächerliche Zuſammenkuͤnfte machen. — 
Noch lauteres Gelächter verdient es, wenn deut 
% ſche Prediger in freundſchaftlichen Geſpraͤchen mit 
andern halb deutſch, und halb franzoͤſiſch re⸗ 
den. — — Sch ſprach einmal zum Ungluͤck mit 
einem ſolchen Geiſtlichen, der übrigens ſeine gute 
Verdienſte haben mag, bei welchem mirs aber doch 
auffiel, daß er ſo buntſcheckigt ſprach. — — Diff. 
eile efl Satyram non ſeribere. — An dieſer Aus⸗ 
ſchweifung iſt das Souvenir Schuld. — y 
Der Verfaſſer⸗ 
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Berlin iſt die halbe Erdkugel im Kleinen. — 
Aus allen Regionen, und Winden, wimmelts hier 
von Menſchen, deren Situationen, Geſchaͤfte, Cha⸗ 
raktere, Fahigkeiten, Schickſale u. ſ. f. ſchon das 
Studium eines halben Jahrhunderts erfordern wuͤr⸗ 
den. Mein Onkel fagte mir immer, — wenn es 
einen Himmel gaͤbe, ſo wollte er, daß er entwe⸗ 
der in Berlin oder in Paris waͤre. In anderm 
Sinn die Worte genommen hat er, was Berlin be⸗ 
trift, vollkommen Recht. Ich bin zwar nur erſt 
acht Wochen hier, — aber, ich muß es Ihnen ge⸗ 
ſtehn, ich bin in dieſe Stadt faſt vernarrt. Ich 
nahm ſogleich meine Wohnung im Koͤnig von En⸗ 
gelland in der Bruͤderſtraſſe. Dies Hotel gehoͤrt 
gerade nicht unter die wohlfeilſten, aber auch nicht un⸗ 
ter die theuerſten. Ich bin ſo ziemlich zufrieden, ſo 
wie ich mich denn uͤberhaupt an die Genuͤgſamkeit 
beſonders auf Reifen gewöhnt habe. — Der gute 
Des preaux kam mir mit ſeiner ſechſten Satire 
gar bald in den Kopf. — Gleich den Tag nach mei⸗ 
ner Ankunft ward ich durch das gewaltigſte Geraͤuſch 
im Schlafe geftöret, und empfand es da zum erſten⸗ 
mal, daß ich in Berlin ſey. — Doch daran erin⸗ 
nerte mich ſchon der erſte Tag, oder, um es noch 
deutlicher zu ſagen, der Eintritt ins Potsdamer 
Thor. — Eine vollkommen gerade Straſſe, an de⸗ 
ren Ende eine kleine Kirche mit einem Thurm ins 
Auge fällt, giebt einem Fremden ſchon einige Ideen 
von Berlins Schoͤnheit. Man bauete gerade in 
dieſer Straſſe, und ein anſehnlicher Theil Haͤuſer war 
ſchon fertig. Auch da herrſcht fürtrefliher Ges 
ſchmack. S Es 
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Es war gar bald eines meiner Hauptgeſchaͤfte, 
alles nahe, oder entfernt zu ſamlen, was nur irgend 
zu meinem Endzweck fuͤhrte. — Ich wollte in den 
preuſſiſchen Staaten die Rolle eines vernünftig Reis 
ſenden ſpielen, und nicht mit verbundenen Augen, 
und dickgewordenen Ohren in Berlin herumwal⸗ 
len. — Aber, mein Lieber, — glauben Sie mirs, 
es iſt nicht ſo leicht, als man auswaͤrts denkt, Ber⸗ 
lin, beſonders das theologiſche Berlin kennen zu 
lernen. Bei aller Toleranz, (von der ich bald aus⸗ 
fuͤhrlicher reden werde,) und bei aller der geruͤhmten 
Friedfertigkeit der daſigen Theologen entdecken ſie 
nicht ſogleich einem jeden Fremden, wenn ſie ihm 
auch freien Zutritt gönnen, ihre Geſinnungen. — 
Ich wunderte mich anfaͤnglich daruͤber, da mir Herr 
Pur dem ich viel Nachrichten zu verdanken habe, 

ſagte, daß ſelbſt Spalding, fo gar Teller zuruͤck⸗ 
haltend waͤren, — Herr Sak ſey ſonſt der wohl⸗ 
thätige Mann geweſen, von welchem der Reiſende 
die mehrſten und beſten Nachrichten in Abſicht des 
kirchlichen Zuſtandes habe erfahren können, — — 
izt ſey er aber, ſeiner kraͤnklichen Umſtaͤnde wegen, 
nicht immer aufgelegt, Fremde aufzunehmen, — 
und werde, bei ſeinen hohen Jahren, gleichfalls zu⸗ 
ruͤckiehender. — — Allein dieſe Verwundrung vers 
ſchwand, da ich nach und nach mit der berlinſchen 
Welt bekannter wurde, — da ich hoͤrte, wie man 
dieſe Nachrichten gemisbraucht, — verdrehet, — 
auf Koſten dieſer ehrwuͤrdigen Männer mit Zuſäzen 
und ſchiefen Raͤſonnements verunglimpfet, — und 
ihnen dadurch oft auswaͤrts manchen Nachtheil zu⸗ 


gezogen 
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gezogen hatte. — Von Spalding hoͤrte ich z. B. 
daß er ſeit der Zeit, daß Gleim ſeine Briefe habe 
drucken laſſen, merklich zuruͤckhaltender geworden 
ſey, — ob gleich andre widerſprechen. — Sie 
werden das Faktum wohl wiſſen, — und ich darfs 
Ihnen alſo nicht erſt hererzaͤhlen. — Was halten 
Sie von der ganzen Sache? — Daß Gleim, als 
ein ſo warmer, enger Freund von Spalding, die 
Briefe hat drucken laſſen, iſt in meinen Augen eine 
ſehr unverantwortliche Verlezung einer der Haupt⸗ 
pflichten der Freundſchaft, der Verſchwiegenheit. — 
Des Freundes Geheimniſſe muͤſſen mir eben ſo ehr⸗ 
wuͤrdig, und noch ſchaͤzbarer ſeyn, als nur immer 
den Alten ihre Myſterien ſeyn konnten. — Es giebt 
nach meiner Theorie keinen einzigen Fall, wo ich die 
anvertraueten Geheimniſſe meines Freundes ſagen 
duͤrfte, auſſer, wenn er eine dem Staat widrige 
Handlung begangen haͤtte, und doch — wuͤrde ich 
nach meiner individualiſchen Ueberzeugung ſelbſt eine 
Mordthat meines Freundes zu verbergen ſuchen, ſo 
lange ich nur immer koͤnnte. — Nur er allein kann 
mich berechtigen, das, was er mir anvertrauet hat, 
andern zu eroͤfnen. — Sonſt nichts. Selbſt Un⸗ 
einigkeiten duͤrfen dazu keine Erlaubniß ertheilen. 
Der traurigſte Bruch zwiſchen zwei Freunden, 
ſagt der fuͤrtrefliche Verfaſſer der Sitten, kann 
keinen rechtmaͤſſigen Grund abgeben, die Ver— 
bindlichkeit, das Geheimniß meines Freundes bei 
mir zu behalten, aufzuheben. — Der Schuld⸗ 
ner mag ſich noch ſo oft mit ſeinem Glaͤubiger 
zanken, er bleibt immer fein Schuldner. — — 
Gleim 
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Gleim fehlte alſo offenbar. — Ich will ihm zuge⸗ 
ben, — woran ich jedoch aus Gruͤnden zweifle, 
daß Spalding ihm einige Erinnerungen gegeben 
hätte, die ihm gerade nicht lieb waren, — konnte 
ihn das berechtigen, ohne Vorwiſſen ſeines Freun⸗ 
des, vielleicht alſo gar aus einer Art von Rachſucht, 
Briefe bekannt zu machen, in denen freilich weder 
die Sitten, noch Religion, noch ſonſt andre buͤrger⸗ 
liche Pflichten beleidiget worden ſind, — die ſich 
aber doch durch muntre, feurige, und raſche Einfälle 
auszeichneten. — Aber auf der andern Seite, — 
(Spaldings rechtſchafner Charakter iſt mir Bürge, 
daß er, wenn ich mich auch irren ſollte, mir meinen 
Jrrthum verzeihen werde,) — hätte ich lieber ganz 
ſtill geſchwiegen, den Leichtfertigkeiten meines unarti⸗ 
gen Freundes zugeſehen, und mich ganz gewiß nicht 
ſchriftlich verantwortet. 


Auſſer der Zurückhaltung vieler Geiſtlichen in 
Berlin rechne ich auch dies unter die Urſachen, die 
die Nachrichten uͤber den Religionszuſtand erſchwe⸗ 
ren, — daß ein groſſer Theil der Theologen vom 
erſten Range die Sommermonate hindurch ent⸗ 
weder von Berlin abweſend iſt, oder ſich doch ganz 
von allem dem, was nur irgend Geſchaͤfte heiſt, 
alſo auch von den Beſuchen ganz fremder, un⸗ 
bekannter Reiſender losmache. — Es wäre un⸗ 
billig, wenn man ihnen dieſe Erholung verdenken 
wollte, zumal da ſie es ihrer aͤuſſeren Umftände we⸗ 
gen eher bewerkſtelligen koͤnnen, als die Geiſtlichen 
von niedrigerem Range, denen kheils der Fond 
Veligionszuſt. 1. B. G 6 zu 
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zu ſolchen Erholungen fehlet, theils es weit ſchwe⸗ 
rer werden wuͤrde, die Arbeiten unterdeſſen durch 
einen andern verſehen zu laſſen. 


Ueberdem wuͤrde es den Nachrichten uͤber ein 
ſolches Suͤſet, als Religionszuſtand iſt, immer 
an Vollſtaͤndigkeit fehlen, wenn man ſie lediglich 
aus dem Munde der Geiſtlichen hernehmen wollte. — 
Es kann nicht ſeyn, daß fie ſich um alles bekuͤmmern 
koͤnnen, — dazu fehlt es ihnen an Zeit, an Ge⸗ 
legenheit, oͤfters liegen auch die Gegenſtaͤnde zu 
weit aus ihrem Geſchaͤftskreiſe entfernt. — Das 
Kirchenrecht in den preuſſiſchen Staaten verdient 
und reizt allerdings die Aufmerkſamkeit eines Frem⸗ 
den. — Selten wird der Geiſtliche hieruͤber befrie⸗ 
digende Antwort zu geben im Stande ſeyn. — Es 
gehoͤrt ganz ſicher die Entſcheidung eines Rechtsge⸗ 
lehrten in manchen Faͤllen dazu, um hierinnen zu 
irgend einiger Vollſtaͤndigkeit zu gelangen. 


Einſeitig werden auch jederzeit die Nachrichten 
der Geiſtlichen ſeyn. — Wir ſind einmal Men⸗ 
ſchen, und haben alle Leidenſchaften, wir moͤgen 
ein Port epee, oder einen Degen ohne Port'epee, 
oder einen ſchwarzen Rock tragen. Nichts ſpricht 
uns von ihrem Joche frei. Der maͤſſigſte Geiſtliche, 
wenn er noch fo ſanftmuͤthig iſt, wird doch bei ges 
wiſſen Gelegenheiten etwas von ſeiner ruhigen Kalt⸗ 
bluͤtigkeit verlieren, und beſonders, wenn ſeine em⸗ 
pfindliche Saite geruͤhret wird, wohl gar zuweilen 
die Graͤnzen des Rechts uͤberſchreiten. — Ich habe 
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die Anmerkung ganz frei niedergeſchrieben.. — Sie 
wiſſen ſchon, was ich damit fagen will. — — Das 
ſoll kein bittrer Vorwurf ſeyn, den ich dieſem wuͤr⸗ 
digen Stande mache. — Wenn der Civiliſte, der 
ſich geſchaͤftig genug beweiſet, den Theologen die Hize 
vorzuwerfen, im ſchwarzen Rock eingehuͤllet ware, 
würde er nicht eben fo aufgebracht und ungeſtuͤm ges 
gen ſeinen Sekretaͤr, oder andre Untergebene 
ſeyn, als er es izt im bunten Rock mit goldenen 
Knöpfen iſt? — — ich finde es ſehr unbillig, daß 
man die geringſten Kleinigkeiten dieſes Standes auf 
das eilfertigſte aufſuchet, — ausdehnt, — aus⸗ 
breitet, — ihn mancher Schwachheiten und Fehler 
wegen verſchreiet, die man einem jeden andern zu gute 
Hält, — die man wohl gar vertheidigt, wenigſtens 
unterdruͤckt. Sie werden es aus vielfaͤltigen Erfah⸗ 
rungen ſelbſt wiſſen, daß man einen ganz geringen, 
oft gar nicht merkbaren Flecken in dem Charakter ei⸗ 
nes Klerikus auſſerordentlich vergroͤſſert, da man die 
auffallendeften Fehler andrer Stände des Lebens nicht 
einmal dem Ramen nach ruͤget. — Ich gebe gern 
zu, daß auf einem ſchwarzen Rock ein noch ſo klei⸗ 
ner Flecken ſichtbarer ſey, wie auf einem weiſſen, 
oder grauen, — kann man ihn aber nicht mit der 
Buͤrſte wieder abkehren? — wenn ſich noch ſo 
viele Kriegsraͤthe und Hofraͤthe und Advokaten 
dem Trunk, — der Unkeuſchheit, dem Fluchen 
und Schwoͤren uͤberlaſſen, es ſcheint beinahe, daß 
man dergleichen laſterhafte Gewohnheiten an ſolchen 
Situationen des Lebens, wo nicht billige, doch we⸗ 
nigſtens faſt allemal entſchuldige, und zu vertheidi⸗ 
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gen ſuche. — Wenn ſich aber, (wie es leider! auch 
bei ihnen dergleichen raudige Schafe giebt,) nur 
ein Geiſtlicher in einer Geſellſchaft einmal uͤber⸗ 
nimmt, oder dem Spiel zu ſehr ergeben iſt, — 
fo ertönen alſobald alle Straſſen und Gaſthaͤuſer von 
der Todfünde des Prieſter s 


Ich habe mir bei Sammlung der Nachrichten, 
die ich Ihnen geben will, die groͤſte Vorſicht zum 
Geſez gemacht. Wenn auch die Quellen ſehr ungleich 
ſind, aus welchen ich ſie ſchoͤpfe, ſo kann es, duͤnkt 
mich, Ihnen gleich viel ſeyn, wenn das Waſſer nur 
wohlſchmecken d, und nicht zu hart, oder mit zu viel 
Eifentheilen vermiſcht iſt. 


Um in Berlin die Rolle eines Reifenden nicht 
unnuͤz zu ſpielen, muß man nothwendig vermiſchte 
Geſellſchaften beſuchen, und um theologiſche Be⸗ 
merkungen zu ſammlen, iſt es unentbehrlich, ent⸗ 
weder die Theologen ſelbſt daruͤber zu befragen, oder 
ein eigener Beobachter der Kirchenwelt zu ſeyn, oder 
ſich, (was nämlich die Verordnungen in Abſicht der 
Geiſt ichkeit betrift,) an einen Sekretaͤr des Con⸗ 
ſiſtoriums zu halten, und durch deſſen bereitwillige 
Güte Fakta allerlei Art zu ſammlen, aus welchen man 
denn ein Ganzes zuſammen tragen kann. — Ich 
habe beſonders durch Huͤlfe der lezteren manche Nach⸗ 
richten liefern koͤnnen, deren Intereſſe, hoffe ich, 
Ihnen von Belang ſeyn ſoll. Es war mir befrem⸗ 
dend, daß man mir mit jo auſſerordentlicher Gefäls 
ligkeit entgegen kam, da ich von dergleichen Leuten, 
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als erpedirende Sekretaͤrs oder Kopiſten find, nur 
immer etwas Hartes, Anh altendes, und Verwei⸗ 
gerndes gewohnt war. 8 


Einen beteichtlichen Vortheil haben mir die 
Kaffeehaͤuſer geſtiftet. Es giebt ihrer ſehr viele 
in Berlin, ſie ſind aber nicht alle gleich wichtig. 
Auf zwei derſelben habe ich verſchiedene berlinſche 
Gelehrten kennen lernen, deren Geſpraͤch mir, ſelbſt 
in Sachen, die die Religion angiengen, viel werth 
war. Eigentliche Theologen kommen nun zwar 
nicht hieher. Ich wuͤrde es auch ihrem Stande 
verargen, wenn ſie die Kaffeehaͤuſer beſuchen woll⸗ 
ten. Aber manche andre, durch deren ausgebreitete 
Bekanntſchaft und weitlaͤuftige Konnexionen ein 
neugieriger Fremder viel erfaͤhret, was er ſonſt viel⸗ 
leicht nie erfahren haͤtte. — Die Vermiſchung der 
Menſchen auf dieſen Kaffeehaͤuſern iſt uͤbrigens un⸗ 
gemein artig. — Ich habe unſerm gemeinſchaftli⸗ 
chen Freunde, wie Sie wohl willen, eirige Anekdo⸗ 
ten geſchrieben, die Sie ſich von ihm vorleſen laſſen 
koͤnnen. 

Die Kenntniß der Religionsſekten in Ber⸗ 
lin iſt zun Bekanntſchaft mit dem Religionszuſtande 
überhaupt unentbehrlich. — Sie werden im Folgen⸗ 
den genug davon hoͤren, ſo bald ich mehr im Stan⸗ 
de ſeyn werde, die hieher gehörigen Nachrichten zu 
erhalten. — Auſſer Berlin ſtellt man ſich die Zahl 
der Diſſentirenden groͤſtentheils weit geringer vor, 
als ſie wirklich iſt. — Ich nehme dies Wort im 
weitlaͤuftigſten Sinn, und verſtehe darunter ſo wohl 
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die Sekten in der Kirche, als die verſchiedenen 
Klaſſen und Ordnungen derer, die entweder von 
der Religion überhaupt nicht viel halten, oder die 
ſich nur von dem Syſtem der chriſtlichen entfernen. — 
Ich habe ſogar unter den Handwerkern ſogenannte 
Freigeiſter angetroffen, die ſich nicht ſcheuen, oͤffent⸗ 
lich über die Lehren des Chriſtenthums zu fpotten. — 
Die Kaufleute, wenigſtens ein ſehr anſehnlicher 

Theil, wollen auch uͤber Religionsſachen urthei⸗ 
len. — Unter den Offizierern giebt es, wie Sie 
leicht denken koͤnnen, ſehr viel Eepyrits forts u. ſ. w. 


Es gluͤckte mir, von allen Religionsparteien 
einige kennen zu lernen, und ich bin ungemein mit 
dieſer Bekanntſchaft zufrieden Man lernt nicht nur 
bei ſolchem Umgang und Geſpraͤchen mit ſogenann⸗ 
ten Irrglaͤubigen dem Gange des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes naͤher nachſpuͤren, und ſieht, wie er nach 
und nach, durch Veranlaſſung oft ſehr zufaͤlliger Um⸗ 
ſtaͤnde auf ein andres Syſtem des Glaubens falle, 
ſondern man gewoͤhnt ſich auch dadurch die Wahr⸗ 
heit mehr und mehr ſchaͤzen, das Gold gegen den 
Schaum halten, und uͤberzeugt ſich durch dieſe Ge⸗ 
geneinanderhaltung von der vorzuͤglicheren Guͤte der 
wahren Lehre. — Hiernaͤchſt habe ich auch die 
Bemerkung dabei gelernt, daß Irrthum und Guͤte 
des Herzens, beſonders Aufrichtigkeit ſehr fuͤglich 
neben einander wohnen koͤnnen. — Wir glaubes 
gemeiniglich, zum Schaden der Menſchheit, daß der 
andre gewiſſe Religionsmeinungen in eben dem Lich: 
te und derſelben Klarheit einſehen muͤſſe, als wir; — 
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wenn jenes nun nicht geſchieht, ſo machen wir den 
voreiligen Schluß, er handle unredlich, wolle ſich 
nicht überzeugen laſſen, und muͤſſe daher mit Ge⸗ 
walt zur Ueberzeugung gezwungen werden. — 
Sie werden es ſelbſt beurtheilen koͤnnen, welchen 
Nachtheil dieſer falſche Saz bereits geſtiftet habe, 
und wie traurig es allemal fuͤr die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft ſey, wenn man ihn in Beurtheilung der 
Meinungen andrer in Glaubensſachen zur Masregel 
nimmt. — Der Umgang mit Diſſentirenden ſelbſt 
widerlegt ihn zur Gnuͤge. — So habe ich mich un⸗ 
ter andern mehr als einmal über den alten Damm 
herzlich gefreuet, und ſeine groſſe Offenherzigkeit be⸗ 
wundert. — Ich habe ihn manchmal im Buchladen 
geſprochen, und bin Willens, zu ihm ſelbſt hinzuge⸗ 
hen, und den Hergang feiner Streitigkeiten aus ſei⸗ 
nem eigenen Munde zu hoͤren. Sie ſollen alsdann 
ſogleich von ihm das Nöthige leſen. 


Der Umgang mit den Diſſentirenden wird ei⸗ 
nem Fremden in Berlin nicht ſchwer. — Ich ſeze 
voraus, daß er kein Theologe iſt. — Gegen die⸗ 
ſen Stand pflegt man immer noch etwas mistrauiſch 
zu ſeyn. In Berlin haͤtte mans indeſſen nicht Ur⸗ 
ſache. — Es giebt, ſo viel ich glaube, keinen ein⸗ 
zigen verfolgenden Geiſtlichen daſelbſt. — Und, 
geſezt, es loderte hie und da noch ſo ein kleines Feuer 
des Verfolgungsgeiſtes, fo verhuͤtet der Arm der 
weltlichen Obrigkeit ganz gewiß, daß es keine 
Flamme in die Hoͤhe ſchlage. — Der Thiergarten, 
die e die Kaſtanien am Zeughauſe, die 
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Stechbahne haben mir manchen rechtſchaffnen Mann 
unvermuthet zugefuͤhret, und Gelegenheit gegeben, 
feine Meinungen kennen zu lernen. — — 


Die Buchlaͤden ſind lebendige Archive der 
Menſchenkenntnis. Ich will meinen vielleicht ſeltſam 
ſchemnenden Ausdruck erklaren. Wenn man gewiſſe 
Stunden abpaſſen kann, ſo findet man verſchiedene 
Gelehrte von allen Arten und Wiſſenſchaften in den⸗ 
ſelben. Den Rektor Damm habe ich im Vuchladen 
kennen lernen. — So auch Luͤdken, Kirnber⸗ 
gern, Boden, Eberharden, Ramlern, u. ſ. f. 
Ein Fremder kann ihnen bei ſolchen Gelegenheiten, 
ohne ſich zu erkennen zu geben, eher manche Mei⸗ 
nungen ablocken, zu deren Eroͤfnung ſie ſonſt gewis 
nicht zu bewegen geweſen wären. — Ich werde das 
von aber meinen Grundſäzen nach keinen uͤblen Ges 
brauch machen, weil ich es gar wohl weis, daß es 
unter die kraͤnkendeſten Erfahrungen gehöre, feine 
Offenherzigkeit heimtuͤckiſcher Weiſe gemisbraucht zu 
ſehen. 


Weil ich einmal der Buchladen erwaͤhne, ſo 
muß ich Sie auch mit dem beruͤhmten Nikolai et⸗ 
was naͤher bekannt machen. — Dieſer Mann ge⸗ 
hoͤrt in der That unter die brandenburgiſchen Ge⸗ 
lehrten, ob er gleich keine ſogenannte gelehrte Stelle 
bekleidet. — Er hat, fo viel ich aus feinem perſoͤn⸗ 
lichen Umgange, und aus ſeinen Schriften urtheilen 
kann, fuͤrtrefliche Raturanlagen dazu. Seiner uns 
ermuͤdeten Beſtrebung, ſich durch Lektuͤre, Vekannt⸗ 
ſchaft mit der Welt, und Erfahrungen dazu zu mas 
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chen, hat er den Ruhm zu verdanken, den er izt in 
Deutſchland, meiner Meinung nach, mit allem 
Rechte behauptet. Ich weis ſehr wohl, daß 
ſich eine Zunft Schmeichler vereidigt habe, ihm 
beſtaͤndig mit dem Rauchfaß entgegen zu eilen, 
und Weihrauch zu ſtreuen, wenn ers auch nicht 
einmal verlangt. — Das find aber gedungene, 
lohnſuͤchtige Sklaven, deren Lob weiter kein Ge⸗ 
hoͤr verdient. — Vielleicht ſtehen dem Schmeich⸗ 
lerhaufen eben ſo viel giftige Tadler entgegen, die 
gegen alles, was von Nikolai's Munde kommt, 
oder Nikolai'n näher angeht, aus vollem Halſe 
ſchreien und laͤſtern. Seine wirkliche Verdienſte 
find entſchieden. Selbſt um die Aufklärung der 
Religion in den brandenburgiſchen Staaten hat 
er ſich durch ſein eben izt herausgekommenes Werk 
Leben und Meinungen des Herrn Magiſter 
Sebaldus Nothanker verdient gemacht. — — 
Haben Sie es geleſen? — mir gefällt der zweite 
vor kurzem herausgekommene Theil am beſten. — 
Er haͤtte freilich ſeine beiſſende Laune, und ſchar⸗ 


fen Tadel manchmal maͤſſigen ſollen. Beſonders 


gefallen mir ſeine zuweilen ans Intolerante gren⸗ 
zende Ausfaͤlle auf den Predigerorden nicht im 
geringſten. — Er haͤtte ſchlechterdings vermei⸗ 
den muͤſſen, daß man ihn nicht gleich beim 
erſten Anblick als einen Heterodoxen anerkennte, 
und auf einmal mit ſeinen Meinungen bekannt 
wuͤrde. .. Ich habe daraus gelernt, wie ſchwer 
es halte, gerechten Tadel zu lindern, und nicht 
auf Koſten der Menſchenliebe wahre Fakta des 
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menſchlichen Lebens bekannt zu machen. Auch die 
Kupferplatte, worauf die Prediger paradiren, hat 
mir misfallen. Es iſt mir nicht im geringſten 
ſchwer geworden, viele dieſer Herren im Original 
kennen zu lernen, da die Kopie ſo gut gerathen 
iſt. Demohnerachtet verſpreche ich mir von dieſem 
Roman viele Vortheile. Er kann ſicher zu Zer⸗ 
ſtoͤrung des Aberglaubens, der Dummheit, und 
der Vorurtheile beitragen. Viele Geiſtliche in 
Berlin ſollen damit zufrieden ſeyn, manche aber 
die Köpfe ſchuͤtteln. Im Grunde kann ichs ihnen 
auch gar nicht verdenken. Herr Nikolai hätte 
mehr uͤber ſich ſelbſt Herr ſeyn ſollen, da er das 
Buch verfertigte. 


Dieſe kleine Bemerkung ſoll ſeinen Verdien⸗ 
ſten keinen Eintrag thun. — Ich ſchaͤze ihn un⸗ 
gemein hoch, um ſo vielmehr, da ich in ihm ei⸗ 
nen gefaͤlligen Mann finde. — Hat er ja eine zu 
hohe Meinung von ſich ſelbſt, ſo aͤuſſert er ſie 
wenigſtens gegen keinen Fremden. — Die Buch⸗ 
haͤndler klagen ungemein uͤber ihn. Vielleicht ha⸗ 
ben Sie Recht, vielleicht auch Unrecht. 


Das Predigtweſen in Berlin habe ich groͤ⸗ 
ſtentheils ſelbſt beobachtet, und werde es in der 
Folge noch mehr beobachten. Ich werde Ihnen 
dann ganz getreu meine Urtheile und Raͤſonne⸗ 
ments ſchicken. Erweiſen Sie mir dabei die Ge⸗ 
faͤlligkeit, mir Ihre ohnedem ſchon ſchaͤzbare Ant⸗ 
worten, durch Ihre Gedanken uͤber dieſe meine 
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Briefe noch intereſſanter zu machen. Wenn wir 
dann auch wirklich in verſchiedenen Nebenmeinungen 
ungleich denken ſollten, ſo ſind wir doch in der Haupt⸗ 
ſache gewiß einig. Naͤchſtens haben Sie wieder ein 
Schreiben von mir. Ich werde ſtufenweiſe gehen, 
und, je nachdem ich Fakta ſammle, und Raͤſonne⸗ 
ments druͤber anſtellen kann, Ihnen auch ein immer 
groͤſſeres Licht uͤber das Religionsweſen in den 
preuſſiſchen Staaten geben koͤnnen. Ich bedinge 
mir aber dabei die freundſchaftlichſte Nachſicht aus. 
Syſtematiſche Ordnung kann, und will ich nicht 
wählen. — Aber verſaͤumen will ich nichts, was 
Sie intereſſiren kann. Ich bin ac. 


Beilage zum zweiten Briefe, 


S. 95. Aber auf der andern Seite, — (Spal⸗ 
dings rechtſchafner Charakter iſt mir Bürge, 
daß er, wenn ich mich auch irren ſollte, mir 
meinen Irrthum verzeihen werde,) haͤtte ich 
lieber ganz ſtill geſchwiegen, ꝛe. 


Nichts iſt leichter, als ſich in die Situation eines 
andern hereinzuſezen, wenn man nicht wirklich drin⸗ 
nen iſt, oder, wenn man vorher weis, man werde 
nimmermehr herein kommen. So wenig ich nun 
auch von der Veranlaſſung jener un angeneh nen Pri⸗ 
vatuneinigkeiten zwiſchen Spalding und Gleim 
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weis, ſo traue ich doch dem ernſten, menſchenfreund⸗ 
lichen Charakter des erſtern zu, daß er Gleimen, 
wie der Verfaſſer zu meinen ſcheint, keine herbe, 
zu bittre Wahrheiten geſagt haben werde. — Das 
vorausgeſezt, wie konnte es einem Manne, wie 
Spalding in ſeiner Situation und unter den Um⸗ 
ſtaͤnden, in denen er ſich befand, gleichgültig ſeyn, 
daß jugendliche Arbeiten, die freilich keine Fehler 
waren, die er aber doch gewiß in den gegenwaͤrti⸗ 
gen Jahren nicht geſchrieben haben wuͤrde, in die 
Haͤnde des deutſchen Publikums kommen, — daß 
dies Publikum feine ſchiefe und krumme Urtheile druͤ⸗ 
ber auskramte, — daß der Haufe der Religions⸗ 
ſpoͤtter mit Hohngelaͤchter uͤber ihn herfuhr, — von 
der Scheinheiligkeit der Prediger plauderte, u. ſ. f. 


Die ganze Art der Verantwortung des Herrn 
Spaldings iſt auch durchgehends ſo gerecht, — ſo 
maͤſſig und mit Toleranz verbunden, daß kein billig 
denkender Richter der Wahrheit ihm Vorwuͤrfe ma⸗ 
chen wird, und machen kann. 


S. 103. Leben und Meinungen des Herrn Ma⸗ 
giſter Sebaldus Nothanker) 
Das Werk iſt 1776. mit drei Baͤnden kom⸗ 


plet geworden. — Der dritte Theil gefaͤllt mir am 
gallerwenigſten. 


Dieſes Werks konnte der Verfaſſer nicht fo 
ausfuͤhrlich erwähnen, weil es 1778. noch nicht be⸗ 
endigt ward. Es gehoͤrt indeſſen allerdings als ein 

klaſ⸗ 
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klaſſiſches Werk in die Reihe der Buͤcher, aus denen 
ſichre und glaubwuͤrdige Nachrichten uͤber den Re⸗ 
ligionszuſtand in Berlin hergenommen werden koͤn⸗ 
nen. Mein ſeliger Freund hat es, ſo weit es da⸗ 
mals heraus war, in den folgenden Briefen auch mit 
Vortheile benuzt, und ich werde es gelegentlich in 
den Beilagen auch benuzen. — 


Ueber das ganze Werk zu urtheilen gehoͤrt 
nicht hieher. Aber die Frage will ich denn doch mit 
ein paar Worten beruͤhren, ob Herr Nikolai nicht 
einen andern Ton beſonders in ſeinen Urtheilen 
übers Predigtweſen haͤtte annehmen ſollen? — 


Nach meinen Ueberzeugungen muß mein Urtheil 
dahin ausfallen, daß groͤſtentheils die Sache viel zu 
rigoroͤs, — nicht ſelten mit einer groſſen Lauge 
von zu ſcharfer Satire, — und manchmal mit 
wirklich intoleranter Feder vorgetragen ſey. — Ich 
traue Herrn Nikolai ganz gewiß keine böfe Abſichten 
zu, — aber ich glaube doch, daß er viel zu weit 
gegangen ſey. — 


Das Werk hat auch, neben dem Nuzen, den 
es geſtiftet hat, ſelbſt in Berlin Schaden verurſa⸗ 
het. — Nach Privatbriefen zu urtheilen, ſpoͤttelt 
man ſeit der Zeit noch A über die Prediger als 
fonft. — 


Wie würde es dem Herrn Nikolai gefallen, 
wenn man den Buchhaͤndlerorden einmal eben ſo 
ſchildern wollte? — oder in ſeine Rechte Eingriffe 
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thun? — wie gefaͤllt es ihm izt, daß Der Doktor 
Bahrdt — — — — — 


In den Provinzen gehoͤrt der Sebaldus unter 
die Toilettenbuͤcher, den faſt alle Damen von Ge⸗ 
ſchmack und Einſicht leſen. Seit der Zeit aber ſpd⸗ 
telt auch ſchon manche Frau Bürgermeifterinn — 
und Stadtſekretaͤrinn über den Predigerſtand, — 
wozu ſie um ſo vielmehr berechtigt zu ſeyn glaubt — 
weil ſie es gedruckt lieſet. — Nicht zu gedenken, 
daß ihr Eheherr unter die Patronen der Prediger 
ihrer Stadt gehoͤrer .. 


Sapienti fat??? 
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Baulns fo gerühmte Promenaden, mein Beſter, 
verdienen vor allen andern, die ich geſehn habe, den 
Vorzug. Die Linden und der Thiergarten ſind in 
ihrer Art nur einmal in der Welt. Ich habe Eng⸗ 
laͤnder geſprochen, welche mir eingeſtehen muſten, 
daß der Hydepark in London gegen ihn gar nicht 
zu rechnen ſey, — und er ward mir doch von mei⸗ 
nem Rektor als ein herrlicher ſchöner Luſtwald, der 
ſeines gleichen nicht habe, angeruͤhmt. 


Einem 
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Einem Fremden, der zum erſtenmal die voll⸗ 
gedraͤngte inden, und den noch buntſcheckigeren 
Thiergarten ſieht, muß allerdings ein ſolcher An⸗ 
blick unerwartet ſeyn. Wenigſtens war er es mir. 
Ich gieng an einem Sonntage nach geendigtem Got⸗ 
tesdienſte die Linden herunter, und da hatte ich Muͤ⸗ 
he, mich durch die Staubwolken durchzudringen, 
und freie kuft zu ſchoͤpfen. — Ueber dieſe kleine ber⸗ 
linſche Welt lieſſen ſich mancherlei erbauliche und 
ſchalkhafte Betrachtungen anſtellen, wenn ich dazu 
Beruf hatte. Ich verweiſe Sie auf meine an H** 
geſandte politiſche Nachrichten. 


Der Thiergarten an ſich ſelbſt iſt von der Na⸗ 
tur zum Vergnuͤgen bereitet, und er gewaͤhrt in der 
That recht viele Ergoͤzungen, wenn man ihn nur zu 
gebrauchen weis. Der Anblick ſo auſſerordentlich 
vieler Menſchen macht einen ungemein tiefen Eindruck 
bei einem jeden, der ſich in einem ſolchen Gedraͤnge 
befindet. — Die Zelter waren mit Menfchen ge⸗ 
pfropft voll. Die Fußpromenaden ſtarrten von dem 
Glanz des Goldes und Flittergoldes. Hier eine 
Partie Frauenzimmer mit natuͤrlichem und gekuͤnſtel⸗ 
tem Schmuck — mit Federbuͤſchen, und zum Ab2 
ſcheu gethuͤrmt. — Dort auf den Baͤnken Menſchen 
aus allen Klaſſen und Staͤnden der Welt, — in der 
Mitte eine ewige Kette aneinander gereiheter Kut⸗ 
ſchen. Mir fiel bei dieſem Anblick ein, was Jakobi 
ſingt, und was hier vollkommen eintraf — ich 
dachte an die groſſe Welt. 


| Die 
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Die groſſe Welt, die, dacht ich, moͤcht' ich ſehen, 

Ich ſah, und was? vergoldete Pygmaͤen, 
Mit Roſenbuͤſchen in der Hand, f 

Ich höre, und was? viel tauſend Kleinigkeiten, 

Viel Scherze, welche nichts bedeuten, 

Nebſt artgen Ungezogenheiten, 

Und kurz die groſſe Welt beſtand 

Faſt eee aus kleinen Leuten. 


Ein gewiſſer Prediger, wo mir e Recht if, heiſt 
er Wilmſen, ſoll den berlinſchen Thiergarten in 
Verſen beſungen haben. Ob ihm der Geſang ge⸗ 
gluͤckt ſey, kann ich nicht ſagen, da mir die Arbeit 
nie zu Geſichte gekommen iſt — Sie koͤnnen ſich, 
wenn Ihnen darnach luͤſtet, dies Gedicht kaufen,. — 
und ich hoffe, Sie werden darinnen hinlaͤngliche 
Nachrichten ſinden. Oder laſſen Sie ſich von un⸗ 
ſerm Freunde die Riſſe vorlegen, die ich ihm neulich 
davon entworfen habe. Die Arbeit war allerdings 
muͤhſam genug; was thut man indeſſen nicht der 
Ehre wegen? — denn Sie muͤſſen wiſſen, daß mir 
feine Mariane ihren Dank in den zaͤrtlichſten Aus⸗ 
druͤcken abgeſtattet, und an meinen Zeichnungen 
nichts auszuſezen gewuſt hat, als daß Sie ſich be⸗ 
klagte, in die dunklen Spaziergänge ſich nicht koͤr⸗ 
perlich verfügen zu konnen. Laſſen Sie ſich diefe 
Zeichnung geben, und zeigen Sie ſolche Ihrer Hen⸗ 
riette auch. — Vielleicht ſtimmt ſie gleichfalls ein 
Loblied an. Fuͤhren Sie fie in Ihren Hain, und: 
wenn mein Thiergarten alsdann nicht wirket, ſo muß 
fie ein Herz von Stahl und Eiſen haben. — 

Ich 
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Ich will Ihnen lieber an ſtatt aller dieſer Schil⸗ 
dereien und Gemaͤhlde uͤber die Schoͤnheit des 
Thiergartens, feine Bevölkerung, u dal, einige 
Bemerkungen mittheilen, die die kirchliche Verfaſ⸗ 
ſung zwar nicht zunaͤchſt angehen, die indeſſen doch 
entfernter Weiſe dahin einſchlagen. 

Einſam in einer Riſche athmete ich die Wohlgeruͤche 
der Bäume, und den fanften Aether ein. Ich war in tie⸗ 
fe Betracheungen uͤber die Pracht der Natur, und 
die Groͤſſe des Schoͤpfers verſenkt, und glaubte nichts 
weniger, als hier in dieſer kleinen Einſiedelei, die 
ein bloſſes Werk der Natur war, noch von Menſchen 
geſtoͤret zu werden, als auf einmal hinter einer klei⸗ 
nen Schlangenallee eine ziemlich groſſe Geſellſchaft 
von Frauenzimmern und Chapeaus hervorkamen, 
und in meine Grotte eintraten. Bei näherer Auf⸗ 
merkſamkeit ward ich gewahr, daß verſchiedene der 
Führer entweder Geiſtliche ſeyn, oder doch zum 
geiſtlichen Stand gehoͤren muͤſten. Die runde Pe⸗ 
ruͤcke ließ michs vermuthen. Das war aber auch 
das Einzige. Sie hatten bunte Kleider, — der 
eine, wenn ich mich nicht irre, trug Manfchetten, — 
fie führten die Damen nach der neueſten Mode, mit 
dem kleinen mit einer ſeidenen Decke uͤberzegenen 
Miniaturhut unter dem linken Arm — ſagten ih: 
nen, ohnerachtet ich da ſaß, und ſie mich nicht kann⸗ 
ten, tauſend Galanterien, — auch wohl Gauͤſſigkei⸗ 
ten manchmal franzoͤſiſch, manchmal deufh, — 
ſungen einige kleine Chanſons, und betrugen ſich 
uͤberhaupt ſo, daß ein jeder Fremder, der mit der 
ungezwungenen Lebensart der zee Geiſtlich⸗ 
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keit noch unbekannt iſt, nichts weniger als Geiſt⸗ 
liche in ihnen geſucht haben wuͤrde, wenn ſie keine 
runde Peruͤcken gehabt hätten. — Aus den Unter⸗ 
redungen, die ſie untereinander fuͤhrten, ſahe ich zur 
Gnuͤge, daß verſchiedene Predigerfrauen darunter 
ſeyn muſten. Einige derſelben ſprachen, wie ein 
Gelehrter von Metier, urtheilten ziemlich richtig, 
und gaben ihren raſchen Ehegatten an Lebhaftigkeit 
und Wiz nichts nach. Das Geſpraͤch war vermiſcht, 
und abwechſelnd. Von einer neulich im * gehalte⸗ 
nen Predigt eines gewiſſen ** auf Werthers Leiden. 
von Werthers Leiden auf Houngs Nachtgedanken, 
— dann auf das Theater, — dann ein paar Wor⸗ 
te von Voltaͤre dem Reformator, (einem Buch, 
das ich noch nicht kenne) — vom Wetter, — 
ſehn Sie, ſo waren die Kadenzen ihrer Unterredung 
beſchaffen.. Sie waren ungemein artig, und her⸗ 
ablaſſend gegen mich, — beſonders hatte ich die 
Ehre, von der einen Predigerdame, neben der ich 
ſaß, ziemlich genau beobachtet zu werden. Sie ge⸗ 
hörte nach meinem übrigens unbedeutendem Urtheil, 
(denn ich bin kein Kenner der Schoͤnen,) zu den 
ſchoͤnen Geſichtern, — hatte ein paar funkelnde, — 
feuerfangende Augen, aus denen Kraft und Ver⸗ 
ſtand hervorblizte, — war auſſerordentlich belebt, 
und ſchien es allen andern in muntern Einfaͤllen zu⸗ 
vor zu thun. — Ihre freie Urtheile fielen mir an⸗ 
faͤnglich zwar auf, ich gewoͤhnte mich aber doch nach 
und nach an dieſelben, und ward zulezt mit ihr und 
der ganzen Geſellſchaft ziemlich vertraut. Beim 
Weggehen noͤthigte mich Madame zu ſich hin. — 

ve, Ich 
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Ich verſprach es ihr; — vieleicht Aut ich duch 
von dieſer Einladung Gebrauch. 


Was fagen Sie zu dieſem Beitrag, den (dhe 
hiedurch zur Kenntniß der Lebensart der berlinſchen 
Geiſtlichen gebe? — erlauben Sie mir hier eine 
kleine Ausſchweifung, die nach allen Geſezen der 
Wahrſcheinlichkeit nicht an unrechtem Orte ſtehen 
wird. 


Da unſer Briefwechſel, wenigſtens vorizt, un⸗ 
ter uns geführt wird, fo kann ich ſchreiben, was ich 
will, — doch ſoll das andere Geſchlecht fhlechter- 
dings nicht ausgeſchloſſen bleiben, — ob vir gleich 
geiſtliche Dinge verhandeln, und es ſonſt wohlbe⸗ 
daͤchtig heiſſet Nuſier tacear in ecclefia. Ihre Hen⸗ 
riette kann auch Ihre Stimme, oder Ihr Veto das 
zu geben, und, wenn fie will, mir ihre Betrach⸗ 
tungen mittheilen. Wie konnte ich ſonſt von dem 
Puz der Frau Predigerinnen ein vollſtaͤndiges Urthell 
faͤlen, (woran doch wenig gelegen iſt,) wenn ich 
nicht ganz genau weis, ob daran nichts zu hoch, zu 
tief, zu lang, zu breit, oder zu kurz ſeyů? — Sie 
halten vielleicht die Charakteriſi der Frauenzim⸗ 
mer für etwas uͤberfluͤſſiges, nicht aber Ihre Hen⸗ 
riette. Ich ſehe es alfe ſchon zum Voraus, daß 
ich mich wegen meines Unternehmens rechtfertigen 
muß. Sind die Frauenzimmer nicht unſre ande 
Haͤlften? .. Unſte Gehuͤlfen? .. wiſſen Sie nicht 
oft am besten, ob dieſer oder jener Kandidat eine gu⸗ 
te Bruſt habe, mithin zum Prediger gebohren ſey? — 
macht nicht öfters ein junger Prediger, der wie Milch 
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und Blut ausſieht, mehr Eindruck auf ſeine Ge⸗ 
meinde, als ein alter, abgelebter? — find die Ems 
pfindungen der Damens nicht zartlicher und lebhafter, 
als die der Chapeaus? — wiſſen Sie denn nicht, 
daß manche Predigerfrauen die traurige Kunſt auch 
verſtehen, ihrem Herrn Gemahle das Seil uͤber die 
Hoͤrner zu ziehen? — andrer Gruͤnde nicht zu ge⸗ 
denken — damit zur Sache. — 


Die geiſtlichen Damen in Berlin leben ohne 
allen Zwang. — Guter Spener, oder Franke! ! 
hattet ihr euer Ehegemahl mit langem, fliegendem Ge⸗ 
wand, — mit hohem Haarſchmuck, und goldenen 
Uhren gehen ſehen ſollen, ich glaube, ihr beide 
wuͤrdet, alles eures Pietismus ohnerachtet, auf die 
Scheidung von ſolchen profanen Weltkindern wenig⸗ 
ſtens von Tiſch und Bette gedrungen haben. — Ich 
glaube, daß in Berlin die Aradigerfrauen am aller⸗ 
freieſten leben koͤnnen. — In einigen Staͤdten der 
brandenburgiſchen Provinzen kopiren zwar ihre 
Mitſchweſtern dieſe Gewohnheit von ihnen ab, — 
ſie muͤſſen aber doch gewiſſe Schranken beobachten, 
die jene in Berlin nicht kennen. 


Im Ganzen betrachtet ſollten freilich auch ih⸗ 
nen die Geſeze des ſtrengen Dekorums heilig ſeyn. 
Eine Frau, die den ganzen Tag uͤber entweder mit 
der Tarokkarte in der Hand die Zeit vertändelt, oder 
durch immerwaͤhrendes Komoͤdiengehen ihre Haus⸗ 
wirthſchaft verſaͤumt, — wird einem jeden Ehe⸗ 
mann zur Laſt fallen, am allerwenigſten wird ſie ſich 

für 
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fuͤr einen Prediger ſchicken. Daß ſie die unſchuldi⸗ 
gen Sitten der Welt, wie andre Menſchenkinder mit 
machen, und nicht die Rolle der Betſchweſtern ſpie⸗ 
len, halte ich fuͤr recht und billig, — nur ſcheint 
es mir immer Ausſchweifung zu ſeyn, wenn ſie nicht 
im geringsten auf das Amt ihrer Maͤnner Ruͤckſicht 
nehmen. 


Berlin hat ubrigens wirklich gelehrte Predi⸗ 
gerfrauen aufzuweiſen. Eine Buͤſching, — eine 
Bamberger, — eine Reklam 7 machen dem ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlecht allerdings Ehre. Die beiden lezteren 
find Predigerstöchter, und bemeifen alſo mit der 
That, daß geſcheute Theologen und Prediger nicht 
blos ihnen ahnliche Söhne, ſondern auch kluge 
Tochter in die Welt ſezen können — Madame 
Bamberger gehoͤrt unter die feinſten Köpfe, — 
und ihre wenige wizige Schriften verdienen lauten 
Beifall. Sie if elne Tochter des Vaters aller 
preuſſiſchen Theologen, des Herrn Sak. — Mas 
dame Reklam iſt als Dichterinn bekannt. Sie hat 
wirkliche Anlage dazu, und das, was ich von ihr 
geſehn, hat die Billigung der Kenner erhalten. Sie 
hat auch an dem baſedowſchen Elementarwerk An⸗ 
theil und verſchiedene deutſche geiſtliche Lieder unge⸗ 
mein gut ins Franzöſiſche uͤberſezt. Ihr Vater iſt 
ein reformirter Dorfprediger in Liedersdorf, 
Stoſch, deſſen Berdienfte um die deutſche Sprache 
bekannt, und entſchieden ſind. 


Ich komme nun auf die Männer zuruck. Wie 
gefällt Ihnen die bunte Kleidung der Geiſtlichkeit? 
H 3 nicht 
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nicht wahr, in meiner Vaterſtadt wuͤrde man auf 
einen Prediger mit Fingern zeigen, der ein anderes 
Kleid truͤge, als ein ſchwarzes? — unterſtuͤnde er 
ſich gar, zu reiten, — oder Manſchetten, und ein 
Oberhemde mit einem Chapeau zu tragen, — oder 
Billard zu ſpielen, — oder in das Schauspielhaus 
zu gehen, — und dergleichen unſchuldige Handlun⸗ 
gen, die keinem einzigen Bürger des Staats, auſſer 
dem Prediger verboten find, mitzumachen, ich glau⸗ 
be, man käme ſchlechterdings nicht mehr in feine 
Predigt, und alle ſeine Beichtkinder verlieſſen feinen 

Beichtſtuhl. le N e e 
e Berlin brummt freilich noch mancher al⸗ 
te, rechtglaͤubige Chrift über die gottloſen Neuerun⸗ 
gen der Prediger, und über ihre Gleichſtellung der 
Welt, .. dingt mancher Predigerfeind den Gaſſen⸗ 
buben, hinter ihm, wenn er feines, Geſundheit we⸗ 
gen vors Thor reitet, herzuküfen und Muthwillen 
zu treiben, — ſtoͤhnt manche abgemergelte Bet⸗ 
ſchweſter über den Neuling von Geiſtlichen, der die 
Sitten feiner ehrwuͤrdigen und frommen Vorfahren 
fo ſchaͤndlich mit Fuͤſſen tritt, (vielleicht weil er ihr 
gefällt, und fie die Unmöglichkeit ſieht, von ihm 
zum Brautbette geführt zu werden;) — verach⸗ 
ten einige der alten Herren Amtsbruͤder ihre juͤngern 
Gehuͤlfen, wegen ihres heitren luſtigen Weſens, weil 
ſie vergeſſen, daß ſie ehemals auch jung waren: aber 
ein groſſer Theil der berlinſchen Einwohner iſt doch 
vernuͤnftig genug, den Prediger nach den einmal ein⸗ 
geführten Sitten zu beurtheilen, und ihm ſo gut, 
a als 
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als ſich und andern Bürgern, alle die Freiheiten zu 
gönnen, die nur der Öffentlichen Ruhe und dem Wohl 
des Staats keinen Eintrag thun. — Die Prediger 
kehren ſich auch an das ſchiefe Urtheil verſchobener 
Köpfe nicht im geringſten. Herr Formey traͤgt eis 
nen bunten Ueberrock mit kleinen goldenen Tre: 
ſen beſezt. — Ich habe mehr als einmal Predigen 
geſehn, die geſtiefelt und geſpornt waren, und in 
dieſer Uniform die Linden auf und abgiengen. — 
Daß fie Karten ſpielen, iſt nichts ungewöhnliches, — 
Manche beſuchen das Schaufpiel und die Oper. — 
Sie tragen kein Bedenken in Concerfe, — auf 
Pikniks, und andre groſſe Aſſembleen zu gehen, — 
und verſagen ſich uͤberhaupt nichts, was Unſchuld 
der Sitten, Gewiſſenhaftigkeit, und das Dekorum 
verſtattet. 

Dabei faͤllt mir eine Frage ein, die ich recht 
ſehr gern eroͤrtert, beantwortet, und, wenn ich mich 
irre, widerlegt zu ſehen wuͤnſchte. Waͤre es nicht 
überall beſſer, wenn die Geiſtlichen den ſchwar⸗ 
zen Rock, den Mantel und Kragen abwuͤrfen, 
und ſi ch/ wie andre Dr Mihnſge nach ihrem 
Geſchmack kleideten? 


Ich ſehe ſie aus keinem andern Geſichtspunkt 
an, als aus dem eines Buͤrgers, und zwar eines 
ſehr wichtigen Buͤrgers, der zum Wohl des Staats 
ungemein viel beitragen kann, und wirklich beiträgt. — 
Muͤſten nicht aber alle Buͤrger Freiheit haben, ſich 
zu kleiden, wie es ihnen beliebt? — ich nehme die 
Armee aus, die von dem Landesherrn ganz zunaͤchſt 

ab⸗ 


118 Dritter Brief. 


abhaͤnget. Sie tragen ſie auch alle nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack ver ſchieden. Nur der geiſtliche Stand zeich⸗ 
net ſich durch die ſchwarze Kleidung von allen an⸗ 
dern Klaſſen der Bürger aus. Ein ſo merklicher 
Anterſchied, den das Kleid beſtimmte, ſollte billig nicht 
gemacht werden. Ich will nicht einmal gedenken, 
daß dadurch der Predigerſtand von vielfaͤltigem Spott 
ſeiner Feinde, und allen den Laͤſterungen freigemacht 
werden würde, denen er izt bei leichtſinnigen Spöts 
lern oft des Rockes wegen ausgeſezt iſt. Vattel 
ſcheint eben dahin zu zielen, wenn er in ſeinem Voͤl⸗ 
kerrechte ſagt: — Die Römer, die weiſen Roͤ⸗ 
mer nahmen die oberſten Prieſter und die vor⸗ 
nehmſten Diener der Altaͤre in den Rath: der 
Unterſchied zwiſchen der Kleriſei und den Laien 
war ihnen unbekannt. Alle Buͤrger trugen ei⸗ 
nerlei Kleidung, 15 


Ich ſpreche dadurch der ſeltſamen Meinung ei⸗ 
nes neuern Gelehrten das Wort nicht, daß der 
Predigerorden abgeſchafft werden ſolle. Dagegen 
ſtreitet die Natur der Sache. Wer uͤberdem die 
Welt kennt, wird meiner Meinung nach niemals 
auf einen ſolchen unuͤberlegten Einfall gerathen.; 


N In den brandenburgiſchen Landen waͤre mein 
oben gegebenes Projekt, die ſchwarze Kleidung in 
eine bunte umzuaͤndern, am allererſten auszufuͤh⸗ 
ren. Ich glaube, in keiner Provinz Deutſchlands 
wuͤrde man weniger Schwierigkeit dagegen machen, 
als in den Staaten des Königs von Preuſſen. 
Wuͤrde 
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Muͤrde nicht auch dadurch der Prediger zugleich 
berechtigt, an allen unſchuldigen Ergoͤzungen andrer 
Buͤrger Theil zu nehmen? ihrer geſellſchaftlichen 
Freude eher beizuwohnen? wuͤrden die Glieder der 
Gemeinde nicht eher und mehr Zutrauen zu ihrem 
Lehrer haben, wenn er ſich nicht ſo merklich von ih⸗ 
nen unterſcheiden wollt? 5 

Doch — das ſind nur zufaͤllige Gedanken, die 
ich recht gern aufgeben will, ſo bald Sie mir nur 
von weitem eine guͤtige Belehrung ertheilen wol⸗ 
len. Ich habe ſie Ihnen auch in der Abſicht mitge⸗ 
theilet. 92 

Ich kann meinen Thiergarten noch nicht ver⸗ 
laſſen, ohne Ihnen zu ſagen, daß ich an eben dem 
Tage, aus welchem ich in der kleinen Niſche die Ih⸗ 

nen gemeldeten Beobachtungen lieferte, den ehrwuͤt⸗ 
digen Sak ganz nahe bei mir habe vorbeigehn ſehen. 
Er war nicht lange aus dem Freienwalder Bade zu⸗ 
ruͤck, und ſchien eine verjuͤngte Munterkeit zuruͤck⸗ 
gebracht zu haben. Ich freuete mich, in ihm einen 
drei und fiebenzigjährigen Greis zu finden, der die 
Heiterkeit eines vierzigjaͤhrigen Mannes zu haben 
ſchien. Sein Geſicht bluͤht, wie eine Roſe, und man 
lieſet auf demſelben das Sorgenfreie, — Zufriede⸗ 
ne und die freudige Gelaſſenheit des hohen Alters. 


Für diesmal will ich aufhören. Im kuͤnftigen 
Briefe will ich Sie mit den merkwuͤrdigſten Theolo⸗ 
gen Berlins bekannt machen. Erwarten Sie we⸗ 
der Biographie, noch Panegyrikus. Das erſte 

1 leidet 
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leidet unſre Verabredung nicht, zum andern bin ich 
nicht aufgelegt, — und wuͤrde auch dadurch den berlin⸗ 
ſchen Theologen keinen Dienſt thun. — Eben ſo wenig 
werde ich ſie ohne Grund tadeln. Und, wenn etwa mei⸗ 
ner deder ein Urtheil über dieſen oder jenen entwiſchte,— 
ſo traue ich ihrer Toleranz alles zu, — überzeugt, 
daß ſie, wenn und wo ich irre, den Irrthum 
einem Menſchen zu gute hallen werden. 

nnd Tea wur Omi 

Leſen Sie alſo mein naͤchſte 8 Screen mit Auf⸗ 
merkſamkeit durch. Sie werden daraus ſchon eini⸗ 
germaſſen auf den Zuſtand der Religion in Berlin, 
mithin in andern Städten (denn von hier kommt doch 
alle Weisheit i in die Provinz) ſchlieſſen koͤnnen. Noch 
erinnre ich, daß Sie nicht etwa alle Prediger Ber⸗ 
lins in. dieſem Briefe ſuchen. — Ich e Wan 
nur die melt würdigten n 


Bleiben Se bis Ale gewogen 
2 Ae Freunde. 
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S. 1 15. Buͤſching). | e 
Die berlinſche Welt kennt Madame Buͤſching 


aus den von ihrem Ehegatten nach ihrem Tode her⸗ 
ausgegebnen Ehvengedaͤchtniß. 


Polyrene 
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Polyrene Chriſtiane Auguſta Duͤthei war 
1728. in Köthen gebohren, verheirathee ſich an 
Herrn Buͤſching 1758. Sie hat kleine Gedichte 
geſchrieben, und iſt ſowohl von der deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Göttingen zum Ehrenmitglied, als due 
Kkenen, Dichterinn atgenememe worden. 

S. 117. Wäre es nicht uberall beſſer, wenn 
alle Geiſtliche den ehe Rock de.) * * 


din } 
Da ich meine Meinung einmal fagen fol, fo 
a ich ſie auch frei ſagen. nt ni mn 0 1 


J würde das Projekt meines Steundes nicht 
Pe Nicht zu gedenken, daß die Kleidung allemal 
etwas ſehr unſchuldiges iſt, und daß das Kleid nicht den 
Mann aus macht, fo ſehe ich den Grund gar nicht ein, 
warum die Geiſtlichkeit eine Neuerung anfangen Tolle 
te. Die Geſchichte lehret, daß alle Neuerungen ge⸗ 
faͤhelich find, daß fie wenigſtens eine gewiſſe Vorbe⸗ 
reitung erfordern, und allerlei Anſtalten vorausſezen, 
ehe fie bewerkſtelliget werden koͤnnen. Wuͤrde nun 
die Umſcha fung des ſchwarzen Rocks in einen bun⸗ 
ten kein Sure machen? — ; 


(Ferner; die Gauge macht, wo nicht ei 
nen von dem groſſen Staatsköͤrper abgeſonderten 
Körper, doch allemal noch eine beſondere Geſell⸗ 
ſchaft aus, die ihre eigene Rechte vor ſich hat. — 
Man laſſe alſo dieſer Geſellſchaft auch die auſſerliche 
Tracht, die ſie nun einmal angenommen hat, und 
ue ecaeng aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht 

nur 
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nur bei dem Poͤbel Unruhe, wohl gar Aufſtand 
verurſachen wurde, ſondern auch dem feineren Haus 
fen der kluͤgeren im Volke anftöffig ſeyn koͤnnte. 


Der Verfaſſer iſt mit den Freiheiten der ber⸗ 
linſchen Geiſtlichen zufrieden, und ich bin es im 
Grunde auch. Es hat wirklich dem Anſehen dieſes 
Standes bei vernuͤnftigen Leuten geſchadet, wenn ſie 
ſich ganz unſchuldiger Gewohnheiten und Vergnuͤgun⸗ 
gen, blos unter dem Vorwand, daß es ihr Stand 
nicht erlaube, enthalten haben, und es ſchadet ih⸗ 
nen noch immer auf unzaͤhlige Weiſe, wenn ſie Son⸗ 
derlinge affektiren wollen, oder den Schein der Hei⸗ 
ligkeit annehmen, der. fie doch fo wenig kleidet. — 
Die Erfahrung lehrt es auch ſelbſt in Berlin, daß 
die Prediger, die ſich rechtmaͤſſige unſchuldige Ergoͤ⸗ 
zungen erlauben, deshalb nicht weniger geehrt und 
angeſehen ſind, als die wenige, welche ſich in dieſer 
Stadt aus gutgemeinter Froͤmmigkeit dieſelbe noch 

l verſagen. 


Aber, — Ci bitte meine theologische eſer, 
daß ſie dieſe Stelle wohl überdenfen und beherzigen 
mögen,) — ich wuͤnſchte, daß fie bei aller Recht⸗ 
mäſſigkeit der unſchuldigen Ergozungen doch alle 
nur mögliche Vorſicht beobachten moͤchten, um 
dem Laͤſterer nicht ins Gerede zu fallen, und dem 
Anſehn ihres Standes nichts zu vergeben. Dazu 
gehoͤret freilich groſſe Weltkenntniß, und viel Ent⸗ 
ſchloſſenheit, um theils zu beurtheilen, wie fie ihr 
einmal erlangtes Anſehen erhalten ſollen, theils ſich 

man⸗ 
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mancher Neigungen wegen wirklich Gewalt anzu⸗ 


thun. 


Ich mache dieſe Anmerkung aus dem beſten Her⸗ 
zen, welches wuͤnſcht, daß die berlinſchen Prediget, 
die ohnedem beinahe in ganz Deutſchland als Deiſten 
verſchrieen find, nicht auch ihrer manchmal ans Zur 
freie ſtoſſenden Auffuͤhrung wegen in uͤblen Ruf kom⸗ 
men moͤchten. 


Ich wuͤrde es, z. B. einem Prediger ſehr verar⸗ 
gen, wenn er ſich in Geſellſchaft von Frauenzimmern zu 
viel Freiheiten erlaubte. — Es wuͤrde mir ſehr auffallen, 
wenn ich einen Prediger mit einer hinten aufgebundenen 
Schwanzperücke, und mit einem ganz neumodi⸗ 
ſchen runden Hute auf dem Schlitten fahren fühe: 
Vielleicht gehoͤrten wohl gar ſolche Verlezungen des 
Dekorums vor das Conſiſtorium.— — — Es 
bleibt auch hier in feiner vollen Gultigkeit ein guter 
Name iſt beſſer, denn groſſes Gut. — 


1 
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Men Verſprechen gemäß haben Sie hier eine 
kurze Anzeige der vornehmſten berlinſchen Theologen. 
Ich erinnre Sie noch einmal daran, daß Sie keine 
Lebensbeſchreibung derſelben bekommen ſollen, ſo 
wenig ich auch geſonnen bin, dieſen Männern Schmei⸗ 
cheleien zu machen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
ich von den izt lebenden rede. 


Gleich an der Spize ſteht der erſte proteſtanti⸗ 
ſche Geiſtliche in den preuſſiſchen Staaten, Heer 
Auguſt Friedrich Wilhelm Sak. Er verwaltet 
verſchledene Aemter, iſt Oberkonſiſtorial⸗ und Kir⸗ 
chenrath, erſter Hofprediger am Dom, und 
Katechet der koͤniglichen jungen Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen. — Ich enthalte mich überhaupt alles Ur⸗ 
theilens über den Charakter eines Mannes, den ich 
nicht genug kenne, und habe mir es beſonders zum 
Geſez gemacht, uͤber die preuſſiſchen Theologen nichts 
Entſcheidendes zu ſagen. Indeſſen werde ich doch 
jedesmal aus Faktis einige allgemeine Raͤſonnements 
abziehen koͤnnen. & 


Herr Sa ift ein gebohrner Anhaltiner. Zu 
den Beweiſen, daß er gleich in den erſten Jahren 
ſeines Lebens ſelbſt gedacht habe, gehoͤret der Neid 
ſeiner Landsleute über feine erleuchtete Meinungen 
b in 
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in der Theologie, und ausnehmende Kanzelgaben. 
Er verlies ſein Vaterland und gieng als Hofmeiſter 
in fremde Staaten. Die erſte Lehrſtelle, die er 
bekleidete, war die dritte bei der deutſchreformirten 
Kirche in Magdeburg. Er ruͤckte nach und nach 
in den erſten Poſten, und ward von da als Hof⸗ 
prediger nach Berlin gezogen, wo er an acht und 
dreißig Jahre mit vielem Ruhm ſteht. 


Man kann Saks Verdienſte aus gel hledenem 
Geſichtspunkte betrachten. Erlauben Sie mir, daß 
ich ſie etwas genauer ſchildere, und ohne alle Par⸗ 
teilichkeit darlege. 


1) Er iſt der Reformator des MEER Predigt⸗ 
weſens in den preuſſiſchen Staaten. Jablons⸗ 
ky und Reinbek, befonberg der lezte, waren 
ihm zwar vorgegangen. Reinbek brachte eine 
vernünftige Philoſophie auf die Kanzel, und 

Jablonsky, (man ſage gegen dieſen wirklich 
groſſen Theologen, was man will,) hatte die 
herrliche Gabe, oft durch naive ruͤhrende Bor: 
ſtellungen die Wahrheit dem Herzen ſichtbar 
vorzulegen. — Beider Predigten haben auch 
naoch in Berlin ihre groſſe Verehrer. Indeſſen 
hatten ſie doch beide gewiſſe Hauptfehler. 
Jablonsky brachte zu viel Theologie, we⸗ 
nigſtens in den meiſten Predigten, und Rein⸗ 
bek zu viel kompendiariſche Philoſophie auf die 
Kanzel. Herr Sak ſichtere den Waizen. 
Er verſcheuchte die vielen Definitionen, die 
e auf den Kanzeln Hören ınufte, ohne der 
Sache 


a 
- 
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Sache ſelbſt Eintrag zu thun, und der 
Wahrheit ihre Ueberzeugung und Kraft zu rau⸗ 
ben. Man wird in ſeinen Predigten keine 
Syllogismen ſeſen, und am Ende an dem Ber 
weiſe doch nichts vermiſſen. Ich thue damit 
Reinbeks Verdienſten fo wenig Eintrag, daß 
ich vielmehr glaube, Herr Sak habe durch 
die Lektuͤre der reinbekſchen Schriften viel ge⸗ 


wonnen. Was ſchadet es, wenn der Lehrling 


auch die Fehler ſiehet und vermeidet, die ſein 
Lehrer nicht ſahe, alſo nicht vermeiden konnte. 
Dadurch verſchaffte er ſeinen Predigten eine weit 
ausgebreitetere Brauchbarkeit, und ſicher weit 
tieferen Eingang in das menſchliche Herz. 


2 Bewies er mit ſeinem eigenen Beiſpiel, daß 


zu einer guten und erbaulichen Predigt zwar 
Exegeſe der Bibel nothwendig, und unent⸗ 
behrlich ſey, daß man aber ſchlechterdings nicht 
auf der Kanzel eregefiren muͤſſe. Elsner an 
der Parochialkirche verſahe es wirklich darin⸗ 
nen, und vereitelte zum Theil den Nuzen, den 
ſein Anſtand, ſeine Stimme, und ſeine zum 
öftern ſehr paſſende Vorſtellungen in weit groͤſ⸗ 
ſerem Maß haͤtten bewirken koͤnnen. Er er⸗ 
klaͤrte feinen Brief an die Philipper in Predig⸗ 
ten, und brachte den groͤſten Theil der Zeit da⸗ 
mit zu, daß er den Text in fo weitlaͤuftigem 
Zusammenhange, als er nur immer mit dem 
Vorhergehenden, und Rachfolgendem ſtehn 
konnte, auseinander ſezte. Dann blieb freilich 

fuͤr 
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fuͤr die eigentliche Erbauung nur ſehr wenig 
uͤbri - er e e eee 
eee > 3 int 
35) Er verwies die Vorbildertheologie von der 
Kanzel. Wenigſtens hat er doch ſehr viele 
Nachfolger gehabt. Sie moͤgen ſelbſt entſchei⸗ 
den, ob die lieben Vorbilder viel Erbauliches 
haben. — Mir haben ſie nie behagen wollen. 
Herr Sak glaubte, der geiſtlichen Sorge für, 
ſeine Gemeinde ganz andre Pflichten ſchuldig zu 
ſeyn, als ihnen von der Bundeslade, von 
den Opfern, — von dem Raͤucherfaß u. ſ w. 
die ohnedem hoͤchſt ungewiſſe und ſchwankende 
Erklaͤrungen und Akkommodationen vorzutra⸗ 
gen, wobei die meiſten Zuhoͤrer nichts dachten. 


4) Er fuͤhrte die moraliſchen Predigten ein. Ich 
werde weiter unten auf dieſe Materie kommen, 
und verſpare alſo die dahin gehörigen Raͤſon⸗ 

nements. — j 


Dieſe neue Predigtmethode muſte, nach dem Lau⸗ 
fe, den alle neue, ungewohnte Anſtalten haben, auch 
viel Aufmerkſamkeit erregen. — Neid, — Mis⸗ 
gunſt, — Chikanen, — Afterreden, — Par⸗ 
teigaͤngerei, — auch wohl Verfolgungsſucht war 
der Ausbruch der Unwiſſenheit derer, die ſich von 
ihm uͤbertroffen ſahen, und ihm nicht gleich kommen 


konnten, ob fie es gleich in der Stille wuͤnſchten. 5 


Aengſtliche Beſorgniß, daß der keinen Lehre durch 
die neue Predigtmethode Nachtheil erwachſen mö⸗ 
ge, — Furchtſamkeit, bei der Gemeinde Anſehn, 
Neligionszuſt. 1, B. 1 Liebe, 
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Liebe, auch wohl manche Einnahmen, (auf welche 
fie doch als auf Etwas Noth wendiges rechnen 
muſten,) — und die An Bae an dem Alten 
hielten viele Prediger in Berlin suche, Saks Mes 
thode, gegen die fie im Grunde nichts einwenden 
konnten, auf die Kanzel zu bringen. 5 


Sein Beifall ward indeſſen immer g che, 
und natürlicherweife, beſonders die jüngeren Predi⸗ 
ger und Kandidaten dahin bewogen, ſich nach feinem 
Modell zu bilden. Dazu kam die Gnade des Ho⸗ 
fes, — die Gunſt der Vornehmen des Staats. 
Die verwittwete Koͤniginn wuͤrdigte ihn ihres gnaͤdi⸗ 
gen Zutrauens. Die erſten Miniſter zogen ihn in 
ihre Geſellſchafft. Der Hof kam in ſeine Predigten. 
Dies alles zuſammengenommen hatte die Folge, daß 
er immer mehr Nachahmer bekam. Selbſt unter 
den Lutheranern. Man muß ihnen überhaupt die 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie mit ihren 
Brüdern den Reformirten ruͤhmlichſt wetteiferten. 
Sie werden auch aus dem Folgenden ſehen, daß 
anizt mehrere groſſe Kanzelredner unter ihnen als 
unter den Reformirten in Berlin ſind. 


Die reformitten Kandidaten theilten ſich 10 
geraume Zeit noch in zwei Parteien, in die, welche 
ſich zunäͤchſt nach Herrn Sak, und eine andre ein, 
welche ſich nach dem ſeligen Elsner bildeten. — 
So entſchieden es nun auch in meinen Augen iſt, 
daß die erſteren ein wuͤrdigeres Muſter wählten, fo 
konnten doch die don der lezteren Partei auch ihren 

Nuzen 
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Ruz en ſtiften, beſonders bei gewiſſen Gemeinen. — 
Bis auf dies Jahr, ſagte man’ mir, ſollten ſich 1755 
liche drei reformirte Prediger an der Parochialkieche 
nach Elsners Predigtweiſe elchten, und gleichſarn 
von allen ubrigen reformirken Geiſtlichen in Birlin 
Se eine um. r unter ſcheiden. — 


Herr Sak lies es nicht bei dem bloſſen bahnen 
auf der Kanzel bewenden, ſondern er gab auch den 
jungen Kandidaten eine nähere Anweiſung zum Pre⸗ 
digen. Es konnte dabei nicht fehlen, daß nicht 
manche derſelben ihn ſo gar in der Stimme, und an⸗ 
dern Gebehrden kopirten. Man er zahlte mir, daß 
ein gewoiſſer der Herren Prediger bald ihn, bald einen 
andern Redner nachzuahmen getouſt habe. — Im 
Ganzen genommen war der Schaͤde dieſer Nachah⸗ 
mungsſucht eben nicht groß, da das Original fo lie⸗ 
benswuͤrdig iſt. Wenn Sie nun bedenken, daß durch 
alle Probinſen Brandenburgs junge Sakianer 
zerſtreuet worden ſind, daß dieſe ſeine Methode in 
den Gemeinen, uͤber die fie geſezt wurden, eingefuhrt 
haben, daß gegenwaͤrtig die Zuhoͤrer ſchon an der⸗ 
gleichen Vortrage gewöhnt find, und daß verglei⸗ 
chüngsweiſe immer mehr von den Klüͤgeren und 
Vernünftigeten der Chriſten feinen Ton goutiren, 
als den Doutrein⸗Elsneriſchen, — fo koͤnnen 
Sie ſich ohngeföhr von dem Muzen einen Begeif 
machen, den dieſer verehrungswüͤrdige Mann Yon 
Predigtweſen geſtiſtet har. 4 
Ich kann noch mehr behaupten. Er dri 
ſo bald er in das Oberkonſiſtorium und Kirchen⸗ 
e 3 2 g direkto⸗ 
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direktorium kam, auf eine folidere, und gemein⸗ 
nüzigere Gelehrſamkeit der Kandidaten des Pre⸗ 
digtamtes. In den oͤffentlichen Pruͤfungen, (von 
dieſer ſehr heilſamen Einrichtung werde ich Ihnen in 
einem der folgenden Briefe weitlaͤuftigere Nachricht 
geben,) examinirte er nicht nur ſtrenger, ſondern 
auch gruͤndlicher. — Er forderte von einem an⸗ 
gehenden Prediger keine ausgedehnte Bekanntſchaft 
mit der ſcholaſtiſchen Theologie, keine tiefe Einſichten 
in ihre Terminologie, noch weniger zu aͤngſtliche 
Wortklauberei oder uͤberſpannte Polemik; — er 
pruͤfte fie in der Philoſophie, in der natürlichen 
Theologie, in der Kirchengeſchichte, zog aus der 
Dogmatik die wichtigſten Artikel aus, und drang 
beſonders auf das Praktiſche aller ihrer Kenntniſ⸗ 
ſe. — Verſchiedene ſeiner damaligen Kollegen gien⸗ 
gen einen andern Weg. — Es iſt zu entfernt, als 
daß ich den Hergang eines ſolchen Examens erzaͤhlen 
ſollte. — Ueberhaupt, waren die meiſten Examina⸗ 
toren von 1742. ohngefähr bis gegen 1750. mehr 
fuͤr das Wortgepraͤnge in theologiſchen Kenntniſ⸗ 
fen, als fuͤr die kraͤftigere, gemeinnuͤzigere Ueber⸗ 
zeugung von den göttlichen Wahrheiten. — — 
Sak konnte nicht auf einmal aufraͤumen. — Bei 
dem reformirten Here hielt es ziemlich ſchwer. Der 
ſelige Elsner hatte Foͤderal, myſtiſche, und typi⸗ 
ſche Theologie zum non plus ultra des Examens 
geſezt. — Der ſelige Wilmſen am Dom, dem es 
gar nicht an ausgebreiteter Gelehrſamkeit fehlte, ſchien 
bei dergleichen Pruͤfungen immer den Kandidat zum 
Predigtamt, mit dem Kandidat zur Profeſſur zu 
ver⸗ 
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zu berwechſeln. — Wie Sie leicht denken koͤnnen, 

war Herr Sak nicht allein im Stande, die Bahn 

ganz eben zu machen. — Nach und nach aͤnderten 
ſich die Umſtaͤnde, viele der vorher obwaltenden 

Schwierigkeiten und Hinderniſſe verſchwanden; — 

und, da theils das Oberkonſiſtorium, theils das 

Kirchendirektorium, wenigſtens das geiſtliche De⸗ 
partement eine Aenderung in Beſezung der geiſtlichen 
Mäthe litte, fo war es auch eher moͤglich, daß Herr 
Sak eine gruͤndlichere Methode zu examiniren 
einführen konnte. a 0 


Ganz beſonderer Unterweiſung wuͤrdigte er die 
die ſogenannten Alumnen. ») Sie hatten viele 
Jahre hindurch die Erlaubniß, jeden Sonntag des 
Abends bei ihm zuzubringen, — durften ihm ihre 
Meinungen frei eröfnen, — ihn in zweifelhaften 
Fällen um Rath fragen, — konnten ihm ihre Pre⸗ 
digten mittheilen, die er ihnen verbeffert wieder zus 
ruͤckgab, — konnten ſeine Bibliothek nuzen, und durf⸗ 
ten ihn uͤberhaupt als einen Vater anſehen, deſſen 
Erfahrungen, Einſichten, und Rath) fie ſich bei al⸗ 
len Gelegenheiten erbitten konnten, in denen ſie ſich 
ſelbſt keinen Rath zu geben wuſten. — Wie ich hoͤ⸗ 
re, (benn ich muß Ihnen uͤberhaupt ſagen, daß ich 
dieſe Nachrichten einem ſehr glaubwuͤrdigen Manz 

Sr! ne 


) Ueber dieſe unvergleichliche Stiftung, ihren groß 
fen Nuzen, und ihre gegenwaͤrtige Verfaſſung 
werde ich Ihnen ein hinreichendes Detail machen, 
und einige Vorſchlaͤge zur Verbeſſung — und Ders 
ſchoͤnerung deſſelben Hinzufügen, 
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ne abgeliehen habe,) — verſtatten feine gegenwoͤr⸗ 
tige Zufälle von der Gicht dergleichen Beſuche nicht 
mehr. Verſchiedene ſeiner Zoͤglinge verwalten izt 
wichtige Predigtaͤmter, Herr Bamberger und Nol⸗ 
tenius in Berlin, — Herr Kuͤſter in Magde⸗ 
burg, — Pauli in Halberſtadt, — Hering in 
Breslau, — Crichton in Königsberg, u. ſ. w. 


5) Sck hat auch durch feine Schriften um 
die Religion, um das Predigtweſen, ſelbſt 
um die Theologie Verdienſte. Es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß er mehr geſchrieben hätte, als 

er feiner uͤberhaͤuften Befhäftigungen wegen 
wirklich geſchrieben hat. Seinen vertheidig⸗ 
ten Glauben der Chriſten verfertigte er 
gerade zu einer Zeit, wo Voltaͤrens, 
Edelmanns, und andrer Freigeiſter Lehren 
und Schriften in Berlin, und auch groͤ⸗ 
ſtentheils in den meiſten brandenburgiſchen 
Provinzen Schaden und Unheil anrichte⸗ 
ten. — Das Leichte, — das Eindringen⸗ 
de, — das mit ſo vieler Klugheit gewählte 
eigentlich Chriſtliche, was er in dieſer 
ſchoͤnen Apologie fuͤrs Chriſtenthum vor⸗ 
trägt, und die Kraft und das Licht, mit 
dem er es ſagt, verſchafften dem Werke eine 
unglaublich groſſe Menge Leſer. — Ich ha⸗ 
be, wie Sie wiſſen, mein Beſter, den ver⸗ 
theidigten Glauben oft geleſen, ob ich gleich, 
warum ſoll ichs verheelen, nicht ganz mit 
dem fe deſſelben gleich denke. — Vor 
kurzem 


ar 
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kurzem habe ich mir auch hier in Berlin 
die neue Ausgabe von 1773. angeſchafft. — 
Sie moͤgen Sie nun geleſen haben, oder 
nicht, — ich kann mich unmoͤglich enthal⸗ 
ten, Ihnen eine Stelle abzuſchreiben, welche 
alle meine Empfindungen dergeſtalt angegrif⸗ 
fen und in Bewegung geſezt hat, daß ich 
vor Wehmuth das Buch oͤfters habe wegle⸗ 
gen muͤſſen. f ; 


Der allgemeine Glaube der Chriſten, fo 
beſchlieſſet der wuͤrdige Greis die Vorrede, — 
ohne alle Beſtimmungen und Nebenbegriffe ir⸗ 
gend eines theologiſchen Syſtems: der ganz 
einfache Glaube, daß ein Gott, eine Vorſe⸗ 
hung, ein Exlöfer, und ein ewiges Leben 
ſey, iſt, ſeit meinen Jahren des Denkens und 
der Ueberlegung, bei mir innigſte Ueberzeugung 
geweſen, und ich habe feine goͤttliche Kraft in 
allen Veraͤnderungen und Umſtaͤnden meines Le⸗ 
bens immer erfahren. Auf meinen Wegen war 
er mir Licht und Stuͤze; in meinen Verlegen⸗ 
heiten Rath und Beruhigung; in meinen Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten und Pruͤfungen Staͤrke und 
Troſt; bei dem Gefuͤhl meiner Gebrechen und 
Fehler zwar tiefe Demuͤthigung vor Gott, zur 
gleich aber auch aufeichtendes kindliches Ver⸗ 
trauen zu feiner väterlichen Gnade. Und das 
alles iſt er mir vornaͤmlich izt, da ich mich dem 
Ende meiner Pilgrimſchaft naͤhere. Aus ihm 
ſchoͤpfe ich die beſte Erquickung meiner lezten Ta⸗ 

nt ge 
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ge und ben kraͤftigſten Troſt meines ſinkenden 
Alters. Die freudige Ausſicht in eine beſſere 
Welt, die er mir, je näher ich derſelben komme, 
in immer groͤſſerer Klarheit oͤfnet, giebt meiner 
Seele ein verjuͤngtes Leben, und eine mich ſtaͤr⸗ 
kende Heiterkeit bei den öfteren Schmerzen und 
Ermattungen meines zu feiner Auflöſung ſich nei⸗ 
genden Korpers. Nun, da alle irdiſche Dinge, 
meine Arbeit und meine Geſchaͤfte, meine Sor⸗ 
gen und meine Bekuͤmmerniſſe, — meine Ver⸗ 
bindungen, und meine Bekanntſchaften und 
damit auch der Menſchen Beurtheilung, es ſey 
Lob oder Tadel, — nun, da das alles vor 
meinen Augen verſchwindet, und mir nichts mehr 
wichtig feon kann, als Gott und Ewigkeit; nun 
erfahre ich es noch mehr, daß ich mich zur Be⸗ 
feſtigung meiner Hofnung und Seelenruhe, an 
nichts halten kann, als an den Glauben des rei⸗ 
nen Evangelit, darinn ich alles finde, was mich 
aufrichten, und nicht allein alle Schrecken des 
Todes vertreiben, ſondern mich auch mit den 
freudigſten Erwartungen erfüllen kann. Mit die⸗ 
ſem Stecken und Stab will ich dann ferner ge⸗ 
kroſt fortwandeln bis zum Ende meiner Wall: 
fahrt: und noch in meiner lezten Stunde, wenn 
ich dann noch werde ſprechen konnen, will ich 
laut und freudigft bezeugen: Der Glaube der 
Chriſten allein iſt wahre Philoſophie, wahre 
Weisheit und Troſt im Leben, und wahre 
Weisheit und Troſt im Tode! !!! 


Moͤchten 
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Mouchten doch alle Theologen und Prediger 
3055 innres Gefuͤhl vom Werthe des Chriſten⸗ 
thums haben!! — 


Seine in ſechs Theilen herausgekommene pre⸗ 
digten find von fürtreflihen Materien aus der 
Glaubens⸗beſonders aber der Sittenlehre voll. Vor⸗ 
zuͤglich waren diejenigen, welche er Über den Werth 
der Buſſe im Alter auf dem Kranken und Sterbe⸗ 

bette hielt, zu den Zeiten, da er ſie hielt, etwas 
ganz neues, und er war überhaupt in den preuſſt⸗ 
ſchen Staaten ganz gewis einer der erſtern, der viel⸗ 
faͤltige praktiſche Vorurtheile beſtritt, und die 
Kanzeln ihrem Endzwecke gemäß, dazu gebrauchte, 
daß er chaͤtiges Chriſtenthum predigte. 


6) Herr Sak hat die Toleranz in den preuſ⸗ 
ſiſchen Staaten auf eine vorzuͤgliche Weiſe 
befeſtiget. — Sie werden wiſſen, mein Be⸗ 
ſter, was man auswärts von den branden⸗ 
burgiſchen Theologen uͤberhaupt urtheilet, 
und wie lieblos man insbeſondre uͤber Herrn 
Sak herfaͤhret. — Ich trauete nun freilich 
dergleichen Geruͤchten nicht im geringſten, ver⸗ 

muthete aber demohnerachtet, daß er aus ver⸗ 
nuͤnftigen Gruͤnden der Politik manche Mei⸗ 
nung vor dem Publikum verbergen würde ; — 

icch habe aber gefunden, daß er keinesweges 
furchtſam ſey, und ſeine Ueberzeugungen zu 
ſagen, ſich gar nicht ſcheue, eben weil es wirk⸗ 
liche Ueberzeugungen find, — 


Herr 
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Herr Sak verträgt. alle noch ſo verſchiedene 
e der Theologen um und neben ihm. = 
r hat an der Kirche, an der er ſteht, zwei Kollegen, 
die gewis den ſeinigen ganz entgegengefejte theologi⸗ 
ſche Meinungen haben. Der eine iſt der groſſe Phi⸗ 
lolog, und vielleicht in Deutſchland der einzige Renz 
ner der koptiſchen Sprache, Herr Scholz, der 
andre ein ſehr wuͤrdiger Geiſtlicher, Herr Ramm. — 
Ich habe zwar den erſteren nicht predigen hören, 
weil er ſeit 10 Jahren Emeritus iſt; indeſſen has 
ben mir es doch Gelehrte, die ihn gehört haben, ges 
fagt, daß er faſt nichts als Vorbilder, — und 
altte ſtamentliche Theologie auf die Kanzel gebracht 
habe. — Mit beiden lebt Herr Sak in ſehr bruͤ⸗ 
derlicher Einigkeit und kollegialiſcher Freundſchaft.— 


Hiernächſt hat Sak aufferordenttich viel beige⸗ 
tragen, die Geiſtlichen aus beiden proteſtantiſchen 
Gemeinden durch das Band der bruͤderlichen Liebe 
immer enger zu verbinden. — Sein Sohn hat die 
Tochter des erſten lutheriſe en Geiſtlichen im Lande 
geheirathet, und dadurch allen ſeinen Amtsbruͤdern 
gezeigt, daß das Auffere Bekenntniß zu dieſer oder 
einer andern Religionspartei auf die Gluͤckſeligkeit 
der Che nicht den geringſten Einfluß habe. — Doch 
haben ſchon vorher einige Geiſtliche aus der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche ſich untereinander verheirathet. — 
Semler in Halle hat gleichfalls eine reformirte 
Frau genommen, ob ich gleich, wenigſtens meiner 
Denkungsart nach, gar nicht erwartet haͤtte, daß er 
fie wuͤrde zur lutheriſchen Kirche haben 1 550 

30 laſſen 


ben. 


che Maͤnner durch eure Anſchwaͤrzungen bei ihren 
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155 Er haͤtte es durch Vorſtellungen verhindern 
ſollen, und dadurch wuͤrde er ſeine freie, tolerante 
Geſinnungen ganz gewiß noch mehr geurkundet has 
15 ne 
Die bruͤderliche Eintracht der Prediger von bei⸗ 
den Kirchen hat zwar bereits Jablonsky und Rein⸗ 
bek gegruͤndet und befeſtigt; zur Vertraulichkeit hat 
ſie indeſſen Sak erhoben. Ueber die verſchiedenen 
theologiſchen Meinungen, und die einem Theologen 
fo anſtaͤndige Maͤſſigung und Duldung druͤckt er ſich 
in ſeinem vertheidigten Glauben folgendergeſtalt fuͤr⸗ 
treflich aus: Rae e dr 
Theologen, die ihr euch allein fuͤr recht⸗ 
gläubig haltet! es verlanget zwar niemand euer 
Anſehn, das ihr bei dem Volke haben moͤget, 
im geringſten zu vermindern, noch euch das Recht 
ſtreitig zu machen, fuͤr das zu eifern, was ihr 
für wahr haltet; nur ſehet wohl zu, daß ihr da⸗ 
bei die Grenzen der chriſtlichen Maͤſſigung und 
Liebe nicht uͤberſchreitet, und in der Hize des 
Streits euer eigenes Herz nicht verkennen lernet. 
— — — Vertheidigt immerhin euren beſon⸗ 
dern kirchlichen Lehebegriff ſo gut, und ſo ſtark 
ihr wollet und koͤnnet; nur bindet daran die Se⸗ 


ligkeit der Chriſten nicht. Stoſſet den, der an⸗ 


ders denkt, denn ihr, immerhin aus eurer Kirche 
aus, nur ſtoſſet ihn nicht aus Chriſti Kirche aus, 
zu der er eben ſowohl und vielleicht mehr gehoͤren 
mag, als ihr ſelbſt. Leere Wer 
ſeyd ihr aber, daß ihr euch erdreiſten dürfet, ſol⸗ 


= 
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Gemeinen um ihre Achtung zu beingen und fie, 
ſe viel an euch iſt, in der Kirche des Herrn un⸗ 
nuͤzlich zu machen. Wiſſet, daß das Chriſti 
Geiſt nicht iſt, und ihr durch ein ſolches Betra⸗ 
gen der Sache feines Evangelii weit mehr ſcha⸗ 
det, als ihr in der Heftigkeit eures Eifers es 
einzuſehn vermoͤget. Durch euch werden die Ver⸗ 
ſtaͤndigen geaͤrgert, und die Gewiſſen der Ein⸗ 
fältigen irre gemacht. Durch euch werden die 
Brüche Zions immer unheilbarer, das gemeine 
Weſen zerruͤttet und der Geiſt der Sanftmutg 
und Vertraͤglichkeit gedaͤm pft. 
Ihr ſeyd Schuld, daß manche Gott 
ehrende Naturaliſten an dem Glauben der Chri⸗ 
ſten einen Ekel bekommen, und von keiner Ofs 
fenbarung wiſſen wollen; weil ihr dieſelbe durch 
eure Sektenauslegungen und Zuſaͤze ganz verdun⸗ 
kelt und ihrer Vernunft zu anftöffig mache. 
Ihr ſeyd Schuld, daß unſer Orden immer mehr 
von ſeiner Würde und Achtung verlieret, und 
den Nuzen in der menſchlichen Geſellſchaft nicht 
ſtiften kann, den man doch ſonſt von ihm erwar⸗ 
ten konnte Meinetwegen, haltet euch 
immerhin für muthige Verfechter der reinen Leh⸗ 
re, für Wächter auf den Mauern und für Stuͤ⸗ 
zen des evangeliſchen Zions, und laſſet auch an⸗ 
dere euch dafuͤr halten, und als ſolche demuͤthig 
verehren, loben und vertheidigen. Meinetwe⸗ 
gen, — — aber meine Seele komme ne in 
euren Rath. — — 


Hieraus 
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Hieraus allein, ſollte ich denken, könnte Saks 
ganze Geſinnung in Nuͤckſicht auf die Fehden und po⸗ 
lemiſchen Irrungen der Theologen kenntbar werden. 
Der groͤſſere Theil des berlinſchen Ministeriums denkt, 
wie ihr wuͤrdiger Senior, — und es ſteht aus vie⸗ 
len Gründen zu hoffen, daß es die brandenburgi⸗ 
ſchen Theologen mit der Zeit vielen andern an aufge⸗ 
e Duldung zuvor thun werden. 


Man koͤnnte wohl Hinten, daß Herr Sat. 
feinen Aemtern noch lange mit Munterkeit vorſtehen 
möchte, — Er hat aber leider! ver ſchiedene derſel⸗ 
ben ſchon aufgegeben. — Des Amt eines Viſita⸗ 
tors am Joachims halchen Gymnaſium hat er 
vor mehr als zehn Jahren dem Herrn Profeſſor 
Sulzer uͤberantwortet. — Seit drei Jahren geht 
er nicht mehr in die Seſſionen des reformirten Kir⸗ 
chendirektoriums, — aufs Oberkonſiſtorium kommt 
er vergleichungsweiſe auch höchft felten. Sein Pre⸗ 
digtamt wartet er indeſſen, ſo viel es ſein hohes 
Alter erlaubt, mit aller Treue ab, — muß noch 
oft in den Zimmern der Königinn predigen, und 
thut uͤberhaupt ſo viel, als er kann. 5 


Er hat unter allen Geiſtlichen in Berlin bei 
der vornehmen Welt das gröffefte Anſehen. — 
Sie koͤnnen ſich leicht vorſtellen, daß ein Mann, wie 
er, der die groſſe berlinſche Welt aus dem Grunde 
kennt, der die gegenwärtigen Familien faſt alle hat 
aufſproſſen und aufwachſen fehen, — daß ein Mann, 
der eine ſo feine Lebensart beſizt, und in allen Ver⸗ 

wicklun⸗ 
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wicklung en nd Situationen ſo Hügheh ende Klug⸗ 
heit zeiget, — auch A und geſchaͤßt werden 
muͤſſe. Die erſten erlauchten Staatsmänner, ein 
Graf von inkenſtein, „ ein Zedliz, — ein 
Doͤrnberg und andre mehr halten ihn alles des 
Vertrauens und der Gewogenheit werth, welche er 
ſich ſchon durch feine perſönſehe e erworben 
1 

Das äuſſere Kiechenmefen in den branden⸗ 
burgiſchen Staaten hat ihm gleichfalls viel zu ver⸗ 
danken, — ich werde feines Einfluſſes auf daf- 
ſelbe alsdann gedenken, wenn ich zu dem naͤheren 
Detall des Conſiſtoriums und Kirchendirekto⸗ 
riums kommen werde. 

Bilden Sie ſich ja nicht ein, daß ich Ihnen 
zu viel von dieſem Manne geſagt habe. Er hat 
wirklich in dem Predigtwpeſen Epoche gemacht, 
und die geſunde, reine Theologie hat ihm recht ſehr 
viel zu danken. Solbſt ſeine Feinde, deren er in 
Berlin, — — manche ‚haben mag, koͤnnen ihm 
doch das Geſtaͤndniß nicht berſagen, daß er ein 
geiſtreicher, — erfahrner, — kurz ein giofer" 
Prediger ſey. l 4 , 

Man hat bis izt 19 auf eine Liturgie 
gehofft, welche er und Spalding entwarfen, und 
die hernach auf koniglichein Befehl eingeführt wer⸗ 
den sollte. — Jedoch iſt bis izt noch keine Ab⸗ 
änderung der alten vorgenommen worden. — Es 
waͤre zu wünſchen, daß goch bei Lebzeiten des 
Herrn Saks dies wichtige Vorhaben ins Werk 
geſezt werden koͤnnte. 

Ich 


a 14 


Ich werde in dem folgenden Briefe fortfah⸗ 
ren, Sie auf die andern groſſen Theologen und 
Prediger in Berlin aufmerkſam zu machen. — 
Sie werden doch nicht ermuͤden, daß ich Sie durch 
ſo verſchiedene Seitenwege fuͤhre. — Doch, — 
öfters leiten uns Rebenſteige näher zum Ziel, als 
g wenn man der Heerſtraſſe nachgeht. 


Ich bin mit den gain Gather x he 
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e. 129. Bis auf dies Jahr, ſagte man mir, 
ſollten ſich ſaͤmmtſiche drei reformirte Prediger 


an der ee 1 5 unn Pie 
. digeweſſe richten.) 


Ich habe vor kurzem von meinem gerteßordef⸗ 
ten folgende Nachricht eingezogen. 


Es ſey freilich wahr, daß ſich die Geiſtlichen 
an dieſer Kirche durch eine beſondere Predigtme⸗ 
thode unter ſchieden haͤtten, indeſſen ſeye zu hof⸗ 
fen, daß nach und nach auch an Ce ſonſt fuͤr⸗ 
treflichen Kirche der leichtere, lichtvollere 

Ton des Herrn Saks werde belebt, geſchaͤzt und 
eingefuhrt werden. Im Jahr 1777: ſeye ein 
neuer Prediger aus Magdeburg dahin berufen 
worden, welcher den meiſten Beifall habe, und 
von dem ia die Gemeine auſſerordentlich viel 

ver⸗ 
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verſpreche. — Seine Predigten waͤren ganz prak⸗ 
u groͤſtentheils haͤtten ſie moraliſche Thema⸗ 

— man faͤnde darinnen in der That lauter 
chriſlche e mit Anwendung ai den 
Auſtand der Gemeine u. ſ. f. 0 00 


Dieſer neue Prediger iſt Herr Wimſen, ber, 
vorher als zweiter reformirter Lehrer in Magde 
burg ſtand. — Er hat vor ein paar Jahren Pre⸗ 
digten für Hausvätr und Hausmuͤtter geſchrie⸗ 
ben. — Sonſt kennt ihn die gelehrte Welt bereits 
aus vielen Ueberſezungen aus dem Engliſchen und 
Franzoöſiſchen. — 3. B. Oswald Appellation 
an den gefunden Menſchenverſtand. — Die Brie⸗ 
fe von Sterbenden an ihre hinterlaſſene Verwand⸗ 
ten ſollen auch von ihm ſeyn. — 


Hieraus löſſet ſich leicht ſchlieſen, daß er feinee 
Gemeinde durch feine Gelehrſamkeit und erbaulichen 
Vortrag mannichfachen Nuzen ſtiften werde. — — 


Sonſt ſteht noͤch ein Geiſtlicher an dieſer Kir⸗ 
che, Herr Gronau, der gleichfalls einen andern 
Ton im Predigen angenommen hat. — Er hat ganz 
neuerlich einige Abhandlungen aus der Naturge⸗ 
ſchichte in den Naturforſcher eingeruͤckt, — und, 
wenn ich mich nicht irre, ehemals auch verſchiedene 
Trauerſpiele verfertigt. — Er beſizt eine trefiiche 
Sammlung von Schmetterlingen. 


Ich will hier gleich hinzufügen, was bi kel. 
berlinſcher Freund von einem neuen geſcmackvollen. 
Prediger 
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Prediger in Berlin, dem juͤngeren deer Sak⸗ 
ſchreibt. 
Unſer alter Sak hat nunmehro die tik, 
grofl e Freude, ſeinen Sohn neben ſich als Ge⸗ 
Hülfen zu ſehn. Sie können, niche glauben, mit 
welch einer Rührung er ihn der Gemeine vorſtell⸗ 
te. — Die Einfuͤhrungsrede iſt noch nicht ge⸗ 
druckt, ſonſt würde ich fie. Ihnen mitſchicken. — 
Er iſt bey der Domgemeine ſehr webt, und dba 
groſſen Beifall. 

Dieſer Herr Sak it, meines Wſſens, durch 
die Ueberſezung des Taylors von der Erbſuͤnde 
als Gelehrter bekannt. — An der Sammlung der 
Predigten von proteſtantiſchen Gottesgelehrten hat 
er gleichfalls groſſen Antheil, und vor kurzem iſt eine 
kurze Erklaͤrung des Unſer Vaters für 0 
von ihm Selene a 
S. 135. Sie werden ns was man auswärts 

von den brandenburgiſchen A über 
haupt urtheile) 


Ohne mich darüber einzutaſen, bas die Wel 
gegen dieſe Maͤnner ſchreiet und tobt, — und ohne 
ihr Geſchrei zu wiederholen, wil ich nur eine Anek⸗ 
dote beifügen. 2 

Ich beſuchte 1770. einen nunmehr berftorbes 
nen fonft berühmten Theologen in Leipzig. — Er 
frug mich, da er hörte, daß ich auf einer branden⸗ 
burgiſchen Univerfität ſtudirt hatte, und nach Ber⸗ 
lin gehn wollte, ob ich von der merkwürdigen So⸗ 

1 un Religionszuftand, 1. B, 8 elnia⸗ 
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einianerſynode, die in Magdeburg gehalten wuͤr⸗ 
de, nichts gehoͤrt haͤtte. 

Herr Sof und Spalding befanden ſich eben 
damals der Brunnenkur wegen in Magdeburg, — 
Semler aus Halle, und Rautenberg — waren 
gleichfalls hingekommen. Man erwartete den Abt 
Jeruſalem, wiewohl vergeblich. — Eine ſolche 
durch zufällige Umſtaͤnde verurſachte Zuſammenkunft 
berühmten Theologen nannte Herr E** eine focinia- 
niſche Synode. Er fuͤgte hinzu: ein Landpredi⸗ 
ger aus Schleſien habe ihm geſchrieben, daß man 
den Gift der ſemlerſchen Theologie ſchon ſehr 
groſſe Verwüſtungen unter der ſchleſiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit anrichten ſehe — Erugott ſey gegen 
Semlern ein Orthodoxer, — nun koͤnne man 
auf die Verfaſſung vieler Kirchen, die mit der⸗ 
gleichen Neulingen als Predigern verſorgt wire 
den, einen Schluß machen. — 

Herr Erneſti dachte ganz anders von dieſer 
Zuſammenkunft, wenigſtens nennte er fie keine foci- 
nianiſche Synode. TE 
In Sachſen find die brandenburgiſchen Theo⸗ 
logen gleichfalls ungemein verſchrien. Zwar nicht 
bei allen und jeden, doch bei ſehr vielen 

Im Anhaͤltiſchen kreuzigen ſich ſehr viele, ſo⸗ 
bold ſie nur von einem Sak und Spalding und 
Teller hoͤren. — Doch iſt zu hoffen, daß Baſe⸗ 
dow mit der Zeit aller ihm in den Weg gelegten 

Hinderniffe ohnerachtet auch mehr Licht und Recht 
unter dem geiſtlichen Stand daſelbſt werde ausbrei⸗ 
ten helfen. ö N N 

Im 
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Im Meklenburgiſchen — nun da iſts be⸗ 
kannt — — i 

Die Gottinger Gelehrten finde ich unter ale’ 
len am billigſten und fanfteften gegen die mu 
denburger. — 

In Hamburg tobt Herr Gäe, was er 
nur immer kann und mag, gegen Semlern, — 
Tellern, u. ſ. f. 

In Heſſen hat Piderit auch einen Verſuch 
gemacht, der ihm aber beinahe übel bekommen 
wäre. 

In den Reichsftädten geht es nicht beſſr. 


Doch; — kann es wohl fehlen, daß, wenn 
auf der einen Seite Eiferer, auf der andern frei 
denkende ſtehen, ſie ſich beide, — dem Ae 
ſey Dank, daß die Feder das Mordſchwerd iſt.— 
U befriegen foltten ? — 


S. 137.— wertheibigten Glauben) Bl 


Dies an ſich ſehr ſchoͤne Werk hat mancher 
lei Streitſchriften verurſacht. 


Herr Ehrenreich Chriſtoph Koch, ein Pier 
diger im Meklenburgiſchen, ſchrieb gar bald den 
vertheidigten Glauben der Chriſten in Anſehung 
der Lehre von der Taufe, und hernach, den 
vertheidigten Glauben der Chriſten in Anſehung 
der Lehre vom heiligen Abendmahle. Man muß 
ihm die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß 
mit viel Behutſamkeit, Maͤſſigung, — und wirk⸗ 

a licher Beuderliebe ſchrieb, und, wenn man dem 
ug K 2 Aeuſſer⸗ 
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Aeuſſerlichen nur irgend trauen darf, mit wahrer 
individuellen Ueberzeugung, daß das, was er ſchrieb, 
wahr ſey, geſchrieben habe. — Es gehoͤrt nicht 
hieher, das auszuzeichnen, worinnen er von dem 
Verfaſſer des we FARB der Chriſten 
abweicht. f 

Herr Sak FR ſelbſt (ob gleich feln Geg⸗ 
ner es in der Note nicht für Lob, ſondern fuͤr 
Ladel und 9 0 halt,) daß dieſe ganze Abhand⸗ 
dung durchgehends fo ſchoͤn, fo ruͤhrend, mit einem 
fuͤr die Affekten ſo behaglichen Feuer geſchrieben 
ſey, — daß uͤberall lebhafte Empfindungen von 
Froͤmmigkeit und Ehrfurcht gegen die Religion Je⸗ 
ſu hervorleuchten, bei denen man nicht unbewegt 
bleiben koͤnne, und daß ihm der Verfaſſer überaus 
liebens würdig und werth fen. — 


Demohnerachtet ſcheint Herr Sat nach reif 
licher und unparteiiſcher Prüfung Recht zu haben, 
wenn er beide Schriften nicht für einen verthei⸗ 
digten Glauben der 0 ſondern der bloſ⸗ 
ſen Lehre der lutheriſchen Kirche von der Tau⸗ 
fe und vom Abendmahle hält — Blühende, ſchöͤ⸗ 
ne Schreibart, vermiſcht und derwebt mit Exkla⸗ 
mationen der Empfindſamkeit und der Leidenſchaften, 

machen im Grunde auch noch keine Sache wahr, 
welche ſonſt an ſich ſelbſt keinen feſten Grund hat. 
Ohne mich weiter in die Sache einzulaſſen, moͤch⸗ 
te indeſſen doch der Sieg mehr fuͤr den Herrn Sat 
ausfallen, — -— 
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Man glaube ja nicht, daß ich dem Herrn 
Sak zu Gefallen rede. Dies iſt meine Sache nie 
geweſen, und er verlangt es auch nicht. — Ue⸗ 
berdem ſieht ein jeder, der ſein an den Verleger 
der berlinſchen Nachrichten von Staats und 
gelehrten Sachen geleſen hat, daß ich darinnen 
mit ihm nicht gleich denke, wenn er dem Herrn 
„Koch Heftigkeit vorwirft. — Bei ſolchen Strei⸗ 
tigkeiten laſſen ſich auf beiden Seiten die Grenzen 
der Maͤſſigung faſt niemals ganz genau ziehen. Man 
wird ſie oͤfters uͤberſchreiten, ohne . uͤberſchreiten 
zu wollen. 


In den izigen Zeiten wurde Herr Koch indef⸗ 
fen mit feiner Gegenſchrift zu ſpaͤt gekommen feyn. — 
Ich habe auch nur der Volſſaͤndigkeit wegen die gan⸗ 
ze Sache erwaͤhnt. 


Die Herausgabe der heumannſchen Schrift: 
Erweis, daß die kehre der Reformirten vom hei⸗ 
ligen Abendmahle die einzige wahre ſey, zog ihm 

vielerlei Urtheile zu. — Es iſt wohl ausgemacht, 

daß durch dieſen ſogenannten Erweis nicht das Ge⸗ 
ringſte für die reformirte Kirche entſchieden worden 
ſey; — Herr Sak gab ihn auch blos deshalb her⸗ 
aus, weil er ihm war uͤberſchickt worden, um ihn 
herauszugeben. 


In unſern Tagen werden der enbürg⸗ 
ſchen lutherſchen Theologen immer doch nur ſehr 
wenige ſeyn, die die Meinung der Lutheraner im 
ſtrengen Verſtande noch behaupten ſollten. — 
Wenigſtens in Berlin nicht. 

K. natd „Jh 
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Ich hoffe, daß es dem Leſer nicht ungelegen ſeyn 
wird, wenn ich ihm hier einen gedraͤngten Auszug 
der vornehmſten Lehrfäze des Herrn Hofprediger und 
Oberkonſiſtorialrath Sak in gedraͤngtem Auszuge 
vorlege. Wenigſtens wird es doch den Nuzen ge⸗ 
waͤhren, daß er auf einmal die Meinungen uͤberſieht, 
die er vertheidigt, und die, wenn ſie auch nicht 
ganz neu ſind, und in den izigen Zeiten von einem 
groſſen Theile der deutſchen Theologen aus beiden 
Kirchen angenommen werden, doch in jenen Zeiten 
wenigſtens den preuſſiſchen Landen eigen waren, 
und den Grund zu einer merklichen Verbeſſerung der 
Theologie nicht nur in dieſen, ſondern auch in vie⸗ 
len andern deutſchen Provinzen gelegt haben. — 
Mich wundert, daß der Verfaſſer dieſer Briefe ihn 
nicht geliefert hat, da er von Spalding, Teller, 
und mehrerer brandenburgſchen Theologen Syſtem 
dergleichen Quinteſſenz gemacht hat. Sollte ich 
hie und da dieſen merkwuͤrdigen Theologen nicht recht 
verſtanden haben, welches doch nur ſelten geſchehen 
ſeyn moͤchte, ſo erklaͤre ich zum Voraus, daß daran 
nicht er, ſondern ich Schuld ſey.— 
3 Ich werde immer dabei auf feine eigene Schrif⸗ 
ten Anzeige thun. 


I.) Er nimmt überhaupt vier ) Hauptartikel (arti- 
culos fundamentales) der chriſtlichen Religion 
an. 1) Es 

*) Wenn man nur erſt mit dem Begriff fertig iſt. 
den man ſich von fo genannten Sundamentalars 


tikeln macht, ſo laͤſſet ſich die Anzahl derſelben 
auch bald beſtimmen, und ordnen. 


0 
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1) Es iſt ein Gott. 

2) Es iſt eine Vorſehung. 8 

3) Es it ein künftiges, ewiges Leben nach 
dem Tode. BR“ 

4) In der Bibel, vornämlich im neuen Te⸗ 
ſtamente, iſt eine wirkliche göttliche Offen⸗ 
barung an die Menſchen enthalten, um ſie 
nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der 
Zeiten und des Wachsthums der Vernunft, 
zu ſeiner Erkenntniß und Verehrung, zur 
Heiligkeit und Tugend im Wandel, zur 
Geduld und Hoffnung im Leiden, zum Tro⸗ 
ſte und zur Beruhigung im Gemuͤth, und 
zur ewigen Seligkeit nach dem Tode zu fuͤh⸗ 
ren. — Ferre 


Siehe die Einleitung zum vertheidigten Glau⸗ 
ben der Chriſten, S. 9 — 22. 


II.) Nähere Beſtimmung ſeiner Lehrfäze nach dem 
Inhalt des vertheidigten Glaubens der Chri⸗ 
ſten. ; 


1) Die Vernunft allein kann uns keinen voll: 
Senate Unterricht zu unſrer Gluͤckſeligkeit 
geben. 

2) Die Bibel iſt von Gott. — Das be⸗ 
weiſet ihr fuͤrtreflicher, beruhigender Inhalt 
am allerbeſten. — Die Unterſuchung über 
die woͤrtliche Eingebung derſelben hat fuͤrs 
gemeine Leben nicht den geringſten Nuzen. 


3) Er 
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3) Es giebt in gewiſſem Sinne Geheimniſſe 
der chriſtlichen Religion, die der Verſtand 
des Menſchen nicht erklaͤren kann, und wo⸗ 
bei er beſcheiden ſtehen bleiben muß, ohne 
ſich in gewagte Beſtimmungen, und Auf⸗ 
ſchluͤſſe, die am Ende ohnedem zu wanken⸗ 
den, ungewiſſen Meinungen, und gefaͤhr⸗ 
lichen Irthuͤmern führen wülden einzu⸗ 
laſſen. 
4) Die chriſtliche Religion lehrt di ausgebrei⸗ 
teteſte Toleranz. — 


Hier kann ich mich unmoͤglich erwehren, eine 
ſehr ſchoͤne Stelle auszuſchreiben, die dem Herzen 
und dem Verſtande des Herrn Sak Ehre macht. 

Die dem Evangelio fo gemäffe und würdige 
Gemüthsbeſchaffenheit der Sanftmuth und der 
Lebe wird hiernaͤchſt einen rechtſchaffnen Chriſten 
auch vor dem Abwege gar leicht verwahren, daß 
er bei dem unſchuldigen Worte Orthodoxie nicht 
ſogleich auffahren und zum Held wird werden 
wollen. Man laſſe doch einen jeden in dem ru⸗ 
higen Beſize feiner Orthodorie, und halte ihn 
nicht ſogleich für einen Menſchen, der nicht den⸗ 
ken könne, wenn er nur font feine Meinungen 
nicht mit Bitterkeit verficht, „und andre fuͤr Hei⸗ 
den hält, die ſolche nicht annehmen.. . Denn 
ich kann gar nicht ſehen, was für Schaden auch 
die allerſtrengſte Orthodoxie der wahren Gottſe⸗ 
ligkeit und Sanftmuth und dem wahren Troſte 
der egen als wovon jedoch alle e 

tike 
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tikel nur der Grund u. die Auelle find , brin⸗ 
gen koͤnne. — 


55 Es giebt ein ache eabu n des 
menſchlichen Herzens. — Dies beweiſet 
die ganze Geſchichte der Staaten und Be 
ker, — beſonders a des menſch⸗ 
lichen Herzens. — N 

6) Der erſte Menſch hat ſich sie „ehe er 
Kinder gezeuget hat, zum Ungehorſam ge⸗ 
gen Gott verführen laſſen, und hat dadurch 
ſeine urſprüngliche Unſchuld und Guͤte, und 
mit derſelben ſeine Gluͤckſeligkeit und bie 
AUnſterblichkeit verlohren. 


7) 2 3 eine Erlöfung durch Jeſum Chris 


8) € gabe eine Dreieinigkeit - 

9) Jeſus Chriſtus hat die Menſchen durch 
fein Leiden und Tod erloͤſet. 

10) Gott muß uns zu allen unſern Pflichten 
beiſtehn. 

11) Die Taufe iſt eine öffentliche und feierliche 
Einweihung zur chriſtlichen Religion. 

12) Die Abſicht des Hellandes wird mehr und 
beſſer erreicht, wenn die Taufe nur an ſol⸗ 
chen Perſonen verrichtet wird, die im Stan- 
de ſind, ihr Glaubensbekenntniß abzulegen, 
und ſich freiwillig zu den Pflichten der chi 
lichen Religion zu bekennen. 

13) Mit der Taufe iſt keine geheimniß vol 
Wirkung verknuͤpft. — 

14) Das 


152 Beilage zum vierten Briefe. 


14) Das heilige Abendmahl iſt gleichfalls eine 
Ceremonie, bei welcher ich mich feierlich zum 
Chriſtenthum bekenne, mich des Todes Je⸗ 
ſu auf eine feierliche Weiſe erinnre, — mich 
zu einem neuen Leben verpflichte, — und 
mich überhaupt immer mehr und mehr in 
der Ueberzeugung von der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion ſtaͤrke und befeſtige. 


Ich glaube feſt, daß, wenn Herr Sal izt für gut 
befinden ſollte, den vertheidigten Glauben noch 
einmal auflegen zu laſſen, er ganz gewiß vieles ab⸗ 
ändern: wuͤrde. — Dann möchten auch wohl feine 
Vorſtellungen von der Dreieinigkeit eine andere Wen⸗ 
dung nehmen. — 


Seine Predigten enthalten gar keine ſyſtema⸗ 


tiſche Meinungen, — und es laͤſſet ſich alſo daraus 
nichts für feinen Lehrbegriff beſtimmen. — 


Fuͤnfter 
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De. zweite groſſe Theologe in Berlin iſt Herr 
Spalding. ... Ein Mann, mein Beſter, dem 
der Tiefſinn aus dem Auge blizt. — Lavater hat 
ſchon einmal uͤber ſeinen Charakter einen Verſuch 
gewagt, den ich aber weder abſchreiben, noch ihn 
nachaͤffen will. — Ich will Ihnen auch feine Cha⸗ 
rakteriſtik der brandenburgſchen Gelehrten ſchrei⸗ 
ben, ſondern die Verfaſſung der Religion bekannt 
machen. — Nur einen Zug ſeines Charakters kann 
ich mich indeſſen nicht erwehren, Ihnen zu zeichnen. 
— Habe ich je einen Mann gefunden, dem man 
die Bedachtſamkeit im Denken und Handeln, — 
das Ernſthafte und Ueberlegende in ſeinen Reden, 
und das Ruhige im Umgang ſogleich in der Miene, 
— im Auge, — uͤberhaupt im ganzen Gang an⸗ 
ſieht fo iſt es gewiß Spalding. — Er beſizt die 
ſeltne Kunſt, feine natuͤrliche Ernſthaftigkeit nie an 
das Stoͤrriſche und Eigenſinnige grenzen zu laſſen, 
wie man es wohl dem erſten Anſchein nach glauben 
ſollte. — Ich habe ihn nur einmal in vermiſchter 
Geſellſchaft geſehen, wo er aber gerade mit mir 
nicht viel ſprach, weil wir der Menge der Geſell⸗ 
ſchafter wegen nicht bei einander ſizen konnten. — 
Ich bemerkte jedoch bei gewiſſen Gelegenheiten, daß 
er auch in groſſen Geſellſchaften ſich nicht im geringe 
AR ften 
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etwas zu ſagen, wenn es die Umftände erfordern. 
— Billig ſollte ein jeder Geiſtlicher, der doch ein⸗ 
mal ein Sachwalter der Religion iſt, auch ihre 
Rechte vertheidigen, wenn ſie etwa von dem ws 


5 


ſinnigen verlezt, oder beeintraͤchtiget werden. 


Ich komme nun näher auf Spaldings theo; 


logifche.-Berdienfte. 

J. Als Prediger hat er fig durch Vortrag — — 
Wahl der Materie, die er auf die Kanzel bringt, 
— und Stil auf eine ganz aufferordentliche Weiſe 

von allen Geiſtlichen der lutheriſchen Kirche un⸗ 


terſchieden. — Ich kann es nicht laͤugnen, daß 


mich unwiderſtehliche Ehrerbietung beſiel, als ich 


ihn von der Sakriſtei nach der Kanzel gehen 
ſah. — Und, wie er die Kanzel beſtieg, — 
ich wills Ihnen geſtehen, — kam mir eine 
Thraͤne ins Auge. — Es iſt doch fuͤrtreflich, 
daß die Natur eine ſo unvergleichliche Harmo⸗ 
nie zwiſchen unfeer Seele, und unſern Körper 
zu treffen gewuſt hat. — Blos Geiſt zu ſeyn, 
wuͤrde uns gegen manche Vergnuͤgungen in der 
Koͤrperwelt unempfindlich machen. — Sie koͤn⸗ 
nen nicht glauben, was fuͤr Wuͤrde und Maje⸗ 
ſtaͤt auf Spaldings Geſicht liegt, wenn er auf 
der Kanzel ſteht. — Man ſieht es ihm an, 
daß ſeine Seele ganz Inbrunſt, ganz ernſte feier⸗ 


liche Empfindung der Wahrheiten iſt, welche 


er vortragen ſoll. — So ſollte es auch billig 
kennen — Man ſage, was man will, es kommt, 
wenn 
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wenn man auf den Eindruck, den die Pre⸗ 
digten auf den Zuhörer machen follen, Ruͤck⸗ 
ſicht nimmt, gewaltig viel auf das Aeuſſer⸗ 
liche an. — Ich meine das Aeuſſerliche im 
eigentlichſten Verſtande. — Daher finde ich die 
altteſtamentliche Ordnung ſo uͤbel nicht, nach 
der die Prieſter vielfache Erforderniſſe haben 
muſten, um Prieſter zu ſeyhn. — — Wenn ein 
Prediger auch noch ſo ausgeſucht ſchoͤne Sachen 
vorträgt, — und das Akuſſete fehlt ihm ganz, 
oder gröftentheils, ſo leidet fein Vorſbag ber dem 
groſſen Haufen ſicher, wenn von dem Nuzen die 
Riede iſt, den er bei demſelben ſchaffen ſollte, und 
auch ſchaffen konnte. — Ich rechne aber zu 
„ dem Aeuſſerlichen auch den Anſtand in den Ge⸗ 
behrden, in der ganzen Stellung, im Ton der 
Stimme, u. ſ. w. Den, duͤnkt mich, hat Spal⸗ 
ding in feiner Gewalt, daß ich, auſſer Zollikofer 
in Leipzig, keinen Geiſtlichen bis izt kenne, der 
in dem Grad uͤber den Anſtand gebieten koͤnnte, 
als er es thun kann. — Ich habe mich uͤber 
manche Prediger in der That geaͤrgert, daß ſie ſo 
— wenig zu bedenken ſcheinen, daß fie auf der Kanzel 
find. — Sie irren manchmal mit den Augen nicht 
anders herum, als wenn ſie im Schauſpielhauſe 
wären, werfen ſich von einer Seite zur andern, 
— machen zuweilen wohl gar Sprünge, — 
greifen augenblicklich nach dem Schnupftuch, 
und gebehrden ſich nicht ſelten auf eine ſehr un⸗ 
anſtaͤndige Weiſe. —— Ich muß es frei fagen, 
„ manche von den franzoͤſiſchen Geiſtlichen in 
ii Berlin 
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Berlin verfallen in diefen groſſen Fehler. 
Beſonders alle die ungern Kandidaten des fran⸗ 
zoͤſiſchen Seminariums. — Ich werde Ihnen 

noch weitlaͤuftiger fagen, was ich von dem Ges 


minarium kuͤnftiger Geiſtlichen in der franzöſ⸗ 
ſchen Kirche denke. 


Ich komme von dieſer kleinen Digreſſion auf 
Spalding zuruͤck, Seine Sprache hat viel 
Angenehmes, und würde noch mehr Eindruck ma⸗ 
chen, wenn ſie nicht fuͤr die groſſe, hohe Nikolai⸗ 
kirche zu ſchwach wäre, — Man hat alle Mühe, 
ihn zu verſtehen, und bei der groͤſſeſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die man anwendet, verurſacht doch das 
Geraͤuſch, das Hin⸗ und Herlaufen unten in der 
Kirche, daß nicht ſelten ganze Worte, auch wohl 
ganze Konſtruktionen entwiſchen. — 

Er beweiſet in ſeinem Stil in der That viel 
Kunſt, und doch ſieht man alles fuͤr Natur an. — 
Die Perioden ſind nicht zu lang und nicht zu kurz, 
— keine Weitſchweiſigkeiten noch Wiederholungen; 
— kein ſchwuͤlſtiger, in den Luͤften ſchwebender 
Pomp von Worten, — der Sache angemeſſen, — 
ſo, wie es die Wahrheiten, die er ſeiner Gemeine 
ſagt, verlangen; — nicht uͤberſpannte Gleichniſe. 
noch zu viel ſinnliche Bilder. — 


Er wählet groͤſtentheils moraliſche Themata. 
— Da er ſich der in den lutheriſchen Kirchen einge⸗ 
fuͤhrten Gewohnheit nicht entziehen will, (ob er es 
gleich fuͤglich thun koͤnnte); — fo nimmt er zwar 
jedesmal das auf den Sonntag fallende Evange⸗ 
N lium, 
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lium, er braucht es aber nur als eine Veranlaſ⸗ 
fung zu einem Suͤfet, das oft nur auf die entfern⸗ 
teſte Weiſe darinnen liegt. — Er exegeſirt auf der 
Kanzel gar nicht, und dogmatiſirt auſſerordentlich 
wenig. — Ich bin nach meiner Ueberzeugung ſehr 
Dafür , daß auf den Kanzeln nichts als Moral vor⸗ 
getragen werde. — Die Glaubenslehren erklaͤre 
man der Jugend in den Kinderunterweiſungen, ſo 
vollſtaͤndig wie man will; — man webe ſie auch 
wie es denn nothwendig iſt, in die Vorſtellung der 
Pflichten herein, — nur halte man ſich da⸗ 
bei ſchlechterdings nicht eine ganze Predigt hindurch 
auf. — Der gemeine Mann bedarf haͤuſigere Anz 
dringungen zum Thun, als zum Glauben. — Er 
braucht eine weitlaͤuftigere Kenntniß ſeiner Pflich⸗ 
ten, als ſeiner Glaubenslehren. — Die Lehren 
der Dogmatik laſſen ſich fuͤglich auf eine ſehr kleine 
Anzahl reduziren, — ſie bleiben immer dieſelbe in 
allen Situationen, in die derjenige, der fie glaubt; 
verwickelt wird; — aber der verſchiedenen Ver⸗ 
pflichtungen giebt es weit mehr. — Sie ändern in 
Abſicht des Grads der Ausuͤbung, — der Bewe⸗ 
gungsgruͤnde, — der Grenzen, — der Verbindung 
untereinander auſſerordentlich ab, je nachdem die 
Umftände verſchieden find, in die man verſezt wird. 

— Bei moraliſchen Predigten werden ſich weit 
mehr Gegenftände der Auswahl finden als bei dogs 
matiſchen.— Man darf dabei nicht im gering⸗ 
ſten befuͤrchten, ſich auszupredigen. —— Doch, 

— Halten Sie, mein Befter, einem Laien dies Raͤ⸗ 
Waere zu gut, 

Spal⸗ 
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Spalding predigt naturliche und Schrift⸗ 
5 — nie ſagt er aber ein Wort vom Syſteme. 
Er widerlegt oͤfters gewiſſe allgemein angenommene 
Irrthuͤmer über die Erloͤſung durch Chriſtum, — 
uͤber den Glauben an ihn, — uͤber die Buſſe und 
Bekehrung, ſucht beſonders die Entſchuldigungen 
des menſchlichen Herzens gegen die Verpflichtungen 
zur Tugend und Rechtſchaffenheit aus dem Wege zu 
raͤumen, — bemuͤht ſich, die Obliegenheiten eines 
Chriſten auf eine ſo leichte und faßliche Weiſe vorzu⸗ 
ſtellen, daß es ein jeder geſunder Menſchenverſtand 
bei einiger Ueberlegung begreifen kann, und ein 
jedes nur naturlich gutes Herz zum Beifall gegen 
die Forderungen des Cheiſteruhums ſogleich me 
een wude 10 e ii | 


5 PR zu den Eiter 5 a ei deren ec 
in Berlin auch wohl manche geben moͤchte, die, 
aus guter Meinung, aber aus uͤbel verſtandenem 
Eifer fuͤr die Ehre Gottes, das Laſter mit den to⸗ 
bendeſten Deklamationen ruͤgen, und wirklich durch 
ihre oft zu geringe Beurtheilungskraft wider die Re⸗ 
geln des Dekorum, und oft —— auch gegen 
die Regeln der Menſchenljebe anſtoſſen,). . 
beſtraft er mit groſſer Freimuͤthigkeit die Laſter ſei⸗ 
ner Gemeine, — und verſteht dabei die geiſtliche 
Klugheit in einem ſo hohen Grad, daß ſich gewis 
kein einziger ſeiner Zuhoͤrer, der ſich etwa getrof⸗ 
fen findet, beklagen kannn. — Ich habe mich 
gewundert, mit welcher freien wahrheitsliebenden 
Stien, er den Groſſen und Vornehmen in Berlin 
a ihre 
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ihre Fehler vorhaͤlt. — Mich duͤnkt, daß das ges 
rade der rechte Weg ſey, durch Predigten wahre Beſ⸗ 
ſerung unter den Menſchen zu veranſtalten. Ye 


Er folgt in der Moral gebt, entheils dem buche 
ſonſchen Spſtem, und hat ſich ſehr nach verſchiede⸗ 
nen engliſchen groſſen Gottesgelehrten gebildet. Ob 
der gemeine Mann ihn ganz verſtehe, iſt eine andre 
Frage? die ich nicht beantworten kann. Wenn dies 
aber nun auch nicht waͤre, ſo ſchadet das bei einer 
ſolchen Kirche, wie die, an der er ſteht, wenig 
oder nichts. — Er hat mehr als einen Kollegen,. — 
wo ich mich nicht irre, ſind gar vier neben ihm. — 
Unter den vieren wird doch einer unaͤchſt für ben 
gemeinen Mann ſeyn 34 00% 


Spalding kam zu einer Zeit neh wo 
Sak bereits viel heilſame Verbeſſerungen im Pre⸗ 
digtweſen gemacht hatte. — Indeſſen war ihm dem⸗ 
ohnerachtet noch viel Segen aufgehoben. Er trat 
in die Stelle eines Mannes, der ſich als Gelehrter 
und als Prediger nicht über das Mittelmaͤſſige ver⸗ 
ſtieg, — und der mit ſeinen uͤbrigen Kollegen ganz 
Syſtem auf der Kanzel war. — Ich weis ſichre 
Anekdoten von manchen Beeintraͤchtigungen, die er 
im Anfang ſeiner Amtsfuͤhrung in Berlin erdulden 
muſte. — aber ich würde ſelbſt Spaldingen be: 
leidigen, wenn ich fie Öffentlich ſagen wollte. 
Geraume Zeit hatte er keinen einzigen Kollegen, mit 
dem er, was Vertraulichkeit in theologiſchen Ma⸗ 
terien betrifft, — gleich denken konnte. Deſto 
Religionszuſt, 1. B. 2 groͤſſe⸗ 
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geöfferen Ruhm verdient er, daß er faſt ganz allein 
die Nikolai⸗ und auch andre Gemeinden zu einem 
richtigeren Geſchmack in Beurtheilung der Predigten 
zu bringen gewuſt hat. — Die Herren Luͤdke, und 
Auguſtin, — (beide zwei gelehrte Männer, von 
denen beſonders der lezte ein groſſer Exeget ſeyn 
ſoll,) — haben nachher unter Spaldings Anwei⸗ 
ſung viel beigetragen; daß eine erleuchtetere Metho⸗ 
de Plaz gefunden hat.. Die Aendrungen, die 
Spalding mit den Geſangbuͤchern getroffen hat, 
werde ich anderweitig berühren. 


Sein Geſchmack muſte nothwendig vor den 
andern allen hervorſtechen. Baumgartens Pre⸗ 
digtweiſe hatte zwar auch ihre Anhaͤnger, ob ich 
gleich nicht begreifen kann, wie man ſich in ein ſo 
unverftändliches Chaos habe verlieben koͤnnen. — 
Man gab mir einmal die Predigt, die er bei des 
Herrn Cube Einführung gehalten hatte, in die Haͤn⸗ 
de. — Ich muß Ihnen aber aufrichtig geſtehen, 
daß ich die erſte Periode wohl dreimal durchleſen 
muſte, ehe ich den Sinn derſelben zu faſſen im Stan⸗ 
de war. — — Suͤßmilch, — Heker, — Sa: 
dewaſſer, ꝛc. predigten doch auch noch gar zu ſehr 
im dogmatiſchen Tone. — Hiezu kam, daß ſich der 
Woltersdorfſche, gutgemeinte Pietismus, und 
eine auf unverftändliche Empfindungen gegruͤndete 
Theologie in die Haͤuſer, ſelbſt gelehrter und erfahr⸗ 
ner Manner einſchlich, wobei der Vortrag des Geifts 
lichen, der ſich dieſer Sekte ergab, allemal an 
Gruͤndlichkeit und Würde verlieren muſte. — Auf 

er 
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fer der Marienkirche ſtachen vor Spaldings An⸗ 

kunft die lutheriſchen Geiſtlichen nicht fonderlich hervor. 

Sie verbeſſerten ſich merklich. Nicht nur ſeine wirk⸗ 

lich beſſere Methode zu predigen machte die juͤngern 

Kandidaten aufmerkſam, und feuerte die edlen unter 

ihnen an, einem ſo erhabenen Muſter nachzuah⸗ 

men; — ſondern die patriotiſchen Geſinnungen des 

Magiſtrats bei Beſezung der Wahlſtellen trug auch 

ſehr viel bei, daß nach und nach immer mehr und 

mehr Erleuchtung und Gemeinnuͤzigkeit in den Vor⸗ 
traͤgen der Geiſtlichkeit allhier herrſchte. Die drei 
älteften Schüler des Herrn Spaldings ſollen die 

Herren Lüdke und Herbſt in Berlin, und Herr Bruͤg⸗ 

gemann in Stettin feyn. Sie koͤnnen ſich leicht 

vorſtellen, daß verſchiedene ihm nachahmen wollen, 
aber ihn doch nicht treffen koͤnnen. 

II) Als Schriftſteller iſt Spalding ſchon durch 
ſeine Beſtimmung des Menſchen, die er noch 
in Barth ſchrieb, bekannt. — Sie hat ſehr 
viel Auflage gehabt. Er hat in der Folge über 
den Werth der Gefuͤhle im Chriſtenthum, zwei 
Baͤnde Predigten, und vor einigen Jahren daß 
vortrefliche Buch uͤber die Nuzbarkeit des Pre⸗ 
digtamtes und deren Befoͤrderung geſchrie⸗ 
ben. — Es erhob ſich gegen feine Schriften von 
allen Seiten her viel Getoͤſe, — heftiges Schreien 
auf den Kanzeln, — die leider ſo oft zum 
Schlachtfelde dienen muͤſſen, — in Journalen, Bis 
bfiothefen ; — man machte ihm Vorwuͤrfe 
der Jerglaͤubigkeit, beſchuldigte ihn des Se: 
cinianismus, — und was man noch mehr 

f L 2 für 
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für artige Namen aus dem Kezerregiſter hervor⸗ 
ſuchte — Es würde Ihnen nur unangenehme 
Empfindung machen. — Dafür bitte ich mir die 
Erlaubniß aus, einige der Spaldingſchen Mei⸗ 
nungen, die mir hie und da bei der Lektuͤre feiner 
Schriften aufgefallen ſind, auszuzeichnen. — 
Ich bin nicht ſo ſtolz, zu glauben, daß Sie ſie 

nicht längſt follten gelefen haben; — es kann 
aber doch ſeyn, daß Sie vielleicht dieſe oder jene 
nicht ſo genau angeſehn, und manche uͤbergan⸗ 
gen haben. f 


D Ohne geoffenbarte Religion würden wir keine 
natürliche haben. 


Mich duͤnkt, daß ſich noch verſchiedene, viel⸗ 
leicht beträchtliche Einwuͤrfe hiegegen machen lieſ⸗ 
ſen. — Wenigſtens muß, wie es auch der wuͤrdige 
Verfaſſer in der Folge ſelbſt thut, dieſer Saz ſehr 
eingeſchraͤnkt werden. 


I) Gott hat, um die Menſchen, die durch ihre 
Abweichungen von dem Wege der Wahrheit 
und Ordnung in das groſſe Unglück gerathen 
waren, der verlohrnen Gluͤckſeligkeit ihres Ge⸗ 
wiſſens und ſeiner Gnade wiederum theilhaftig 

aal zu machen, eine Vereitelung zur allgemeinen 
ufhebung ſeiner Schuld verordnet, dadurch 

ihm zugleich ein neuer ſieghafter Beiſtand zu 

Theil werden ſoll, ſich durch die Reizungen der 
Verderbniß durchzuarbeiten, und, dem Zwe⸗ 

cke 
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cke feiner Natur gemäß, ein guter Menſch 
zu ſeyn. f 5 
Erinnern Sie ſich bei dem Worte guter Menſch 
an die vielfältigen aus der Luft gegriffnen Vorwürfe, 
die man dem groſſen Spalding gemacht hat. — 
Auch in preuffifchen Provinzen follen manche Pre 
diger dieſe Benennung auf die Kanzel gebracht 
haben. 7 


III) Die Summe der Tugend und Gottſeligkeit 
in der Welt verliert durch den offenbarſten und 
entſchloſſenſten Unglauben nicht fo viel, als 
durch eine gewiſſe Unempfindlichkeit und Ver⸗ 
geſſenheit, welche diejenigen, die Religion zu 
haben meinen und vorgeben, bei den unmit⸗ 
telbarſten Pflichten derſelben beweiſen. f 

IV) Die gewohnliche Eutgegenſezung zwiſchen 
Natur und Gnade iſt uͤbertrieben und einem 
Misbrauche unterworfen, der in mancher Ab⸗ 
ſicht ſehr ſchaͤdliche Wirkungen hat. Sie find 
beide genau verbunden, und man muß ſie nicht 
von einander trennen. N 

V) Die Wirkungen der Gnade Gottes in dem 
Geſchaͤfte der Heiligung werden durch keine 
unmittelbare Empfindung merkbar. 

VI) Zur Bekehrung werden keinesweges innres 
Gefühl, und die peinigende Empfindungen der 
Hölle und der Verdammniß erfordert, wie fie 
einige Theologen zu erfordern ſcheinen. 


2 3 VII) Die 


164 Fünfter Brief. 


VII) Die Bemerkung der Zeit der Bekehrung 
iſt keinesweges ein zuverlaͤſſiges und beſtaͤndi⸗ 
ges Probezeichen der Bekehrung ſelbſt. 

VIII) Das Syſtem über die Gefühle im Chri⸗ 
ſtenthum, (ſo wie es gewoͤhnlicherweiſe vorge⸗ 
tragen wird,) verurſacht haͤufigen und ſichtba⸗ 

ren Schaden. Es iſt beſonders die Quelle 
vieler Heuchelei unter den Geiſtlichen. 

IX) Die Geiſtlichen find keine Opferbringer für 
das Volk, — keine thaͤtige Austheiler der Ver⸗ 
gebung der Sünden, keine abgeſonderte Mit⸗ 
telsp-rfonen zwiſchen Gott und Menichen, — 

ſondern verordnete Ausleger und Erklaͤrer des 
göttlichen Geſezes, Lehrer der Weisheit 

und Tugend. 
Die Geiſtlichen ſind eigentlich für die Sitten⸗ 
lehre des Chriſtenthums Prediger. 

XI) Bloſſe ſpekulativiſche Lehrmeinungen, — 
Fuͤrbilder und deren Ausdeutung, Weiſſagun⸗ 
gen und deren noch künftige Erfüllung, gehoͤ⸗ 
ren nicht auf die Kanzel. 

XII) Eben ſo wenig die Terminologie des Sy⸗ 
ſtems. N 

XIII) Das Geheimniß der Dreieinigk it oder Bes 
trachtungen über Chriſti metaphyſiſche Natur 
müͤͤſſen von dem Unterricht der Jugend, und 
den Kanzelvortraͤgen verſcheucht werden, wie 
fie gewoͤhnlicherweiſe in dem Syſtem eben. 

XIV) Die Lehre von dem angebohrnen Verder⸗ 
ben, wenn fie nicht recht genau und der Wahr⸗ 
heit nach gefaſſet wird, e und es bleibt 
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noch die Frage, ob ſie der eigentlichen Reli⸗ 
gion, der Beſſerung und dem Troſte der Men⸗ 
ſchen nuͤze, wenn man ſie auch wirklich mit der 
gröffeften Sorgfalt von allen falſchen Begrif⸗ 
fen befreiet, und noch fo richtig verſteht. 
XV) Der Nugzen, den der geiſtliche Stand ſtif⸗ 
tet, liegt in der Beſſerung und Gluͤckſeligkeit 
der Menſchen. Daraus entſteht auch nur al⸗ 
lein ihre Würde. Alle andre Urtheile über: den 
Werth des Predigerſtandes ſind falſch und ver⸗ 
kehrt 
N = will hier Spaldings mir ſehr merkwuͤrdi⸗ 
ge Vorſtellung Hinzufügen, von der ich wuͤnſchte, 
daß ſie ein jeder Geiſtlicher in ſeinem Herzen bewegen 
moͤchte. Beſonders habe ich im Brandenburgiſchen 
die Anmerkung gemacht, daß viele der jungen Geiſt⸗ 
lichen einen ſichtbaren Stolz auf das Aeuſſerliche 
und Feierliche ihres Ordens haben. — Bejahr⸗ 
ten und wuͤrdigen Religionslehrern leuchtet der Se⸗ 
gen ihres Amtes aus ganz andern Gruͤnden ein, als 
aus den ſeichten Vorſtellungen, die ſie etwa von der 
Achtung hernehmen koͤnnten, welche der groſſe Haus 
fen ihrem Kragen, oder ihrer Reverende erzeigt. — 
Aber denen Aftergeiſtlichen, die ohne Kragen ſich 
nichts zu ſeyn düͤnken, denen die Ueberlegung gar 
ſo weit verdreht worden iſt, daß ſie, wie es leider 
die Erfahrung lehrt, im Negligee den Kragen über 
den Schlafrock binden, wenn etwa ſchleunig ein 
Fremder kommt, und ſie ſprechen will, — die⸗ 
fen Neulingen giebt Spalding in der Nuzbarkeit 
des Predigtamtes folgende heilſame dee 
ö as 
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Das Sonderbare, ſagt er S. 246. und von 
ber Weile der übrigen Welt Entfernte in der Ge⸗ 
berdung, in der Sprache, in den Sitten, wel⸗ 
ches vielleicht auch eine über. die gemeine Menſch⸗ 
heit erhoͤhete Heiligkeit und Andacht ankündigen 
ſoll, mag bei einigen gutherzigen und ſchwachen 
Gemüthern Ehrfurcht wirken. Aber ſicherlich 
wird es, wenn wir noch den beſten Fall anneh⸗ 
men, einen weit gröfferen Theil andrer von Reli⸗ 
gion und Frömmigkeit zuruͤckſcheuchen, weil fie 
dieſen Gipfel von Sonderlichkeit und Strenge 
nicht erreichen, und mit den Uniſtaͤnden ihres 
übrigen Lebens nicht verbinden zu können glau⸗ 
ben. Und dann laſſe man es hinzukommen, daß 
unter dieſer fo geiſtlich geformten Larve Geſinnun⸗ 
gen hindurch ſchimmern, die nichts weniger als 
geiſtlich ſind, ſo iſt der Schluß bald da, daß bei 
einem ſolchen Charakter die ganze Sache der An⸗ 
dacht und des Chriſtenthums uns ein eintraͤgliches 
Spiel ſey, — und unglücklicherweiſe wird die⸗ 
ſem Schluſſe ſo leicht eine Allgemeinheit beige⸗ 
legt, die mehr Unglaubige macht, als alle Col⸗ 
N und Tolands. | 


Ich behaupte nicht, daß dieſe Saͤße Spal⸗ 
dinge Soſtem ganz ausmachen ſollten. — Ich has 
be Ihnen bereits geſagt, daß er ungemein zuruͤck⸗ 
haltend ſey, und ſich beſonders izt immer mehr und 
mehr in die ſtille ruhige Einſamkeit zurückziehe. 
Er macht ſich auch gar keine eitle Scham Daraus, 
feine Meinung zu ändern, fo oft ihn dazu hinlaͤng⸗ 

liche 
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liche Gründe vermögen koͤnnen, und es dann geles 
gentlich auch öffentlich zu ſagen. 


So viel ich die ganze Sache uͤberſchauen kann, 
finde ich keine gegruͤndete Urſache, daß die ſaͤchſiſchen, 
meklenburgſchen, und ſelbſt viele brandenburgſche 
Theologen ſo gewaltig auf ihn los fuhren, — und 
doch wird Ihnen ſo gut, und noch beſſer, als mir 
die ziemlich anſehnliche Menge polemiſcher Streit⸗ 
ſchriften gegen ihn bekannt ſeyn. 


Spalding wird in Berlin geſchözt „ob er 
gleich die ausgebreitete Bekanntſchaft nicht hat, in 
der Herr Sak ſtehet. — Er predigt oft in dem 
Zimmer der Koniginn, und in den Predigten, die 
er ſeiner Gemeinde hält, ſieht man gröktentheils ein 
glänzendes Auditorium. Ehe ich nach Berlin kam, 
glaubte ich, den Beſchreibungen zufolge, die man 
mir von der Verachtung der Religion daſelbſt ge⸗ 
macht hatte, daß die Kirchen von vornehmen gaͤnz⸗ 
lich entbloͤſſet ſeyn würden. — Seh habe ‚aber in 
manchen, beſonders im Dom und in Nikolai gerade 
das Gegentheil gefunden. 

Eben höre ich, daß der r verdiente Mann, 
der Doktor Heinius begraben werde. Ich rechne 
dieſen Greis, den ich für, einen der rechtſchaffenſten 
Schulmaͤnner halte, unter die geſcheuteſten Koͤpfe, 
die Derlin je gehabt hat. Er hat zwar eigentlich 
keine theologiſche Det ienfte, allein deſto groͤſſere 
ums Schulweſen. 


& 
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Er war ein gebohrner Heſſe, ſtand als Pro⸗ 
feſſor beim reformirten Gymnaſium in Halle, und 
ward von da nach Berlin als Rektor des Joa⸗ 
chimsthales beſtellt.— — Auſſer einigen theolo⸗ 
giſchen kleinen Schriften, hat er noch verſchiedene 
andre Gegenftände in einer Reihe von Schulprogram⸗ 
men abgehandelt. — Er ſoll indeſſen, wie ich aus 
ſichrem Munde weis, nicht nur alle neue auf dem 
theologiſchen Kampfplaz geführte Streitigkeiten ge⸗ 
wuſt, — die vielfältigen Streitſchriften zwiſchen 
Semler und Goͤze u. f. w. geleſen, ſondern, — 
was das ſonderbarſte iſt, ſelbſt auſſerordentlich frei 
in Abſicht theologiſcher Meinungen geweſen ſeyn. — 
So lange er am Ruder war, bluͤhete das Gymna⸗ 
fü um, — er iſt aber ſchon feit geraumer Zeit Eme⸗ 
ritus geweſen, und ſeit dieſer Periode hat es ver⸗ 
ſchiedene Veraͤnderungen erfahren, die ich unten mit 
mehrerm detailliren werde. — Izt iſt ein gewiſſer 
Herr Meierotto Rektor dieſer weitläuftigen Anſtalt, 
dem es aber an Einſichten nicht mangeln ſoll, und 
der ſonder Zweifel unter der Aufſicht des wuͤrdigen 
Merians, und unter feinen Anweiſungen noch brauch⸗ 
barer werden, und dem Gymnaſium vielen Ruzen 
ſchaffen wird. — Er iſt der erſte Rektor dieſes Gym⸗ 
naſiums, der nicht Doktor der Gottesgelahrtheit 
ft, — und, da er durch keine Schriften im theologi⸗ 
ſchen Fache bekannt geworden, ſo kann ich ihn uͤber⸗ 
gehen. 

N Der noch lebende gute Philologe, Herr Schulze, 
iſt in der gelehrten Welt lange bekannt. — Ich 
wuͤnſchte dem Manne etwas ſanftere Sprache ge⸗ 
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gen ſeine Gegner. — Beſonders hat er durch ſeine 
ſatyriſche Behandlung des ſeligen Simons in Halle, 
der ihm doch nach dem Urtheil der Kenner an aus⸗ 
gebreiteter Gelehrſamkeit weit uͤberlegen geweſen ſeyn 
ſoll, bei allen moderaten Theologen angeſtoſſen. Er 
iſt indeſſen als ein recht geſchickter Philologe be⸗ 
kannt, — und wuͤrde der gelehrten Welt noch mehr 
Nuzen ſtiften koͤnnen, wenn er nicht zu viel Schul⸗ 
geſchäfte hatte. — Seinen lateiniſchen Stil kann 
ich nicht goutiren, — mich duͤnkt, es iſt zu viel Kuͤn⸗ 
ſtelei darinnen, die von dem Affektirten nicht ganz frei 
geſprochen werden möchte, — Er denkt in der Theo⸗ 
logie frei, und bindet ſich an kein Syſtem. Er iſt 
in Geſellſchaften ein raſcher feuriger Mann, der ſei⸗ 
nes Alters ohnergchtet viel Aufheiterndes hat. 


Der alte Hofprediger Scholz gehoͤret unter die 
gelehrteſten Geiſtlichen in Berlin. — Seine Predig⸗ 
ten fanden freilich keinen Beifall; — fie; waren 
nichts als typiſche, prophetiſche, und dogmatiſche 
Abhandlungen, denen es nach aller Unparteiiſchen 
Geſtaͤndniß an dem eigentlichen zu einer guten Pre⸗ 
digt Nothwendigen gefehlt haben ſoll. Man muß 
indeſſen vieles auf die Zeiten rechnen, in denen er 
ſtudirte. — Ausgebreiteter iſt ſein Ruhm, als Phi⸗ 
lologe, und als Kenner der koptiſchen Sprache. — 
Der groſſe Michaelis in Göttingen wollte von ihm 
Koptiſch lernen, hatte ſich auch, wie mirs Herr 
Scholz ſelbſt geſagt hat, ſchon eine Wohnung in 
Berlin gemiethet, ward aber durch die Unruhe des 
vorigen Krieges an der Ausführung ſeines Vorha⸗ 
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bens gehindert. — Er erkennt in ſeinen Schriften 
die groſſen Verdienſte dieſes würdigen Gelehrten mehr 
als einmal. 

Ich habe wenige Alte gase fen die bei ſo 

hohen Jahren, und bei fo kraͤnklichen Leibesumſtaͤn⸗ 
den ſo groſſe Geſchaͤftigkeit im Studiren bewieſen.— 
Er hat einen groſſen Vorrath von Buͤchern, den er 
durch Ankaufung vieler Neueren von Zeit zu Zeit im⸗ 
mer noch anſehnlich vermehrt. — Er beſorgt ſeine 
Korreſpondenz mit verſchiedenen enagliſchen Gelehrten 
ſelbſt, und zwar alles in lateiniſcher Sprache — 
Im Theologiſchen bleibt er, wie ich ſchon erwaͤhnt 
habe, beim Alten; — Hält von Semlern, als Re⸗ 
formator der theologiſchen Kompendien, nicht viel, 
ob er ihn gleich ungemein tolerant beurtheilet. — 
Es hat gar das Anſehen, als, wenn er in Abſicht 
der ſogenannten Praͤdeſtination noch ein Parti⸗ 
kulariſt waͤre. Die Inſpiration der Bibel nimmt 
er in dem allerſtrengſten Sinn an, — und ver⸗ 
theidigt ſie mit einem recht feurigen Enthuſiasmus 
gegen die Einwuͤrfe der . beſonders gegen 
Semlern. g 

Wundern Sie ſich nicht, daß ich Ihnen von 
Tellern noch kein Wort geſagt habe. Ich will 
Ihnen davon den kuͤnftigen Brief anfuͤllen. — 

In dieſem ſollen Sie noch von zwei reformir⸗ 
ten Geiſtlichen Nachricht haben, — von dem Herrn 
Bamberger und Ramm. — 

Herr Bamberger iſt ein ungemein ninlicher, 
geſchaͤftiger, und gelehrter Theologe. — Er hat ſich 
der Welt durch viele Uelßtſezungen aus dem 42 — 
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ſchen bekannt gemacht, und arbeitet, neben feinen 
ziemlich muͤhſamen Amtsgeſchaͤften, noch immer an 
gelehrten Produkten. — So wie ich überhaupt 
glaube, daß die naͤhere Bekanntſchaft mit den engli⸗ 
ſchen Theologen zur Reforme der deutſchen Gottesge⸗ 
lehrten viel beigetragen hat, — ſo kann man mit 
Recht dieſem Gelehrten das Verdienſt einraͤumen, 
unter den reformirten brandenburgiſchen Gelehr⸗ 
ten eben dadurch, daß er die Britten einfuͤhrte, eine 
Fackel aufgeſtecket habe. — Hierzu ſezen Sie, daß 
er der Examinator der jungen reformirten Kandida⸗ 
ten iſt, — daß alſo dem zufolge der Fleiß dieſer 
Leute ſich verdoppeln muͤſſe, weil ſie einen ganz un⸗ 
parteifhen Mann vor ſich haben, der gewiß ohne 
Anſehen der Perſon, nach eines jeglichen Verdienſt 
entſcheidet. — Der Vortrag des Herrn Bamber⸗ 
ger iſt edel und einfach, — dem Zuhörer faſt al⸗ 
lemal faßlich, — und entbloͤßt von allem Flitter⸗ 
golde erfünftelter Wohlredenheit; — er ſucht 
mehr den Verſtand zu uͤberzeugen, als zu ruͤhren, 
und weis, (wie es der Kenner der Seelenkraͤfte durch⸗ 
gehends macht) neben den ſtrengeren Beweiſen, auch 
die leichteren und faßlicheren mit Nuzen und Segen 
vorzutragen. — Er iſt leider! auch als ein Soei⸗ 
nianer verſchrien, der Himmel weiß, aus welchem 
Grunde. — Durch die brittiſche Bibliothek legte 
er beſonders den Grund zur genaueren Einſicht in 
die neueſten theologiſchen Schriften aus England. — 
Ein Buch, welches ein jeder Theologe in Händen 
haben ſollte, dem es neben der kompendiariſchen 
Theologie, und neben der Fertigkeit, alle Sonntage 
5 5 u zu 
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zu predigen, auch um litterariſche Kenntniſſe ihrer 
Wiſſenſchaft zu thun iſt. — In der Sammlung der 
proteſtantiſchen Predigten, die er herausgiebt, ſind 
viele von ihm ſelbſt eingeruͤckt. — Er gehoͤrt unter 
die friedliebendſten Theologen Berlins, und uͤber⸗ 
haupt der preuſſiſchen Provinzen, und lebt mit ſei⸗ 
nem Kollegen lutheriſcher Seits, dem Herrn Sil⸗ 
berſchlag in unzertrennlicher Einigkeit. — — Als 
Kirchenrath hat er auf die Beſezung der geiſtlichen 
Stellen viel Einfluß. 


eich habe Ihnen ſchon einmal den Herrn Ramm 
erwähnt. Izt kann ich mehr von feinen Predigten 
ſagen, da ich ihn ſelbſt habe predigen Hören, Kei⸗ 
ner der reformirten Geiſtlichen hat von allen Relis 
gionsſekten einen fo groſſen Zulauf, als er. Er iſt 
ein Schuͤler des ſeligen Doktor Elsners. Seine 
Predigten ſind aber doch praktiſcher, wie die elsneri⸗ 
ſchen. — Ueber die Freimuͤthigkeit dieſes Mannes, 
in Beſtrafung herrſchender Kafter der Vornehmen, bin 
ich erſtaunt. — Ganz vergeblich werden viele feiner 
Vorſtellungen gewiß nicht ſeyn, — ob ich gleich 
nicht laͤugnen kann, daß mir manche Wendungen 
auf gar zu viele beſondere Fakta hin zu — — frei 
fuͤr die Kanzel ſchienen. Doch muß ich geſtehen, daß 
mich die herzliche, gutmeinende Geſinnung, mit der 
er chriſtliche Froͤmmigkeit predigt, gerührt hat. — 
Geſezt nun auch, daß er in der Wahl der Vorſtel⸗ 
lungsart irrte, nach welcher er die Suͤnden der Wol⸗ 
fuft, — der Familienuneinigkeiten, — — der 
Eitelleit des vornehmeren Standes — der uͤbertrie⸗ 
f benen 
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benen Pracht und Verſchwendung, die in Berlin ſo 
vielen Schaden und Unheil ſtiftet, ganz offenherzig, 
und manchmal, wie es ſcheint, mit zu weniger Nuͤck⸗ 
ſicht auf gewiſſe Umftände ſtraft; — fo muß doch 
fine erlangte perſoͤnliche Ueberzeugung, daß er gera⸗ 
de die rechte Methode gewaͤhlt habe, und die Ehr⸗ 
lichkeit des Herzens, mit der er predigt, ihn gegen 
viele Vorwuͤrfe beruhigen, die man ihm ſeiner Hef⸗ 
tigkeit wegen machen koͤnnte. 


Leben Sie wohl, mein Theurſter. — Künftig 
will ich Ihnen von Tellern recht viel ſagen. Von 
dem fo bekannten, gerühmten, — angefeindeten, — 
verkezerten, — von dem — durchaus rechtſchaff⸗ 
nen Teller. 


Beilage zum fünften Briefe. 


S. 157. Ich bin nach meiner Ueberzeugung fehe 
dafür, daß auf der Kanzel nichts als Moral 
vorgetragen werde.) 

Ich will weder dogmatiſiren, noch weniger 
polemiſiren. — Zu beiden habe ich weder Beruf 
noch Luſt, noch wirkliche Gelegenheit. — Aber 
einige Erinnerungen möchte ich doch hinzufügen, und 
ein paar Vorſchlaͤge thun, die vielleicht von Ru 
ſeyn, und angerandi werden koͤnnen. 


1) An 
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5 An und fuͤr ſich ſelbſt iſt gegen das moraliſche 
Predigen nichts einzuwenden. Es iſt aller⸗ 
dings fuͤr vermiſchte Gemeinden weit beſſer, 

wenn man ihnen ihre Verpflichtungen, die ſie 

ohnehin nue ſelten für ſich uͤberdenken, im Zus 

ſammenhange darlegt, fie auf die verſchiedenen 

Sttuatſonen ihres Lebens anfmerkſam macht, 
u. ſ. w. 


Wenn es nun Geiſtliche fo weit bringen koͤnnen, 
daß fie die vornehmſte Reihe von Glaubenslehren 
nicht verſaͤumen, welches doch auch unentbehrlich 
iſt, — ſo iſt es nuͤzlich, und nothwendig, daß dr 
öfters moraliſche Predigten halten. 


2) Eine andre Frage iſt es, die dann freilich in 
Beherzigung genommen zu werden verdient, — 
wie kommen die verſchiednen Gemeinden zu 
einer gegründeten Einſicht in die Glaubens⸗ 
lehren. In den meiſten Gemeinden hangen 
alle Religionserkenntniſſe der Laien entweder 
von ihrem geſunden natuͤrlichen Verſtande, 
oder von der Beſuchung der Predigten ab. 
Die Kinderunterweiſungen ſind, wenigſtens an 
vielen Orten, noch lange nicht ſo eingerichtet, 
als es zu wuͤnſchen waͤre. ö 


Der Verfaſſer giebt in einem der folgenden Brie⸗ 
fe manche Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der Volks⸗ 
unterweiſung, welche von nicht erheblichem Ge⸗ 
wicht zu ſeyn ſcheinen, und die ich, wenn ich darauf 
eng auch mit einigen Gedanken begleiten will. 
0 Soviel 


Beilage zum fünften Briefe. 175 


Soviel ift gewiß, der Volksunterricht beſchäf⸗ 
tiget in dieſem Jahrhunderte den Patrioten mehr 
als ſonſt, — und ſollte ihn noch gefliſſentlicher 
beſchaͤftigen. Ehe man hier noch auf keinen feſten 
Geund gekommen iſt, auf welchem man ein ſichres 
für das Wohl der Menſchheit nöthiges Gebäude 
auffuͤhren kann, bevor laͤſſet ſich auch ſchwerlich eis 
ne gründliche Becheſſerung derſelben hoffen. 


Wenn ich mein Urtheil uͤber die ganze Sache 
ſagen ſoll, ſo liegt der Hauptfehler bei dem Unter: 
richte des Volks theils in den der Sache unkundigen 
Lehrern, theils in der geringen Zeit, welche man 
demſelben gönnet, theils auch in dem Mangel guter 
AUnweiſungen zum Neligionsunterrichte. — 


S. 160. Ich kann nicht begreifen, wie man ſich 
in ein ſo unverſtaͤndliches Chaos von Predig⸗ 
ten verlieben kann. 


Der Verfaſſer ſagt gewiß nicht zu viel. 
Man darf nur leſen, und man wird es beftäftigt 
finden. — 

a Der ſelige Baumgarten ſchien uͤberhaupt 
mehr fuͤrs Katheder oder die Schule, als fuͤr die 

Kanzel gebohren zu ſeyn. — Er hat auch wirklich 

in Halle angefangen, Kollegien zu leſen. — Aus 

welchen Gruͤnden er aufgehoͤret habe, auf dieſe Art 

der Welt zu nuzen, iſt mir unbekannt. — Er ſtand 

einige Zeit als Konrektor am Friedrichswerder⸗ 

ſchen Gomnaſtum in Berlin, — und ward duch 
die milde Stiftung einer reichen religioͤſen Chriftinn, 

Religionszuſtand, 1. B. M zum 
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zum dritten Prediger beim Werder und auf der 
Dorotheenſtadt beſtellt. — Der Name Baum⸗ 
garten, und der Ruf, in welchem ſeine beide Bruͤ⸗ 
der ſtanden, trugen zu dem Seinigen in Berlin auch 
viel bei. — Er ward nach und nach immer be⸗ 
kannter, — rückte in die erſte Predigerſtelle, — 

ward Beichtvater der Koͤniginn, — Oberkon⸗ 
ſiſtorialrath, und gewann in der That groſſe Ach⸗ 
tung. Er hat den guten Namen, daß er vielen ge⸗ 
holfen habe, bis an ſeinen Tod behalten. — ö 


Seine Liebe zum Sonderbaren hat ihm, nach 
allen Berechnungen der Umftände vielen Verdruß, 
und wohl gar feinen frühen Tod zugezogen. — Er 
fiel auf den in gewiſſer Abſicht, ganz unuͤberlegten 

Gedanken, auf das zwiſchen dem Koͤnig und dem 

ruſſiſchen Kaiſer geſchloſſene Friedens feſt eine Pre⸗ 
digt in Verſen zu halten — — Die erfahrenſten 
Maͤnner in Berlin, — feine Kollegen im Ober⸗ 
konſiſtorio, — und alle, die es mit ihm gut 
meynten, widerriethen ihm dieſen Schritt, den er 
aber that, weil er ihn thun wollte. — — 


Die Predigt ſelbſt hat gar nichts hervorſtechen⸗ 
des. Eine ſehr übel angebrachte Deklamation,— 
falſch verſtandener Wiz, — und beſonders gewiſſe 
unerlaubte Anzuͤglichkeiten auf gekroͤnte Häupter 
wuͤrdigen dieſe Predigt ungemein herab. — 


Folgende Beſchreibung der Kaiſerinn Eliſabeth in 
Rußland ſteht nicht nur in der Predigt ganz an ih⸗ 
sem e Ort, fondern iſt auch einem Predi⸗ 

ger, 
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ger, bei der Gelegenheit, da er ſie hielle, (ehe 
unanſtaͤndig. . 


Mein Straferempel 6 zu dieſem Unterricht. 
Zwar es 197 Schreck und Scham, es hat auch 
ſein Gewicht. 
Doch eben bies Gewicht druckt nieder, was ſich 
heben 
Und Muth bekommen ſoll, aus neuem Trieb zu leben. 
An Beiſpiel fehlts ja nicht, in beiderlei Geſchlecht, 
Die Namen weiſt du wohl, o wiſſe ſie nur recht! 
Die nicht ehr aufgehoͤrt, mit Luſt Gott zu verachten, 
Bis Gott derſelben Luft befahl, fie abzuſchlachten. 
Da lag, da ſtank nachher ihr Anschlag, wie it 
Stolz, 
Und ihr Gedaͤchtniß fault, ob gleich kein modernd 
Holz, 
Nein, nichts als Erzt und Stein den Gliederreſt um⸗ 
ſchlieſſet, 
Der ewig darbt, fo bald der lezte Tag uns gröͤſſet. 


Wie kann doch ein Mann, der die Welt kennt, 
auf ſolche unanftändige Vorſtellungen kommen? — 
Der Verdruß, den er dieſer Predigt wegen 
erfahren muſte, und andre hinzugekommene Um⸗ 
ſtaͤnde haben wohl zur Beſchleunigung feines Todes 
beigetragen. Er ſtarb 1762, alſo in demſelben Jah⸗ 
te, da der Friede geſchloſſen wurde. — 
N Er bekam bald Nachfolger. — Ein gewiſer 
Dorfprediger Bando gerieth auf den Einfall, gleich⸗ 
falls eine Predigt in Verſen zu halten — Doch 
M 2 N das 
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das Konſiſtorium machte bald die Verfuͤgung, daß 
ſich in der Folge kein Geistlicher in den preuſſiſchen 
Ländern unterftehn ſollte, in Verſen zu predigen. 


S. 169. Beſonders hat er durch feine fartrifche 
Behandlung des heiligen Simons in Halle ꝛc.) 
Dieſer Johann Simon war einer der merk⸗ 
"würdigen Gelehrten, die es faſt ohne alle Anwei⸗ 
fung werden. Er war eines Bauren Sohn im Hef- 
ſiſchen, ward von ſeinem Vater mit Gewalt vom 
Studiren abgehalten, — aber Luſt, und Beruf 
zum Studiren konnten uͤber Gewalt und uͤber alle 
in den Weg gelegte Hinderniſſe ſiegen.— — 
Hinter dem Pfluge ſtudirte er. — Wenn die Logik 
in der Schule vorgetragen wurde, ſo machte er 
unterdeſſen heimliche Verſe; — welches aber kein 
Wunder war, da die Logik mehr eine Wiſſenſchaft 
zum Zanken, als zum Vernuͤnftigdenken war. — 
Die Unterſtuͤzungen verſchiedener vornehmen Goͤn⸗ 
ner in ſeinem Vaterlande ſezten ihn in den Stand, 
ſtudiren zu können, welches er auch in Halle ins 
Werk richtete. Er hat in Halle erſt am reformir⸗ 
ten Gymnaſtum als Konrektor, und hernach als 
Profeſſor der morgenlaͤndiſchen Sprachen geſtan⸗ 
den. So ſehr tolerant er auch ſonſt in feinen Mei⸗ 
nungen war; — ſo gieng er doch ſelbſt nicht nur 
von den maſorethiſchen Grundſaͤzen nicht ab, ſon⸗ 
dern hielt es auch für groſſe Berwegenheit, wenn 
ein andrer davon abgieng. Daher der in den Brie⸗ 
fen erregte Streit mit dem Profeſſor Schulze in 

Berlin. — — Er ſtarb 1768. — 
Simon 
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Simon iſt einer von den Gelehrten, denen 
es in ihrem Leben auſſerordentlich ſauer gemacht 
wird, zu etwas zu kommen. Er hat ſich immer 
durchkruͤmmen muͤſſen, ehe er nur ein maͤſſiges 
Oi erreichte. — Sein hebraͤiſches Lexikon hat 
einen groſſen Werth. — 3 


BEE EEE ne nenn nn nn cent ern 1 
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Js will heute den Schluß meines lezten Briefes 
rechtfertigen. — Wo ich mich nicht irre, nannte 
ich da den Doktor Teller einen verkezerten, — 
angefeindeten, aber durchaus rechtſchaffnen 
Mann. Ich bin darüber noch eben der Meinungs 
Bilden Sie ſich nicht ein, daß ich alle Meinungen 
für die meinigen halte, weil fie Teller vortraͤgt. 
Ich bin manchmal himmelweit von ihm entfernt, 
und, wenn auch gleich meine Laienkenntniß nicht ſo 
weit reichen ſollte, ihn mit aller der Gelehrſamkelt 
zu widerlegen, welche die theologiſche Welt verlan⸗ 
gen würde, ſo glaube ich doch in der That, (aachen 
Sie nicht uͤber meinen kleinen Eigenduͤnkel) manche 
viel zu gewagte Meinung in ſeinen Schriften 
zu finden. \ 
Dieſe Briefe geſtatten keine Biographie. 
Sonſt koͤnnte ich Ihnen, was Sie alles vielleicht 
weit vollſtaͤndiger wiſſen, als ich, der Reihe nach 
her erzaͤhlen, daß Teller ein gebohrner Lipziger 
n ſey, 
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ſey, daß er daſelbſt unter Erneſti ſtudiert, — daß 
er in Helmſtaͤdt geſtanden, daß er einen erzpole⸗ 
miſchen Bruder habe, u. ſ. f. Aber das wollen Sie 
nicht wiſſen, weil Sie es ſchon wiſſen. — Eben 
ſo leicht kann ich glauben, daß von dem, was ich 
Ihnen ſagen werde, vieles fuͤr Sie kein Geheimniß 
fe. — Ss iſt es doch der Vollſtaͤndigkeit wegen, 
und im Zuſammenhange gut. — Und wenn Sie 
dann auch eine bekannte Sachezweimal leſen? — 


Herr Teller verwaltet eins der anſehnlichſten 
Aemter in Berlin. Er iſt Oberkonſiſtorialrath, 
Probſt, und Oberprediger an der Peterskirche. 


Ich habe ihn predigen hoͤren. — Und da will 
ich Ihnen unverhohlen mein Urtheil ſagen. — Man 
hatte mir gleich in der Peterskirche einen Plaz an⸗ 
gewieſen, wo man mir ſagte, daß ich ihn am beſten 
verſtehen würde, — Es gelang mir auch groͤſten⸗ 
theils. — Er unterſcheidet ſich merklich von Spal⸗ 
dings Methode zu predigen. — Damals hatte er 
ein moraliſches Thema. — Der Bau der Perio⸗ 
den, die innre Einrichtung derſelben, — die Wahl 
der Nebenwoͤrter, — dann, die Einkleidung der Sa⸗ 
che ſelbſt, die gehoͤrige Verbindung der ſtrengeren 
Beweiſe mit denen, die mehr fuͤrs gemeine Leben 
find, — paſſende Gleichniſſe, ohne ins Uebertriebene, 
Blumenreiche zu fallen, — beſonders das Lokale 
mancher Thematum, — das alles giebt feiner Pre: 
digt einen vorzuͤglichen Werth. — Dagegen iſt es 

ſehr zu bedauren, daß er wenig Aeuſſerliches hat. — 
Seine Stimme iſt nicht nur ſchwach, ſondern es 
10 2 ſcheint, 
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ſcheint, als wenn er zuweilen mit der Zunge anſtieſ⸗ 
ſe, und dadurch manche Worte nicht deutlich genug 
ausſpraͤche. — Er hat wenig Aktion, daran iſt ſon⸗ 
der Zweifel ſeine ſchwere Sprache Schuld. — Daß 
ihn der Poͤbel in Berlin nicht hoͤret, wunderte mich 
gar nicht, denn der laͤuft in die Kirche, wo der 
Geiſtliche gut ſchreien und deklamiren kann. — 
Daß hingegen ſo wenig Leute von Geſchmack in 
der Kirche waren, mußte mir freilich auffallender 
ſeyn. — Ich machte dabei meine eigene Anmerkun⸗ 
gen, unter andern dieſe, daß auch der vornehme 
Theil Berlins die Stimme und die Deklamation als 
ein Hauptrequiſitum eines guten Predigers halte. — 
Gegen den wenigen Beifall iſt er ſo ruhig und ge⸗ 
laſſen, als es der rechtſchaffene Mann ſeyn muß, der 
ich, bei dem Bewuſtſeyn, feine Pflicht gethan zu ha⸗ 
ben mehr beruhigt, als bei allem Zujauchzen der 
Menſchen. — Er geſteht es auch in der Einfuͤh⸗ 
rungsrede des Herrn Eberhard in Charlottenburg, 
und ermahnet dieſen wuͤrdigen Geiſtlichen — den 
Sie auch näher. ſollen kennen lernen, — zu einer 
hnlichen frommen Gleichmuͤthigkeit. 


Er iſt auſſerordentlich gefällig gegen einen jeden, 
der zu ihm kommt. Die lutheriſchen Kandidaten 
laͤſet er ſeiner beſondern Vorſicht empfohlen ſeyn, 
und er iſt unter den lutheriſchen Geiſtlichen der ein⸗ 
zige, der dieß thut. — Billig follten beſonders in groſ⸗ 
ſen Staͤdten die jungen Kandidaten unter einer ge⸗ 
lehrteren Aufſicht der Geiſtlichen ſtehen.— Das 
ir noch ein Fehler, den ich in dem Religionszu⸗ 

M 4 ſtan⸗ 
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ſtande auszuſetzen habe. — Sak wußte ſehr gut, 
wie heilſam ein ſolcher Umgang für fie fr. Auf 


Univerſitaͤten lernen fie ſicher nur das A B C der 


Theologie. — Wehe ihnen, wenn ſie nicht weiter 
gehen! Nicht zu gedenken, daß ſie dadurch auch in 
den Sitten vorwärts kommen. — Ich habe be⸗ 
merkt, daß in Berlin z. B. die Kandidaten von der 
reformirten Kirche weit feinere Lebensart beſizen, 
als der gröffere Theil von der lutheriſchen. — Sie 
ſehn, damit ich das hier beilaͤuſtg erwaͤhne, hieraus, 
wie unparteiiſch ich bin. — Ich werde, wenn ich 
auf die Predigerſeminarien und Kandidaten 
komme, Ihnen meinen Plan vorlegen, wie dieſe ge⸗ 
meinnuͤzigen Anſtalten verbeſſert werden konnten. — 
Doch ich komme izt auf Tellern zuruck. — Er 


ſorgt mit vaͤterlicher Treue fuͤr die Einſichten der 


jungen Theologen. — Manchen hat er bereits ſeibſt 
im Hebraͤiſchen, in der Kritik unterrichtet; — er 
bekuͤmmert ſich um ihre Predigten, laͤſſet ſich zuwei⸗ 
len von ihnen Arbeiten geben, und iſt mit aͤchtem 
Eifer der Menſchenliebe darauf bedacht, ſie zu nuͤz⸗ 
lichen, friedfertigen Theologen zu machen. — Moͤck⸗ 
ten doch alle, die noch nicht Väter im eigentlichſten 
Verſtande find, es an ihren Bruͤdern fo werden, wie 
Teller! — Daher kommt es. — ich muß es frei 
fagen, — daß die jüngere Geiſtlichkeit in Berlin 
und die Kandidaten des Predigtamtes zu ihm dos 


groͤſſeſte Vertrauen haben. — Dabei beſizt er Un⸗ 


parteilichkeit, und die, freieſte Gerechtigkeitsliebe. Er 
wird nie einem Bittenden ſein Wort geben, und es 
dann doch nicht halten; ſo wie er ſich auch nicht 

. ſcheuet, 
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ſcheuet, ihm ſeine Bitte ſogleich abzuſchlagen, wenn 


er nicht Gruͤnde zu haben glaubt, einwiligen zu 
koͤnnen.— 


Er iſt der tolerantefte Theologe in Schriften 
und im Umgange. — Er hat freilich dem Herrn 
Segior Goͤze in der allgemeinen deutſchen Bis 
bliotheck (deren Mitarbeiter er war, und noch iſt,) 
manche Fehler aufgedeckt. Allein ich glaube, daß 
Goͤze ſelbſt mit ſolchen Necen ſionen zufrieden ſeyn 
wird, weil er doch die Gerechtigkeit derſelben nicht 
bezweifeln kann. — Teller weiß es aus dem 
Beiſpiele andrer daß alles Polemifiren ein herz⸗ 
freſſendes, und in der ſchlechteſten Münze ſich ver⸗ 
intereßirendes Kapital ſey, und daß ein Polemi⸗ 
ker von Handwerk niemals ein liebreicher, zu⸗ 
friedner, und für ſeine Familie in der Zukunft 
wohlthaͤtiger Chriſt geweſen ſey. — Muß er ſich 
ja des Wohlſtandes wegen verantworten, ſo iſt es 
mehr eine Zergliederung der Schrift ſeines Gegners, 
ols eine Widerlegung. — Er legt das Falſche, das 
Unuͤberlegte, und das Unnüge ſeiner Gegenſchrift uns 
gezweifelt dar, — und überfäffet dem Leſer, der die 
Sache verſteht, zu urtheilen, wie er will. 


Er hat einen groſſen Theil der deutſchen Theo⸗ 
logen zu Gegnern. Nicht gerade zu Gegnern auf 
dem gelehrten Schlachtfelde, — aber doch in der 
Studierſtube. — Ich unterſuche nicht, wer Recht 
habe? — das uͤberlaß ich andern. ch erzähle 
nur, und damit bin ich gegen alle Einwürfe der 
Parteilichkeit frei. — Co weiß ich ſehr wohl, 

M 5 daß 
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daß in Leipzig Herr Erneſti mit Tellern nicht zu⸗ 
frieden ſeyn kann; — aber nie wird dieſer kluge 
Kopf, der zu gut weiß, daß der allemal Unrecht 
habe, der zu ſchimpfen anfaͤnget, — ihn fuͤr ei⸗ 
nen Sotinianer ꝛc. ausrufen. Jakobi in Celle 
hat ihn auch in manchen Lehren widerlegt, aber 
mit Glimpf, mit christlicher Bruderliebe, nicht wie 
der anonymiſche elende Verfaſſ er des nach der Her⸗ 
ausgabe des Wörterbuchs an ihn gerichteten Brie⸗ 
fes. — Miller, Leß, Lilienthal, Noͤſſelt, Walch, 
uͤberhaupt alle geſcheute und friedliebende Gottes⸗ 
gelehrte, die in unſerm lieben Vaterlande anders 
denken, als er, werfen doch mit keinen Schimpf⸗ 
wörtern, Stoßſeufzern über den Verfall der reinen 
Lehre, — mit keinen Unanſtändigkeiten, und gelehr⸗ 
ten Fluchen um ſich, wie dieß die T, 3 *, Ger, 
Bi, Her, Fre, die Den, Fer öffentlich, und 
die kleinen Klepber von unwiſſenden ſogenannten 
Theologen i A. im M.. in Hamburg — in 
der Gegend be Frankfurt am Mayn, — Zu 
fig auch löngſt dem Rhein herunter, (wo der fuͤr⸗ 
trefiche Traubenſaft ſo vieler fümmum bonum ift) 
in S. eſten,.— in M — (bald Hätte ich das 
Dorf genannt) die im Wuͤrtembergſchen, — Weſt⸗ 
phalen, — die ſelbſt in der Mark Brandenburg in 
der Stille, und heimlich, entweder gelegentlich, auf 
der Kanzel entſernterweiſe auf die neueren Jrethümer 
losziehen, oder in der Studierſtube | bei einer Pfei⸗ 
fe Tabak und Bier, — (und am Rhein bei einem 
Schoppen Wein) gegen den Soeinianer Teller 
anathemaficen — ſchimpfen, — donnern, — 

und verleumden . Bald 
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Bald ware ich in Amtseifer gekommen, Ver⸗ 
zeihen Sie mir dieſen Eifer, wenn Sie ihn ſo nen⸗ 
nen wollen. — So viel ich die Sache beurtheilen 
kann, fo iſt es mir bald lächerlich, bald gereicht es 
mir zum Aerger, wenn ſolche kleine theologische 
Maͤnnerchen, (von denen hie und dal der deutſche 
Horif fo einige treffende Bemerkungen liefert,) ger 
gen einen ſolchen Mann ſchimpfen, in der Stille 
ihn vor ihr hochwohlehrwuͤrdiges Dorfinguifitionge 
gericht ziehen, — von dem Reisholz, was fie den 
andern Tag zum Brodbacken gebrauchen wollten, ei⸗ 
nen Scheiterhaufen aufrichten, — und den Ange⸗ 
klagten gern verbrennen würden, wenn fie nur duͤrf⸗ 
ten, — oder, — wenn ſie ihn — haͤtten. Nehmt 
den Hollaß, oder Wittenbach, oder Gürtler da⸗ 
gegen in die Hand, oder ſtudiert den Ackerbau, — 
oder leſet den Gartenkalender, — ihr Zeloten 
auf Zions Mauren, oder tretet oͤffentlich gegen 
ihn hervor, nur laͤſtert ihn nicht, wie die Verleum⸗ 
der es alle thun, — laͤſtert ihn nicht insgeheim. 


Teller iſt für. den geſellſchaftlichen Umgang 
und die Freuden des Lebens geſchaffen. Er ift ‚als 
ler rechtſchaffenen Menſchen Freund, und ſchaͤßt den 
katholiſchen Geiſtlichen fo gut, als einen proteſtan⸗ 
tiſchen. — Sollten das einmal jene in obgedachten 
Provinzen eriftivende ans Schimpfen gewoͤhnte Theo⸗ 
logen mit anſehen, daß er in einem bunten Rode, 
mit Stiefeln, in der Geſellſchaft eines katholiſchen 
Geiſtlichen im Thiergarten, oder unter den Linden 
ſo gut, als andre Menſchen ſpazieren geht, — ſo 
1 wu 
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wuͤrden ſie noch mehr Kreuze machen, und noch 
tiefer Odem holen. — Sie wiſſen es aber ein⸗ 
mal nicht anders, als daß der ſchwarze Rock, — eis 
ne groſſe lange Parucke, und ein wohlgeftärkter Kra⸗ 
gen den Geiſtlichen allein ausmache. 


Doch, — was halte ich mich laͤnger dabei 
auf? — Ich habe Ihnen wichtigere Dinge zu 
ſagen. 
Herr Teller iſt einer der brandenburgiſchen 
Theologen, die die ausgebreiteteſte und geordneteſte 
theologiſche Kenntniß haben. — Das lezte vermiſ⸗ 
fe ich zum Theil an dem ſonſt fo groſſen würdigen 
Semler in Halle. In Berlin ift er unftreitig unter 
den Theologen der gröffefie feinſte Kenner der Kris 
tik. — Damit beeintraͤchtige ich keinen der andern 
daſigen Gelehrten. — So iſt z. B. unter den Ther⸗ 
logen daſelbſt Buͤſching der groͤſſeſte Geſchichtkundi⸗ 
ge, — Geograph, Statiſtiker, — Silberſchlag 
der gröffefte Mathematifer, — Cube der groͤſſeſte 
Grieche uff. ER ua cuique via mereudi.— 


Er hat viel geſchrieben, und gut geſchrieben. 
Ich werde Ihnen ganz kurz ſeine vornehmſten Mei⸗ 
nungen liefern. Dazu giebt mir fein Lehr- und fein 
Woͤrterbuch Gelegenheit. Sie werden ſehen, daß 
er in dem leztern manches geſagt, geändert, mehr 
beſtimmt, genauer erklaͤrt habe, was ſich in dem er⸗ 
ſteren noch nicht in dem Grade der Deutlichkeit, Praͤ⸗ 
ziſion, und in der Ordnung fand, wie in dieſem. — 
Jenes ſchrieb er zu Helmſtaͤdt, — dieſes zu Ber⸗ 
lin. Jenes 1764, dieſes 17722. 
0 J. Das 
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1. Das Alte Teſtament war zunächft für die Ju⸗ 
den *), und das Reue für die Chriſten. 


II. Die Bibel it Gottes Wort. 


III. Das alte Teſtament iſt von Gott eingege⸗ 
ben. Man kann ſich dieſe Eingebung 
nicht beſſer erklaͤren, als wenn man an⸗ 
nimmt, daß, ſo wie alles geiſtige Gute von 
Gott kommt, zu dem es auch führer, nun auch 
das alte Teſtament etwas von Gott ſelbſt ge⸗ 
gebenes Gute ſey; — ſo wie ſieh die Alten 
alles geiſtige Gute als etwas von Gott einge⸗ 

hauchtes vorſtellen — — Das Maas die⸗ 
ſer Eingebung kann kein Menſch beſtimmen. 
Das it Gottes Sohn allein. 


IV. Jeſus iſt Gottes eingebohrner Sohn, we⸗ 
gen der Theilnehmung an der goͤttlichen Na⸗ 
tur, die wir aber nur aus den Wirkungen er⸗ 
kennen und nicht anders als durch dieſelben zu 

‚erklären geſchickt find, 


Ueber⸗ 


„) Im Wörterbuch erklärt ſich Hr. Teller folgenders 
geſtalt. S. 355. (nach der erſten Ausgabe. — 
Beide Vorſtellungsarten ſowol die des alten, 
als die des neuen Bundes gehoͤren ſo wenig in 
den allgemeinen chriſtlichen Unterricht für alle 
Zeiten, ſo wenig alle Menſchen die Moſaiſche 
Bundeseinrichtung gekannt haben. — Es ſind 
für Schriftſteller ſchaͤzbare Zeugniſſe der als 
maͤhligen Erziehung der Juden zu der hoͤhern 
Religion, für Lehrer und Prediger heilſame Eis 
innerungen, ihre Anweiſungen zur Religion 
dia 
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1 Mebec haupt ſcheint Herr Teller?) unter dem 
Namen des eingebohrnen Sohnes Gottes nichts 
anders zu verſtehen, als, daß Chriſtus ein auſſeror⸗ 
dentlicher Geſandte Gottes an die Menſchen ſey. — 
Ich wuͤrde doch mehr für die Lehre ſeyn, die, duͤnkt 
mich, das neue Teſtament ſo ſehr beguͤnſtigt, daß er 
der erſtgebohrne aller Kreaturen, alſo mehr als ein 
Menſch ſexr. 

’ Wie merklich ift doch dieſe Meinung von der 
im Lehrbuche S. M ic. eee verſchie⸗ 
den? — 


V. Chriſtus iſt unſer Erlöſer, Mittler, Hei⸗ 
land, Verſoͤhner, das heiſt; er hat uns von 
den Beaͤngſtigungen eines verſchuldeten Gerich⸗ 
tes zur Verſicherung der 1 Gnade in 

Zeit 


nach einer ihren Zeitgenoſſen zutraͤglichſten Me, 
thode einzurichten. — Aber die Sache ſelbſt, 
die auf jene Weiſe vorgeſtellt wurde, iſt allezeit 
dieſe, daß Gott aller Voͤlker Gott und Vater 
iſt, wie er ſich ehmals gegen den Abraham er⸗ 
klaͤrte, und fie alle ihm durch Froͤmmigkeit ge⸗ 
i fällig werden ſollten, wie er es von dem Abra⸗ 
5 ham fordert. — 
Sollte dieſe Vorſtellung vom alten Teſtament nicht 
zu wenig ſagen? 


) In ſeinem Woͤrterbuche S. 343. ſagt er: Jeſus 
ſelbſt hat uns dieſe ſeine Sohnſchaft mit ſeiner 
Sendung zu erläutern für. gut gefunden, wie 
feine eigene Worte lauten, Joh. 10, 36. — — 
Alſo ſchlteſſet ſchon das Bekentniß feiner auſſeror⸗ 
deutlichen goͤttlichen Sendung die Annehmung 
feiner als des Sohnes Gottes mit in fi. — 
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Zeit und Ewigkeit zurlickgebracht. — Er 
hat als Mittler durch ſeine Aufopferung den 
Menſchen die Buͤrgſchaft geleiſtet, daß Gott 
alle glücklich wiſſen wolle, i 5 allgemeine Rd 
ter und Helfer ſey e. — Der Tod Jeſu wird 
nur den Juden, denen ihr Opferdienſt ſo 

ſehr am Herzen lag, zur Beruhigung ein Op⸗ 
fer genannt, das er auf einmal und fuͤr alle 
vollendet habe. — — 


VI. Vom heilgen Geiſt. Es iſt kein Ausle⸗ 
gungsgeſez vorhanden, welches zulaͤnglich waͤ⸗ 
re, feſtzuſezen, wo in dem neuen Teſtament ein⸗ 
mal für allemal eine von dem Vater und Sch- 
ne verſchiedene mit beiden wirkende Perſon 
verſtanden werden muͤſſe. Es it alſo nicht 
entſchieden, ob und wo es die dritte Perſon 
der Gottheit bedeuten ſolle. 

Es wundert mich doch, daß Teller in ſeinem 

Lehrbuch ganz anders davon ſpricht. Siehe Seite 

164 bis 189. 1 


Man 


*) Hieraus, ſagt Hr. Teller S. 285, im Woͤrter⸗ 
buch, wird man am beſten beurtheilen lonnen, war⸗ 
um Jeſus | feinen Tod nie ein Opfer genannt 
habe. — Ich denke naͤmlich, er habe dazu kei⸗ 
ne Veranlaſſung gehabt, da er in ſeinem Un⸗ 
terrichte offenbar noch nicht ſo weit gekommen 

war, den Juden noch keine allgemeine und kla⸗ 
re Eroͤfnung von Abſchaffung des Opfer dien⸗ 
ſtes gethan, und alſo auch nicht noͤthig hatte, 
fie mit dem Erſaz zu troͤſten. — 
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Man ſieht es ihm aber gar zu ſehr an, daß er 
das Lehrbuch in Helmſtaͤdt und das Woͤrterbuch in 


9 Berlin ſchrieb. Folgern Sie daraus nichts gegen 


ſeine Offenherzigkeit, es kann ja ſeyn, daß es damals 
ſeine volle Ueberzeugung war, und daß er in Zeit 
von acht Jahren ſich aͤnderte. Und wenn er denn 
auch am Ende ſeine Meinung damals berſchwiegen 
hätte, fo wuͤrde er dadurch weder der Wahrheit Ein⸗ 
trag gethan noch einen Anſtoß haben geben koͤnnen, 
an feiner theologiſchen Freimuͤthigkeit zu zweifeln. 

Die Tellerſche Erklarung von dem Worte Geiſt 
hat mit auſſerordentlich gefallen. — Ich habe fie, 
wenn ich mich nicht ganz irre, nirgendswo ſo aus⸗ 
einander geſezt gefunden. Sie if nicht nur dem 
Sprachgebrauch vollkommen gemäß, ſondern kann 
auch mit der Vernunft weit beſſer beſtehen. 


VII. Der Glaube iſt der Beifall, den wir der 
zehre Jeſu geben. 

Ich hätte gewuͤnſcht, daß er die im Lehrbuch 
Seite 323 gegebene Erklarung, nach welcher er ihn 
ein herzhaftes Vertrauen zu Chriſto nennet, bei⸗ 
behalten haͤtte. — Mich duͤnkt, Piſtorius hat in 

ſeinen Zuſaͤſen zum Hartley beſtimmtere und ges 

meinnuͤzigere Begriffe hiekvon gegeben. — Möchte 

man doch nicht immer die Unterſuchungen übet theo⸗ 

logiſche Wahrheiten ſo ſehr weit treiben! Am Ende 
gerathen unſere Meinungen, und Ideen, und Chimaͤ⸗ 
ren in einen Strudel, aus dem ſich der ganze hochge⸗ 
lahrte Theologe nicht wieder heraushelfen kann. 


Se 


Sechster Brief. 191 


So ganz kann ich des heiligen Vaters in Rom 
ergiebigen Lehrſaz von einem blinden Glauben ge⸗ 
gen die Kirche nicht verachten, zumal, da es mir 
unmoͤglich ſcheinet, bei gewiſſen Lehren der Dogma⸗ 
tik zur befriedigenden Gewißheik zu kommen, und es 
alſo weit kluͤger iſt, den ſicherern Weg zü gehen. 


VIII. Erbſünde iſt nichts anders, als die herr⸗ 
ſchendgewordenen boͤſen Neigungen der Men⸗ 
ſchen. Bereits heidniſche Schriftſteller als 
Juſtin und Epiktet brauchen das Wort eige- 
ne Laſterhaftigkeit. Man kann jenes mit die⸗ 
ſem fuͤr eine ſynonymiſche Redensart halten. — 
Die Zurechnung der Sünde Adams auf ſeine 
Nachkommen findet daher nicht ſtatt, weil es 
ſich nicht gedenken laͤſt, daß eine Vergehung 
eines Menſchen in Abſicht der Folgen andern 
aufgebuͤrdet werden koͤnne. \ 


Hier hat Herr Teller feine im Lehrbuche vor⸗ 
getragene Meinung nur deutlicher und mit mehrerer 
Freimuͤthigkeit vorgetragen. Daſelbſt druͤckt er ſich 
hieruͤber folgendergeſtalt aus: - 

Ich bemerke in dem Vortrag der Theologen 
über die Erbfünde einen doppelten Fehler. 

1. Einen Mangel einer beſtimmten und deut⸗ 

lichen Benennung des Ganzen. Dieſes 

ginge ſowohl der Auguſtiniſchen Wahl des 

ortes Urſprungsſuͤnde als der von den 

Reformatoren unſerer Kirche angenomme⸗ 

nen Benennung der Erbſuͤnde an. 

Refigionszuftand, 4 B. N 2. Ei⸗ 
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2. Einen Mangel der Accurateſſe im Einthei⸗ 
len. ! 


Die allgemeine Eintheilung in die Erbſünde 
und wirkliche Suͤnde verurſacht eine na⸗ 
tuͤrliche Verwirrung. Der gemeine Mann, 
wenn man ihn fragt: von welcher Art 
Adams Suͤnde geweſen ſoy, wird naͤm⸗ 
lich antworten, es ſey die Erbſuͤnde gewe⸗ 
fa Ich habe dieſe Antwort wirklich er⸗ 
lebt dt. 


3. Einen Mangel der Genauigkeit i im Er⸗ 
klaͤren. So kommt es mir zum Bei⸗ 
ſpiel allezeit fremd vor, wenn ein Kind auf 
die Frage, von wem es die Suͤnde geerbt 
habe, antworten muß, von meinen erften 
Eltern. Eben ſo ſonderbar ſcheinet mir 
die Beſchreibung der Erbſuͤnde zu ſeyn. — 
Warum ſagt man denn nicht lieber dem ge⸗ 
meinen Chriſten bei dem Unterricht von der 
Erbſüͤnde, daß es eine Temperamentsſuͤn⸗ 
de ſey ꝛc. Enblich ift in meinen Augen die 
Zurechnung der Suͤnde des Adams nach 
der gewöhnlichen Vorſtellungsart nicht ſo⸗ 
wohl eine Auflöfung des Knotens, ſondern 
vielmehr eine immer groͤſſere Verwickelung 
deſſelben. 


IX. Die Lehre von den Engeln muß in dem Un⸗ 
terricht der Religion keinen beſondern Lehrſaz 
ausmachen, weil die Bibel dieß gar nicht ver⸗ 

langt, 
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langt, auch nicht beſtimmt, was von ihnen ge⸗ 
glaubt werden ſoll, und die Apoſtel ſelbſt 
nichts als ein nothwendiges Bekenntniß⸗ 
ſtuck davon vorgetragen haben. — Ueberdem 
ſcheinen Jeſus und die Apoſtel alles, was ſie 
gelegentlich davon ſagen, mehr aus der juͤdiſchen 
hoͤhern Philoſophie vorauszuſezen, ohne es zum 
Weſen der Religion rechnen zu wollen. 


Was denken Sie hiezu? — Wuͤrde wohl 
dieſe Meinung bei den Theologen Beifall finden? — 
Ich habe mich nie aus der Engelgeſchichte gut 
herauszufinden gewußt. Laͤugnen mochte ich ſie 
nicht, weil ich keine Unmoͤglichkeit ſahe, ſie anzuneh⸗ 
men; und die Erzählungen der Kompendien konnte 

ich nicht annehmen, weil ich darinn gar zu viel Wi⸗ 
derſpruch fand. Wie waͤre es, wenn man unter den 
Engeln, wie es unſere liebe Vorfahren auch ſchon zum 
Theil gethan haben, die verſtorbenen ſeligen Menſchen 
verſtände? — Ganz auſſer dem Zuſammenhange 
ware dadurch dieſer Lehrſaz aus der Schrift nicht 
geriſſen. Ich finde dabei in der That viel Ruͤhren⸗ 
des. Ich ſtelle mir naͤmlich alsdann vor, daß, wenn 
ich die Meinung der Roͤmer von Schuzengeln anneh⸗ 
me, meine naͤchſten Anverwandten meine Schuzengel 
find, daß fie mich mit Haͤnden tragen u. ſ. w. — 
Wie zufrieden macht mich eine ſolche Idee? — 
Freund Lavater wuͤrde ſo uͤbel eben nicht beiſchlagen. 
Nehme ich dazu die ſo ſehr wahrſcheinliche Idee von 
der ſtufenweis gehenden allmaͤligen Erhoͤhung aller 
Geſchoͤpfe zu einem immer groͤſſeren Grad der Volle 
N N 2 ö kommen⸗ 
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kommenheit, ſo wird mein Jimi noch mehr und 
mehr beſtaͤrkt. — 


Doch, bin ich auch mit dem Beibehalten der 
ſyſtematiſchen Lehre zufrieden. Nur liefere man kei⸗ 
ne Engeltheorie, wie der felige Schubert, — der, 
meiner lieben Vaterſtadt ziemlich nahe wohnte, 
gethan hat. 


. X. Satan und Teufel find ſchon nach ihrer eigent⸗ 
lichen Sprachbedeutung nichts anders, als Ver⸗ 
laͤumder. Nach der hohen ſpekulativiſchen 
Philoſophie giebt es freilich gewiſſe geiſtige den 
Menſchen anKräften überlegne Subſtanzen, die 
ſie mit einem allgemeinen Namen den Satan 
oder den Teufel nennen. — Der ganze Lehr⸗ 
ſaz von dem Satan iſt kein Bekenntnißſtuͤck 
der allgemeinen Religion. Es iſt auch über: 
haupt chriſtlich, alle hieher gehörige Unterſu⸗ 
chungen und Entſcheidungen um Philoſophen 

zu überlaſſen. — 


Im Grunde geſagt. — Hr. Teller glaubt 
nicht viel vom Teufel. — Ich kann Ihnen nicht 
ſagen, wie in Berlin die Meinungen von dem Teu⸗ 
fel getheilet find. — Einige Geiſtliche erwaͤhnen 
feiner noch manchmal. — Andre nennen ihn gar 
nicht mehr. — Andre umſchreiben ihn. — Der 
gemeine Mann glaubet ihn indeſſen zu gewiſſen Zei⸗ 
ten noch ſteif und feſt, wenn er ihn braucht — Das 
iſt bei dem allen ſicher, daß Gaßner und Konſor⸗ 
ten in den Brandenburgiſchen Staaten ihr Gluck 

2 nicht 
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nicht machen wuͤrden. — Ich halte mich ubrigens 
bei der ganzen Sache nicht lange auf. Der 
Teufeleien find ohnedem fo viel, daß man wohl Urs 
ſache haͤtte, alſobald voruͤber zu gehen, wenn man 
nur den Teufel nennen hoͤrt. — Er bleibe immer 
weg, — man braucht feiner weiter nicht. 


XI. Taufe und Abendmahl find feierliche Cere⸗ 
monien der Chriſten. 


Freilich ſind dieß wiederum nicht ſeine Mei⸗ 
nungen im Lehrbuche, welches oftmals ganz an⸗ 
ders lautet. 


XII. Das ewige Leben iſt ein Ganzes, deſſen Anz 
fang man nicht erſt in eine andere Welt ſe⸗ 
zen muß. — Das Wort Ewig hat daher 
verſchiedene Bedeutungen. 


So würde es mir leicht werden, Ihnen, theur⸗ 
ſter Freund, von Tellers Lehrſaͤzen noch einen weit⸗ 
laͤuftigern Auszug zu machen. — Wo wuͤrden aber 
dabei meine andre reichhaltige Materien ihre Stelle 
finden? — Es ſchien mir nöthig, Ihnen indeſſen 
von dem ſyſtematiſchen Lehrbegrif der brandenbur⸗ 
giſchen Theologen nach und nach einige Ideen zu 
machen. — Im Ganzen genommen iſt das Syſtem 
dieſes groffen Theologen nicht ganz neu, auch izt 
ſchon weit allgemeiner als ſonſt. — Bei dem als 
len fehle es doch manchen berlinſchen und andern 
in den preußiſchen Staaten lebenden Geiſtlichen 
wirklich an Muth und Entſchloſſenheit, feinen. Sub 
ſtapfen zu folgen. — 


N 3 Bum 
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5 2 Zum Schluß dieſer ziemlich lang gerathenen 
Schilderung über Tellers Lehren und Verdienste 
will ich Ihnen folgende Stelle aus ſeiner Vorrede 
zu den Zufäzen zum Wörterbuch anführen, die der 


ſicherſte Beweis ſeiner alle Feſſeln zuruͤckwerfenden 
Denkungsart iſt. 


Was heißt es, die Erklaͤrung iſt fremdglaͤu⸗ 
big? ... Sie iſt falſch? Und haſt ſie noch nicht 
geprüft! — Alſo etwa, fie kann nicht wahr ſeyn, 
weil fie von der Kirchengeſellſchaft, in der ich mich 
befinde, nicht angenommen wird? Aber ſollte 
denn auch kein Funke von Wahrheit bei andern 
ed? Oder ſoll es gar fo viel heiſſen, ich werde 
1 8 darauf kriegen? Schaͤme dich, und 
e 


mehr Vertrauen zu Gott. 


Habt, will ich alſo noch überhaupt bitten, habt 
( wie ſchöͤn iſt dieſer Zuruf!) habt, die ihr der⸗ 
einſt andre lehren wollet, eine unwandelbare grof: 
ſe Ehrerbietung für euer Gewiſſen und damit 
für den Gott, von deſſen Willen und Wohlge⸗ 
fallen es ein beſtaͤndiger Wiederhall iſt. Ehret 
es in Unterſuchung, Annehmung und ſteter Be⸗ 
folgung der Wahrheit, daß ihr nichts dafür 
haltet, was ihr nicht geprüft habt; — jeder Ue⸗ 
berzeugung euer Herz offen ſtehen, und dann 
nichts in der Welt euch davon abbringen laſ⸗ 
ſet. Kaufe die Wahrheit, nach dem Rath des 
Weiſen, wenn du auf die Univerſitaͤt geheſt, und 
verkaufe ſie nicht, wenn du ein Amt ſuchſt, und 
„lange du es begleiteſt. — Er 
25 ii 1 
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Das heißt deutſche Redlichkeit. — Solche 
Theologen ehre ich. — Und damit vor heute ge⸗ 
nug. — Schluͤge es nicht zwölf Uhr, fo wollte ich 
noch laͤnger mit Ihnen plaudern. — Gott be⸗ 
fohlen, — bald ſprechen wir uns wieder. Ich bin ꝛe. 


Beilage zum ſechsten Briefe. 


Dee fuͤrtreflichen Predigten des Herrn Tellers von 
der haͤuslichen Andacht hat mein ſeliger Freund gar 
nicht gedacht. — Ich finde fie als eins der beſten 
Produkte feiner Menſchenkenntniß und Gelehrſam⸗ 
keit. — Er kommt darinnen, möcht. ich ſagen, uͤber 
alle Andachtsſchriften, die ſeit einiger Zeit geſchrie⸗ 
ben find, — Ihn kopiren auch die gegenwartigen 
fuͤr die haͤusliche Froͤmmigkeit ſchreibende Theolo⸗ 
gen. — Ganz neuerlich hat ein gewiſſer reformir⸗ 
ter Prediger, Namens Herr Konrad, ein ſolches An⸗ 
dachtsbuch drucken laſſen, in dem er ſich ſehr nach 
Tellers Ideen gerichtet, und ſeinen ganzen Gang 
genommen zu haben ſcheint. — Ganz will es mir 
doch nicht gefallen. Zuweilen ſcheint es affektirt 
zu ſeyn. — 0 0 a 


Ich wuͤnſchte, daß man dieſe Tellerſche Pre⸗ 
digten vermoͤge einer Verordnung des Oberkonſiſto⸗ 
riums, in allen Landgemeinden der preußiſchen Staa⸗ 
ten fuͤr die Schulmeiſter zum Ableſen beſtimmte, 
wenn der Prediger nicht ſelbſt predigen kann. ——' 

75 a N 44 Das 
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Das wuͤrde ganz ſicher groſſen Nutzen ſtiften. — 
Auch koͤnnte man ſie allenfalls manchem Prediger 
zur beſten Befolgung empfehlen. — 


Siebenter Brief. 

U. e den berlinſchen Theologen verdient Herr 
Buͤſching einen hohen Rang. Wir haben zwar 
wenig theologiſche Schriften von ihm, deſto ausge: 
breiteter find jedoch ſeine Verdienſte ums Schul 
weſen. — Solche Direktoren giebt es wenig. — 
Ich wuͤrde einem jeden Gymnaſium, ſeldſt denen in 
Berlin, einen fo gewandten, erfahrnen, thätigen, und 
durchaus eifrigen Mann wuͤnſchen, als er. — Der⸗ 
gleichen Akquiſitionen von Schulmaͤnnern macht Ber⸗ 
lin ſelten. — Gegenwärtig gedenke ich ſeiner nur 
im Vorbeigehen. — Seines Werks fiber die 
ſymboliſchen Bücher werde ich noch weiter erwaͤh⸗ 

nen, wenn ich auf das nähere Detail des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Geiſtlichkeit in den preußiſchen Staaten 
zu dieſen Buͤchern komme, ſo wie ich auch bei 
der jedoch kurzen Anzeige der Schulen allhier noch 
einmal auf dieſen gelehrten Mann ſtoſſen muß. — 
Mithin verſpare ich das Nöthige bis auf den ge⸗ 
dachten Zeitpunkt. — EN 


Unter die preußiſchen Theologen, deren Ver⸗ 
dienſte ſich gleich dem Thau, der des Nachts fällt, 
und die Felder erfriſcht, auf alle Stände des menſch⸗ 
lichen Lebens N und einem jeden abe 
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Nahrung und Wachsthum in allen guten und nuͤz⸗ 
lichen Erkenntniſſen der Weisheit und der Tugend 
geben, — gehoͤret ganz gewiß der wegen ſeines Ka⸗ 
techismus unſterblich gewordene Herr Diterich.— 
Mich duͤnkt, Abbt habe den Gedanken bereits ein⸗ 
mal vorgetragen, daß man auch fuͤr Gelehrte, die 
ſich durch Entdeckungen, oder durch gemeinnuzi⸗ 
ge Weiſe, oder durch Verbeſſerungen. alter, vers 
jaͤhrter Meinungen, oder durch Abſchaffung ein⸗ 
geriſſener Irrthümer um die Menſchheit verdient 
machten, — einen Orden erfinden ſollte. — 
Oder, man ſeze ihnen Ehrenſaͤulen, den Wohl 
thaͤtern des menſchlichen Geſchlechts, — oder feyre 
auf gewiſſe Tage im Jahre ihres Namens Ge⸗ 
daͤchtniß. — Nur vergrade man ihre Verdienſte 
nicht mit ihrer Perſon in die Vergeſſenheit. 


Diterich hat durch ſeinen Katechismus, davon 
nicht nur den Jahren, ſondern auch der Form nach 
verſchiedene Ausgaben da ſind, einen ſolchen Nuzen 
in den preußiſchen Staaten geſtiftet, daß ihm nech 
ganze Generationen dafur danken werden. — Ich 
ſage gewiß nicht zu viel. — Die zige Jugend 
erhält durch dieſe herrliche Anmeifung einen weit fis 
cherern Grund ihrer Gluͤckſeligkelt, als vorher, — 
ihre Kinder bauen auf denſelben die ihrige, und 
fo wird, durch dieſe weiſe Regierung der unſichtba⸗ 
ren Hand der Vorſehung, ein Mann, der Schoͤpfer 
einer reineren Gottesberehrung, und damit eines 
dauerhafteren Gluͤcks unzaͤhlig vieler Menſchen. — 
Wenigſtens kann dieß geſchehen. 


R 5 Sie 
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Sie wiſſen, mein Beſter, wie ſehr man ſelz 
einiger Zeit darauf bedacht geweſen iſt, einen guten 
chriſtlichen Unterricht zu liefern, der ſich an innrer 
Guͤte, an Gemeinnuͤzigkeit, und an Ordnung von 
den bis izt eingeführten unterſchied. — Man wett⸗ 
eiferte in den Schranken mit Gladiatormuth, wer 
die Prämie erreichen möchte. — Da erſchienen Un? 
terweiſungen in der Religion fuͤr die Jugend, — 
allerlei Sortimente von Katechismus, — da kam 
auch ein Katechismus fürs Landvoll zum Vorſchein, 
der ſehr Biel Gutes, und ſicher ausgebreiteten Nu⸗ 
zen ſtiften kann, an dem ich aber doch in der That 
die eigentlich christliche Anweiſung zur Seltgkeit 
vermiſſe. — 

In Berlin wußte man von keinen andern Un⸗ 
terweiſungen, als von dem kleinen Katechismus Lu⸗ 
theri, dem heidelbergiſchen, der Ordnung des 
Heils; in vornehmen Häufern war hie und da der 
Saurin oder Oſterwald eingeführet, oder die er⸗ 
fahrenſten Geiſtlichen hatten ihre ſchriftliche Auf⸗ 
füge, (fo wie ich vom alten Herrn Sak gehoͤrt, daß 

er, wie er ſich noch mit der Kinderunterweiſung habe 
befaſſen können, feinen eigenen Unterricht zum Grun⸗ 
de gelegt, den man wohl im Druck zu ſehen wuͤn⸗ 
ſchen konnte); — oder die Antgtmaforeh in vor⸗ 
nehmen Haͤuſern unterrichteten die Jugend gleich⸗ 
falls nach ihren Heften. — Am Ende wurden 
indeſſen doch die meiſten Junglinge nach der Vor⸗ 
ſchrift einer von den beiden erwaͤhnten Unterwei⸗ 
ſungen dͤffentlich der Machen Gemeinde vorge⸗ 


ſtellt. 
Herr 
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Herr Oberkonſiſtorialrath Diterich verfertigte 
einen neuen Katechismus. Schon dieſe Bemühung 
hatte ihren Ruzen, ob er gleich nicht ſo ausgebrei⸗ 
tet ſeyn konnte, als der, den die zweite Ausgabe be⸗ 
wirkte, und noch immer bewirkt. — In jenem 
waren wirklich noch zu viel ſpekulativiſche Lehren der 
Kirche eingemiſcht, der gelehrte Herr Verfaſſer woll⸗ 
te nicht auf einmal alles debuͤtiren, was er auf dem 
Herzen hatte, weil er gar zu wohl wußte, daß man 
mit Freimuͤthigkeit im Vortrage ſehr oft zur un⸗ 
rechten Zeit komme. — Jedoch, aufgemuntert durch 
Freunde und Gelehrte beſchenckte er Berlin mit eis 
nem zweiten, den er Unterricht zur ewigen Glück⸗ 
ſeligkeit ch der Lehre Jeſu nannte. — Dieſer 
Unter hat vor allen andern, die ich . fol⸗ 
gende Vorzuͤge: 


u 


I. er enthaͤlt keine einzige blos foftemnatifche 
Lehre, — alle vorgetragene Wahrheiten 
ſind aus dem neuen Teſtament genommen. 


2. Der ganze Gang, den der Verfaſſer nimmt, 
und auf dem man am ſicherſten zur Erkennt; 
niß der Unentbehrlichkeit des Ehriſtenthums 
kommt, iſt der natüklichſte und leichteſte.— 

Er beweiſet, daß die Religion Jeſu den in al⸗ 
le Menſchen tiefgepflanzten Trieb nach Gluck⸗ 

ſeligkeit am allerſicherſten befriedige. 

3. Die Beweiſe der Glaubenslehren ſind kaßlich, 
und die leichteſten ausgeſucht. — Ich finde 
z. B. den Beweis für die göttliche Sendung 

Jeſu 
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Jeſu ſo buͤndig, daß, meiner Meinung nach, 


kein geſunder, und noch nicht ganz auf Laſter⸗ 
wegen hingeriſſener Menſch gegen denſelben 
etwas mit Grund wird einwenden koͤnnen.— 
Ich ſehe alſo abermals ein, daß man nicht erſt 


ſeine Zuflucht zu den gewoͤhnlichen Beweiſen 


4. 


dafür zu nehmen noͤthig hat — Chriſtus 
hat göttliche Namen, göttliche Eigenſchaf⸗ 
ten, göttliche Werke, göttliche a alſo 
iſt er wahrer Gott. — 


Bei allen theoretiſchen Wahrheiten wird zu⸗ 
gleich auf das Praktiſche gedrungen, wie es auch 


billig ſeyn ſollte, wenn die Jugend nämlich 


5. 


keinen bloſſen Schall lernen ſoll. 


Beide proteſtantiſche Kirchen koͤnnen ſich 
dieſes Unterrichts bedienen. — Nicht ein 


Wort von Streitlehren! — Die Lehre vom 


6. 


heiligen Abendmahl wird ungemein gruͤndlich, 
und ruͤhrend vorgetragen, und durch dieſe Eins 
kleidung gewinnt die Sache allemal. 

Die Sittenlehre iſt ſtreng, jedoch Für dieſe 
Welt paſſend, ſteht mit den Pflichten, die wir 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſchuldig ſind, in 
dem genaueſten Verhöoͤltniß, in dem ſie nur als 


lein das Gluͤck derſelben, — und die Zufrie⸗ 


7. 


denheit eines jeden Standes augenſcheinlich 
befördern kann. 


Die Lehre von dem göͤttlichen Urſprunge 


der Bibel ſteht gerade an ihrem rechten Ort. — 


Sie 
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Sie iſt die lezte. — Dadurch wird der Zir⸗ 
kel in Beweiſen verhätet, den alle andre Re⸗ 
ligionslehrer, die mit der Lehre von der Bi⸗ 
bel den Anfang machen, nicht gut verhüten 
koͤnnen. — Meines Erachtens iſt es uͤberhaupt 
weit ſichrer, erſt das von Gott eingegebene 
Buch ſeiner innren Guͤte nach kennen zu ler⸗ 
nen, das Groſſe, das Edle, und das Wohl⸗ 
thaͤtige ſeiner Lehren zu fuͤhlen, erſt den 
Wunſch zu unterhalten, daß dieß Buch doch 
göttlich ſeyn moͤchte, weil es fo viel Hutes ſagt. 
und alsdann ſich nach aͤuſſeren Beweiſen für 
feinen goͤttlichen Urſprung umzuſehen.— 
Wenn alle Lehrer auf dieſe Art ihren Unter⸗ 
richt abfaſſen wollten, ſo wuͤrden wir gewiß 
weniger Irrglaͤubige und Freigeiſter haben! 
8. Der Unterricht ſelbſt iſt kurz. — Das iſt in 

der That eine weſentliche Ligenſchaft einer gu⸗ 
ten Religionsanweiſung. — Ber 


Bey ſolchen auffallenden Vorzuͤgen mußte dieſer 
Katechismus bei den erleuchteten Berlinern Bei⸗ 
fall finden. — Viele Prediger von beiden Kirchen 
legten ihn zum Grunde ihres Unterrichts. — Die 
Kandidaten in vornehmen Haͤuſern nahmen ihn 
gleichfalls fuͤr ihre Eleven, und fo verlohr ſich nach und 
nach bel ſehr vielen das Vorurtheil, daß ohne Lu⸗ 
khern, und ohne den Verfaſſer des heideldergſchen 
Katechismus keiner ein Chriſt werden koͤnne. 


Zum Nuzen ganz einfaͤltiger Chriſten machte 
Here Diterich aus dieſem Unterricht einen Aus zug 


auf 
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‚auf einem Bogen, wenn ich nicht irre. — Und 
dieſen kleinen Auszug wuͤnſchte ich von der Obrig⸗ 
keit als eine Anweiſung für die Landſchulen autos 
rifirt zu ſehen. — Ich weis wohl, daß auf der 
Realſchule ein dergleichen Unterricht verfertigt wor⸗ 
den iſt, der auch auf vielen Doͤrfern gebraucht wird. 
Ob dieſer aber die Vollkommenheit habe, die der 
Diterichſche hat, — dieſe Frage iſt ja wohl ſchon 
längſt entſchieden. — 


Glauben Sie jedoch nicht, daß ganz Berlin 
hierinnen erleuchtet ſey. — Ich will den heidelberg⸗ 
ſchen und des ſeligen Luthers Katechismus nicht ganz 

verwerfen. In dem erſtern, den ich in der That, 
ob ich gleich —, dem lezteren weit vorziehe, iſt viel 
Gutes, und zu feiner Zeit war er fuͤrtreflich.— 
Allein, ruͤcken wir nicht vorwärts fort? ſind nicht 
die Beduͤrfniſſe fuͤr die Seele in einem jeden Jahr⸗ 
hundert verſchieden? — warum wollen wir denn 
ſo gefliſſentlich eine Sache verwerfen, weil ſie neu 
iſt? — jene waren doch auch einmal neu, und uns 
ſre izige Unterweiſung wird auch einmal alt wer⸗ 
den. — Wollen unſre Nachkommen ſich alsdann 
einen neuen, beſſeren Katechismus anſchaffen, ſo 
wollen wir ihnen das uͤberlaſſen, und fie thun daran 
Recht. — Dagegen iſt es, um gelinde zu urthei⸗ 
len, ſeltſam, wenn manche ſonſt rechtſchaffene Maͤn⸗ 

ner gegen alles eifern, was neu iſt, bloß, weil es 
das Gepraͤge des Alterthums nicht hat? — es fol 
in Berlin verſchiedene Prediger geben, die Luthers 
und — Es giebt auch Samilien, welche ſchlechter⸗ 
dings 


Siebenter Brief. 205 


dings nicht zugeben wollen, daß ihre Kinder nach 
einer fremden Anweiſung unterrichtet werden.. 


In den Provinzen wied Diterichs Katechis⸗ 
mus nach und nach auch eingeführt, beſonders in 
der Mark. — Pommern weis davon noch nicht 
viel. — Schlefien ſchon mehr. — Im Magde⸗ 
burgiſchen wird er gleichfalls gebraucht. — 


h Sonſt ift dieſer Gelehrte auch noch wegen ſei⸗ 
ner geiſtlichen Gedichte bekannt, die er in die Samm⸗ 
lung der Leder fur den öffentlichen Gottesdienſt 
hat einruͤcken laſſen. — Er verwaltet das Amt 
eines Beichtvaters bei der Koͤniginn. — Sein Amts⸗ 
gehülfe der Magiſter Bruhn predigt fuͤrtreflich. — 
Man hat von ihm eine Sammlung geiſtlicher Re⸗ 
den uͤber das Gebet des Herrn. 


Den Herrn Silberſchlag kennen Sie gewiß 
ſchon längft dem Rufe nach. — Hier in Berlin 
ſind die Urtheile uber ihn ſehr getheilt. — Sie 
wiſſen, daß ich mich nie weder fuͤr noch gegen ei⸗ 
nen Menſchen einnehmen laſſe, bevor ich nicht von 
beiden Seiten geprüft habe, was mich für oder wi⸗ 
der ihn einnehmen koͤnnte. 


Man ſagte mir gleich anfangs iel Widriges 
von dieſem Manne, daß er ein Schwaͤrmer fey, — 
daß er auf der Kanzel nicht predige, ſondern plau⸗ 
dere, — daß er ſich im Umgange laͤcherlich ma⸗ 
che, und was nun dergleichen Sachen mehr wa⸗ 
ren. — Ueber keinen der izt lebenden Geiſtlichen 
ſpottet auch der Ungläubige in Berlin mehr alsüber 
ihn. 
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ihn. — Ich ſuchte an den Mann auf irgend eine 
Art zu kommen. — Das hielt allerdings ſchwer.— 
Endlich fuͤgte ſichs, daß ich ihn am dritten Orte 
ſprechen konnte. — Glauben Sie auf mein Wort. 
Er iſt der feinſte, artigſte Mann, leutſelig, — 
ſprach von keinen Religionsſachen, und unterhielt 
die Geſellſchaft ungemein. — Wenn man ihn auf 
Religionsgeſpraͤche bringt, ſo aͤuſſert er freilich 
ſeine Meinung ſehr freimuͤthig.. Die iſt denn in 
meinen Augen manchmal befremdend. — So bauet 
er, z. B. auf die Kraft des Gebets faſt alles, — 
wovon ich Ihnen manche Anekdote ſagen koͤnnte, 
wenn ich ein Facle Mecum für luftige Leute 
ſchrieb, — wobei indeſſen fo manches auf Koſten 
des guten Namens gefagt wird. — 


Der Zulauf zu ſeinen Aer iſt auſſerordent⸗ 
tich, und, um einen guten Ort zu bekommen, muß 
man bereits eine Stunde vor dem Anfang der Pre⸗ 
digt in die Kirche gehen. — Seinen Vortrag 
ſondre ich von feinen Predigten ab. — Jener iſt 
in der That zu lebhaft für die Kanzel. — Dieſe 
ſind nichts weniger als ſchlecht. — Er ſchien 
zwar gerade damals uͤber einen bloſſen Entwurf 
zu reden, aber demohnerachtet wunderte ich mich 
uͤber das Gedankenreiche, — und das Viele, 
was in ſeiner Predigt war. — Gewiſſe Anſpielun⸗ 
gen hatte ich weggewuͤnſcht; — fo wie auch mans 
che zu bilderreſche Vorſtellungen, die feine Gemeine 
nicht perſteht. — Es hat freilich das Anſehen, als 
wenn er zu dem Pietismus einen Hang hätte, — 

aber 
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aber iſt denn der Pietismus, wenn er recht ver⸗ 
ſtanden wird, ein Fehler? — — Der Geſang 
war gar nicht gut gewählt, und ſchafte mir . 
Erbauung. — 


Ich wohnte einer ſo genannten Erben 
ſtunde bei, die fuͤr die Klaſſe von Zuhoͤrern ganz 
gut eingerichtet war. 


Deſto betruͤbter war mir die öffentliche Pruͤ⸗ 
fung der Schuljugend, die am Mittwoch in der 
Dreifaltigkeitskirche angeſtellt wurde. — Ich muß 
es Ihnen frei ſagen. So erbaͤrmliche Katecheten, 
als die Schulmeiſter, (oder, wie ſie Namen haben 
mögen,) der Realſchule find, hätte ich in Berlin 
nicht erwartet. — Es ſey fern, daß ich Herrn 
Silberſchlag die Schuld beimeſſen ſollte. — Dazu 
moͤgen viel Urſachen beitragen, deren Auseinander⸗ 
ſezung hier zu weitläuftig werden würde, i 

Die Jugend ward truppweiſe von den Schul⸗ 
meiſtern in die Kirche gefuͤhret. — Als die Coͤtus 
der Jungen und Maͤdchen verſammlet waren, 
fieng das ſogenannte Katechismusexamen mit einem 
Geſange an. — Hierauf ſchritte man zur Sache 
ſelbſt. Aus dem kleinen Buch, — ich glaube, — 
es heiffet Ordnung des Heils, verlas der Lehrer eine 
Frage, und an 30 — 40 Kinder muſten auf einmal 
eine auswendig gelernte Antwort herſagen. — Es 
war zum Weinen, wie die ehrwuͤrdigſten Dinge 
in dem Munde dieſer Kinder gemishandelt wur⸗ 
den. — Ich will alles verwetten, was ich habe, 
wenn unter dieſen vierzig Kindern drei die Frage 
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und die Antwort, die ſie hoͤrten, und herbethen muß⸗ 
ten, verſtanden haben. — Herr Silberſchlag frug 
nun zwar verſchiedene von den kleinen Katechu⸗ 
menen, aber alle ſeine Fragen waren ihnen boͤhmi⸗ 
ſche Dörfer, Mir fiel dabei mein alter Paſtor 
in * ein, und ich dankte Gott, daß ich doch eine 
um 100 pro Cent beſſere Unterweiſung gehabt hat⸗ 
te, als dieſe arme bedaurenswerthe Jugend. — 
In der Untauglichkeit der Lehrer liegt der Grund 
der Unwiſſenheit und gaͤnzlichen Dummheit ihrer 
Lehrlinge. — Vorſteher des proteſtantiſchen Kir⸗ 
chenweſens, ihr erlauchte Staatsmänner, Zedliz 
und Doͤrnberg, — und ihr wuͤrdige Geiſtli⸗ 
che, Sak, Spalding, Diterich, Teller, Bam⸗ 
berger und Silberſchlag, — Wen ahr etwa die⸗ 
ſe Briefe eines Reiſenden leſet, der weiter keinen 
Antheil an dem Wohl der preuſſiſchen Staaten hat, 
als den, den der Menſchenfreund, und der tiefe 
Verehrer des preuffifchen Landesvaters an dem 
Gluͤck aller ſeiner Unterthanen nimmt, — wenn 
ihr etwa einmal dieſe Briefe leſet, oder davon hoͤ⸗ 
ret, — ſo verſchmaͤhet die Bitten eines Fremden 
nicht; — Fordert doch alles euer Anſehn, alle 
eure Weisheit auf, den Unterricht des Volks 
in der Religion zu verbeſſern. — 

Vergeben Sie mir dieſe gewiß aus warmer 
Liebe meiner Mitbruͤder niedergeſchriebene Bir 
te? — — 

Es kann nicht fehlen, daß dergleichen Jugend, 
wenn ſie auch wirklich bei mehrern Jahren dem 
Prediger zur Privatunterweiſung uͤbergeben wird, 


aller 
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aller feiner Treue, Kenntniß, und Klugheit ohner⸗ 
achtet, unwiſſend bleibt. — Wo will ein Mann, 
der manchmal 40 Katechumenen hat, in Zeit von 
einem Jahr, oder zwei, ihnen das beibringen koͤn⸗ 
nen, was ſeit den erſteren Jahren ihres Denkens 
ihnen bereits hätte geſagt, und eingeſchaͤrft werden 
ſollen? Aus dem vernachlöſſigten Unterricht ent 
ſtehen nicht nur fuͤr den Verwahrloſeten ſelbſt die 
traurigſten Folgen, ſondern es erkwächſet auch für 
die buͤrgerliche Geſellſchaft und den Staat das 
gröſſeſte Unheil. Die wahre Urſache des Abfal⸗ 
les, ſagt Baſedow in feinem Vermaͤchtniſſe, = 
liegt in den Kirchen, in ihrer Lehre, Liturgie, 
und Kinderunterweiſung. — Ich weiß, daß 
die Erziehung, — der Mangel des haͤuslichen Un⸗ 
terrichtes der Jugend, hieran auch einen groſſen 
Antheil haben. — Wo wollen aber Haus vaͤter und 
Hausmuͤtter im Stande ſeyn, ihre Jugend vernuͤnß⸗ 
tig zu unterrichten, wenn ſie ſelbſt (wie es denn 
ſich faſt immer fo verhäft,) auf eine aͤhnliche, zweck⸗ 
widrige Art unterrichtet find. — Daher kommt es, 
daß Familienvorurtheile, — Familienaberglauben 
und Familienlaſter von Generation zu Genera⸗ 
tion forteilen, — ganze Menſchengeſchlechter 
vergiften, und Staaten und Völkern, gleich dem 
gefährlichen Wurm, der an der Wurzel nagt, 
nach und nach die ſicherſten Stuͤzen untergraben. = 


Here Sülberſchlag berwaltet neben ſeinem 
Predigtamt das eines Oberbau⸗ Rathes mit vielem 
Nuzen. — Vor drei Jahren ſoll er in Geſchaͤften 
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deſeben ene Reiſe nach Weſtphalen NR 
haben. — Berlin kann auſſer ihn keinen Geiſtli⸗ 
chen aufſtellen, der in der Höheren Mathematik, 
in der Hydraulik, Statik, der Mechanik und Ar⸗ 
chitektur eine ſolche Starke beſize, und man muß 
den preuſſiſchen Staaten zu einem ſo groſſen Ge, 
lehrten Gluͤck wuͤnſchen. 


f Er iſt zugleich Direktor der unte Real⸗ 

ſchule, von der ich Ihnen, ſo bald ich aufs Schul⸗ 
weſen komme, hinlaͤngliche e zu geben ge⸗ 
denke. 


Ich könnte Ihnen mit 8 Muͤhe alle 
Geiſtliche detailliren. — Das wuͤrde Sie aber in 
Verſuchung fuͤhren heiſſen — Nur die habe ich 
mir vorgenommen, Ihnen zu nennen, die entwe⸗ 
der durch vorzüglich gute Predigtmethode, oder, — 
durch Schriften bekannt geworden ſind. — Ich 
will Ihnen alfo noch zu jenen groſſen Männern die 
Nachleſe halten. — — 

Am Dom in Berlin ſteht noch ein Geiſtlicher, 
deſſen Namen allerdings genannt zu werden ver⸗ 
dient. Es iſt der vierte Hofprediger, Herr Nol⸗ 
tenius. Ein Mann, der nach Herr Sak bei dem 
vornehmeren Publikum den groͤſſeſten Beifall hat, 
und wegen ſeines ungeheucheltrechtſchaffnen Cha⸗ 
rakters überall geehrt und geſchäzt wird. — In 
feinen juͤngeren Jahren hat er verſchiedenes geſchrie⸗ 
ben, unter andern den Stinftra wider den Fanati⸗ 
eifmus aus dem Engliſchen uͤberſezt, und an eink⸗ 
ga gelehrten Journalen gearbeitet, — Er hatte 
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ſich beinahe zu ſehr an die baumgartenſche Methode 
zu predigen gewöhnt . Seine Bibliothek ſoll ſich 
von vielen andern durch Auserleſenheit, und her⸗ 
vorſtechenden guten Geſchmack unterſcheiden, — 
beſonders ſoll er faſt alle gegen die Religion her: 
ausgekommene Schriften beſizen. — Ich gab mir 
Mühe, ihn zu ſprechen, es gelang mir aber nicht, — 
und dann haͤtte ich doch ſeine Bibliothek nicht ge⸗ 
ſehen, weil er ſie eben eingepackt hatte, um ſie 
in eine andre Wohnung, die er beziehen wollte, zu 
bringen. — Er ſoll, wie mir ein angeſehener Mann 
ſagte, den Unterricht der Jugend mit dem aller⸗ 
groͤſſeſten Eifer beſorgen, — (er katechiſirt gleich⸗ 
falls uͤber den Diterich) — der einzige am Dom 
ſeyn, der eine angeſehene Menge der reformirten 
Jugend der Domgemeine unterrichtet, (weil einige 
ſeiner Amtsgehuͤlfen ſich nicht mehr damit bemüſſ⸗ 
gen, — —) feine Meinungen in der Theologie 
pflege er nicht einem jeden zu ſagen, denke aber in 
der Still über gewiſſe ſyſtematiſche Lehren ungemein 
freimüthig, — liebe die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
und ſtudire noch immer in den alten Autoren; der 
Hof ſchaͤze ihn hoch und der Adel gönne ihm feinen 
Umgang u. ſ. w. Von feinem Karakter ſagte mir 
eben gedachter Mann, daß er mit Tellern ſehr vel 
ähnliches habe. — Er ſey nicht blos Menſchen⸗ 
freund und demuͤthig auf der Kanzel, ſondern auch 
im gemeinen Leben. — Helfe den Armen aus ſei⸗ 
nem eigenen Vermögen auf das allerthätigſte; — 
fep ins beſondre ein Freund junger Gelehrten, uns N 
terſtuͤze verſchiedene der reformirten Kandidaten mit 
O 3 Rath, 
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Rath, — mit Unterricht, und öffne ihnen feine 
Bibliothek, und, was das Vorzuͤglichſte iſt, er 
trage alles zut Büdung ihres ſittlichen Karakters 
und Veredelung ihrer Sitten bei. — Solche Geiſt⸗ 
liche, mein Theureſter, ehre ich willig, — und die 
muͤſſen auch billig allen andern am, in vor: 
eſtellet . — N 

i URN r 

Der Ihnen vielleicht dem Namen nach ber 
kannte Eube iſt der gröffefte Grieche unter den 
berlinſchen. Geiſtlchen. — - Dee Werth feh res Hiobs 


Streitigkeiten mischte er ſich durch eine e gegen des 
ſeligen Heumanns Erweis, daß die Lehre der Re 
formirten die rechte und wahre ſey, gerichtete 
Gegenſchrift. — Er iſt Baumgartens achter 
Lehrling, — vertheidigt gröͤſtentheils die Lehrſaze 
der lutheriſchen Kirche, — dringt bei dem Exa⸗ 
men der Kandidaten auf gruͤndliche Gelehrſamkeit, 
auf Sprachkenntniß, (Siehe ine Vorrede zum 
Hiob,) und verlangt von ihnen, daß ſie mehr als 
ihr Brodſtudium wiſſen, und uf dieſe Art nach 
verſchiedenen Situationen der Welt nuzen ſollen. 

Sein Buͤchervorrath ſoll gehe geoß und mit vieler 
Auswahl geſammlet ſeyn. — Er erlaubt es indeſ⸗ 
ſen faſt keinem Menſchen ihn zu beſehen.— — 
Er bringt noch ſehr viele Dogmatik auf die Kanzel, 
auch ſoll er manchmal polemiſiten, „und zwar — 
mit vielem Scharfſinn. — — Doc ſtehe ich 
nicht für das lezte. Ich habe ihn zwar gehoͤrt, 

aber keine polemiſche Säge bemerkt. ) | 
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Herr Luͤdke iſt ein fruchtbarer Theologe, und 
nuͤzlicher Prediger. — Er ſpricht auf der theolo⸗ 
giſchen Bank in der allgemeinen deutſchen Biblio⸗ 
thek uͤber Leben und Tod der Schriftſteller; — 
doch iſt er dabei tolerant und nachſichtsvoll. Sei⸗ 
nes Kommunionbuchs werde ich wohl bei andrer 
Veranlaſſung erwähnen. — Aber die beide andre 
Buͤcher von ihm uͤber den falſchen Religionseifer, 
und über. Toleranz und Gewiſſensfreiheit, in fo 
fern der rechtmaͤßige Eifer fie befördert, und der 
unrechtmaͤßige ſie verhindert, kann ich hier nicht 
Wage — 

Diese Bücher, beſonders das lezte, welches 
ohnedem nur ein Kommentar uͤber jenes, und eine 
weitläuftigere Zergliederung der in demſelben ats 
genommenen Prinzipien iſt, befoͤrdern die in den 
preuſſiſchen Staaten eingefuͤhrte Gewiſſensfreiheit 
ungemein, und ich werde, wenn ich die Urſachen 
derſelben aufſuche, auch dieſes Werk dahin rechnen 
koͤnnen. Das Refultat aller feiner Unterſuchungen 
ift mit ſeinen eigenen Worten folgendes: Dulde⸗ 
jeden Menſchen neben dir in ſeinem Glauben, 
bei dem er weder Gott verlaͤugnet, noch der 
menſchlichen Societaͤt ſchadet, und verſtatte ihm 
die Gewiſſens freiheit, die du fuͤr dich ſelbſt ver⸗ 
langſt. — Der Gang ſeiner Ideen führt ihn auf 
mancherlei Gedanken, Meinungen und Unterſu⸗ 
chungen, die er auſſer den preuſſiſchen Staaten. ges 
wiß nicht aͤuſſern wuͤrde, noch aͤuſſern duͤrfte. Z. B. 
Er —— und beſtraft durch das ganze Werk, die 
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ns Auge fpringende Unarten, beſonders den 
zweideutigen, doppelſinnigen Karakter ſo vieler 
Theologen, und decket ihre mit Prieſterſtolz, 
Herrſchſucht und Eigennüͤzigkeit verbundene uns 
vertragſame Denkungsart, wie ſie ſolche durch 
ihre öffentlich bekannte Grundſaͤze und Handlun⸗ 
gen verrachen, ganz freimuͤthig auf. — — 


Einen auffallenden Beweis von der Klugheit 
der meklenburgſchen Theologen finde ich in der Ver⸗ 
folgung des Präpofitus Hermes in Wahren, den 
die zwei Doktoren der Theologie Doͤderlein und 
Fidler öffentlich verhoren muſten, und der ganz 
gewiß feines Amtes entſezt ſeyn wurde, wenn er 
nicht in die preuſſiſchen Lande berufen worden wär 
ren. — Sie wiſſen ja, daß die Theologen in der 
gedachten Provinz faſt alle noch ganz an dem Sy⸗ 
ſtem haͤngen. — Es gehoͤrt mit unter die Gruͤnde, 
die die Gluͤckſeligkeit des preuſſiſchen Staates be⸗ 
foͤrdern, daß in allen und jeden Provinzen derſel⸗ 
ben allgemeine Religionsduldung eingefuͤhret iſt, 
— und dieſe wied wieder dadurch befoͤrdert, 
daß der Koͤnig von Preuſſen allen der Religion 
wegen verfolgten, wenn ſie ſonſt gute Unterthanen 
ſind, freien Eingang in feine Staaten erlaubt. 
Ganz neuerlich ſind die zwei Gelehrten, Herr van 
der Mark in Lingen, und Herr Hermes in Je⸗ 
richow redende Beweiſe hievon. — Jener hatte 
in Groningen, wo er das Staats Natur- und 
Voͤlkerrecht lehrte, in feinen Vorleſungen wider 
die herrſchende kontraremonſtrantiſche Lehre von 
| der 
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der Erbſünde und dem geiſtlichen Unvermögen 

des Menſchen angeſtoſſen; — und dieſer hatte in 

feinem zur Beförderung der Gottſeligkeit unter ſei⸗ 
nen Landsleuten bekannt gemachten Wochenblatt ge⸗ 
gen die Lehre der lutheriſchen Kirche von Chriſti dei⸗ 
den und Genugthuung ſich vergangen, und ſich 
darüber freimuͤthig erklärt. — — — Doch ich 
ſchreibe keine Religionsgeſchichte, ich beobachte nur 
den Religionszuſtand — — — So viel will ich 
noch beifügen, daß Hr. Lüdke gar bald von den mek⸗ 
lenburgſchen Theologen werde verkezert, — mit 
dem Kirchenanathem gebrandmarkt, — und ver⸗ 
dammt werden. Er wird aber, duͤnkt mich, in Pers 
Un daruber ganz ruhig lächeln. — Hr. Gdze in 

Hamburg hat ſchon u e 

Zu den vernünftigen, und bescheidenen Defenfr 

ven der Orthodoxie der lutherſchen Kirche if in aller 

Abſicht Hr. Prediger Troſchel zu zählen. — Ein 
junger Gsſlehrter! der aber einen feurigen Verstand 

hat, wirklich viel Gelehrſamkeit beſizt, und einer 
der beſten geiſtlichen Redner iſt. — Ich wuͤrde 
ihn, als Redner betrachtet, ziemlich hoch rangiren.— 
Sie haben mir in Ihrem lezten Brief ſchalkhaft vor⸗ 

geworfen, mein Beſter, daß ich Ihnen nur die Theo⸗ 

logen anpries, welche wegen ihrer Abweichung von 

dem Kirchenſyſtem bekannt wären. — Hier haben 

Sie das Gegentheil. — Herr Troſchel gehört ges 
wiß unter die Rechtglaͤubigſten, aber unter die to⸗ 
leranten Maͤnner, die ihrer Ueberzeugung gemaͤß 
handeln, und das fo vernünftige Sentiment werfthäs 
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tig beſtaͤttigen, — nichts darum anzunehmen, weil 
es neu iſt, und nichts zu verwerfen, weil es alt 
iſt, ſondern die e du ſuchen, und ſie an⸗ 
e wo ſie iſt. 

Ich kann ihn als Rede, als einen nuͤzlichen 
Katecheten, — und als einen Keren Theolo⸗ 
gen anpreiſen. 


It ſteht er an der Peterskieche, wert ift Del 

lers Gehuͤlfe. — Dieſe beide Männer find in ihren 
Meinungen ſich gewiß gerade entgegengeſezt, und le⸗ 
ben doch in der aröffeften Bruderliebe bei einander. — 
So machten es die zwei veformirte Gottesgelehrten 
Weite auch, Piktet (wo ich mich nicht tere.) und 
ernet. Jener war der eifrigſte Reformirte, 
und dieſer für einen Soeinianer gehalten. — — 
Vielleicht iſt hier der Fall eben fo. —, Erlauben 
Sie mir die kleine Schwachheit, daruͤber einmal den 
berlinſchen Theologen ein Kompliment zu machen. — 
10 den Provinzen verlaſſen heftige Theologen von 

eiden Seiten ihre wuͤrdige Muſter in Berlin. — 


Hr. Troſchel hatte bereits, ehe er an die Pe⸗ 
Stec berufen ward, einen Band Predigten drucken 
laſſen. — Sein bei der Sebaſtiansgemeine anſehn⸗ 
licher Beifall hat ſich bei den Petrinern vermeh⸗ 
ret. — Er iſt der einzige an dieſer Kirche, der Bei⸗ 
fall hat. — Ich wuͤſte an ſeinem Vortrag nichts aus⸗ 
zuſezen, als daß er manchmal zu bluͤhend iſt. 

Er hat einen doppelten Katechismus geſchrie⸗ 


den, einen für jüngere, den andern für ältere Kate⸗ 
chume⸗ 
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chumenen. — Beide find in ihrer Art gut, kommen 
aber dem Diterichſchen nicht gleich. Kr 
Im Jahre 1774 hat er ſich durch eine dog⸗ 
matiſche Streitigkeit bekannt gemacht. Die Ver⸗ 
anlaſſung zu derſelben, war folgende. | 
' Herr Magiſter Reiche, ein Prediger auf dem 
Lande, der aber (man giebt ihm Schuld, daß er ein 
unruhiger Kopf ſey) ſeine Stelle niederlegte, ſchrieb 
eine kleine Brochure! Die Taufe der Chriſten, ein 
ehrwuͤrdiger Gebrauch, und kein Geſez Chriſti.— 
In derſelben behauptet er gegen den Lehrbegrif der 
Kirche: daß die, unter uns Chriſten allgemein üͤb⸗ 
liche Waſſertaufe weder ein Gnadenmittel fen, 
noch auch von Jeſu unſerm Herrn, und von deſ⸗ 
ſen Juͤngern uns ſey anbefohlen, oder von ihnen 
ſey eingeſezt worden. — Es ſey falſch, daß durch 
dieſe Taufe die Vergebung der Suͤnden gewirkt 
werde, — daß ‚fie vom Tode und Teufel erlöfe, 
und daß ſie das Leben und die ewige Seligkeit de⸗ 
nen gebe, die dieſes glauben. Daß hingegen dieſe 
Taufe der geſammten aͤlteſten chriſtlichen Kirche 
nie habe etwas anders ſeyn ſollen, als nur, ein 
ruͤhrendes und erbauliches Bekenntniß deſſen, daß 
man ernſtlich geſonnen ſey, allen bisherigen, der 
Lehre Chrifti zuwiderlaufenden religidſen Begrif⸗ 
fen, Geſinnungen und Thaten, förmlich zu enk⸗ 
ſagen, dahingegen aber die Lehre Chriſti oder ſei⸗ 
ner Apoſtel uberall anzunehmen und zu üben, 
Js würde ohne Kenntniß der Sache urtheilen, 
wenn ich über den Werth des Hen. Reiche entſchei⸗ 
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den wollte. — Viel auffallendes hat indeſſen feine 
Art die Sache vorzustellen; zumal, wenn man als 
les ganz unbefangen überlegt. — 

Warum machte doch Hr. Reiche neuen Zwie⸗ 

ſpalt unter dem gemeinen Haufen der Chriſten? — 

Und den hat er gewiß erregt. — Die Taufe iſt ja 
eine ehrwuͤrdige ſehe gute, von Jeſu angeordnete 
Sache. 

Dieſem Reiche antwortete Hr. Troſchel, — 
deſſen Gegenbeweiſe keine andre waren, als die des 
Syſtems. Ich darf Ihnen alſo daruͤber nichts wei⸗ 

ter ſagen, — als daß ihm von Reiche eine Zurecht⸗ 

weiſung entgegengeſezt wurde. N 

Der gemeine Poͤbel nahm die Sache auf die 

leichte Schulter. Einige Altgeſinnte ſchuͤttelten den 
Kopf, andre lachten, und gaben Reichen Beifall. — 
Ueberhaupt (ich denke, dieſe Bemerkung mit mehrern 
Faktis zu beſtättigen) — iſt der berlinſche Pöbel 
der groͤſſeſte Widerſpruch. — Heute ſchmeiſſet er auf 
Süßmilchs Warnungen für den Edelmann, ihn die 
Fenſter ein, — — und morgen laufen viele von 
den Fenſterſtürmern zu Kir über, ſobald fie Ihren 
Vortheil ſehen. 

„ Bei einer ledigen Pfarrſtelle in Berlin hatte 
Hr. Reiche nicht wenig Stimmen des gemeinen Man⸗ 
nes, — ob er ſie gleich nicht davon trug. — — 

Unter Diterichs Schuͤler im Katechiſiren rech⸗ 
ne ich auch den Prediger Konrad, der eine kurze An⸗ 
weiſung zur chriſtlichen Religion verfertigt hat. — 

Bald 
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Bald bin ich mit den berlinſchen Theologen 
fertig; dann habe ich mir den Weg nun deſto ebe 
ner gemacht, uͤber Verfaſſung der Kirchen und 
Schulen mich deutlicher zu erklären, und uͤber den 
Lehrbegrif der proteſtantiſchen Kirche überhaupt . 
zu raͤſonniren, da von den berlinſchen Theologen faft 
alles in dem Religionszuſtand abhaͤngt. — Kirchen⸗ 
zucht, — Liturgie, — Predigtweſen, — Ar⸗ 
menanſtalten, — Erziehungsſachen, — oͤffenk⸗ 
liche Schulen u. ſ. f. ſtehen unter dem Oberkonſiſto⸗ 
rium, und reformirten Kirchendirektorium, — 
unter beiden ſtehen alle Provinzialkonſiſtoria, — 
von ihnen haͤngen alle Schulen ab, — die Uni⸗ 
verfitäten, wenn fie auch einen beſondern Kurator has 
ben, wenigſtens die theologiſche Fakultat, richtet ſich 
in gewiſſem Sinn nach jenem. — Wie noͤthig war es 
alſo, Ihnen vorher die Maͤnner kennen zu lehren, die 
auf den ganzen Religionszuſtand ſo thaͤtigen Ein⸗ 
fluß haben. — 


Kuͤnftig noch ein paar Worte von den franzoͤ⸗ 
ſiſchreformirten berühmten Geistlichen in Berlin, — 
und von dem Rektor Damm, der in Berlin wirk⸗ 
lich in Religionsangelegenheiten eine Epoche gemacht 
hat. — Dann zu allgemeineren Sujets. — Ant⸗ 
worten Sie bald, und vergeſſen Sie nicht, Ihre Er⸗ 
innerungen über meine geaͤuſſerte Ideen beizufuͤgen. 
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Etwas Allgemeines uͤber des Berfaſſers Bemerkung, 
daß der Religionsunterricht in den niedrigen 
Klaſſen der Realſchule in Berlin ſchlecht ſey. 

Ich mag zwar hier kein Katechetikum ſchreiben 
oder leſen — das uͤberlaſſe ich herzlich gern den 

Doktoren und Profeſſoren der Theologie. — Aber 

mit einſtimmen moͤchte ich in den Klageton meines 

Freundes. — Weinen uͤber den Verfall, der dem 

Chriſtenthume bevorſtehet, wenn der Volksunter⸗ 

richt im Chriſtenthum nicht verbeſſert, oder warum 

die an einzelnen Orten, und einzelnen Gegenden an⸗ 
gefangene Verbeſſerung nicht allgemeiner und auge 
breiteter gemacht wird? — 


Mar räume die Ueſachen aus dem Wege, die 
das Uebel bewirken, und unterhalten, und das Ue⸗ 
bel wird auch verſchwinden. 


Unter die Gruͤnde, warum der Unterricht in 
der Religion noch nicht, ſelbſt in preuſſiſchen Staaten, 
zu der Vollkommenheit gekommen ſey, zu der er kom⸗ 
men kann, rechne ich folgende. 

4. Unwiſſenheit der Hausvaͤter und Hausmüuͤtter, 
und die daher entſtehende Verſäumniß der 
fruͤheſten Bildung der jungen Gemürber ib: 
rer Kinder zur Religion — 


II. Die 
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II. Die noch zur Zeit haͤufige ſchlechte Schulen. 


III. Die Unwiſſenheit mancher Geiſtlichen in der 
katechetiſchen Methode. 


IV. Die Vermiſchung allgemein, und fuͤr das 
buͤrgerliche Leben brauchbarer Lehren mit de⸗ 
nen, die entweder ſchon einen ſehr geuͤbten 
Verſtand erfordern, wenn man ſie faſſen ſoll, 
oder die nicht für alle Chriſten find, oder die 
nicht den allgemein ausgebreiteten Einfluß 
aufs gemeine Leben haben, oder die noch nicht 
zu der Gewißheit erhaben ſind, bei der ſich 
Verſtand und Herz beruhigt. 
Z. B. Würde es nicht undequem ſeyn, wenn der Re⸗ 
ggionslehrer feinen Katechumenen das Geheim⸗ 
niß der Dreieinigkeit ausfuhrlich aus einan⸗ 
der ſezen, oder ihnen die auſſerordentliche Ems 
pfaͤngniß der Jungfer Maria, als einen Glau⸗ 
bensartikel empfehlen wollten? — — 


V. Die Zeitkürze, in der gemetniglich die chriſtli⸗ 
che Jugend unterrichtet, und wie es heiſſet, zum 
Abendmahl praͤpariret wird. 


VI. Die Abſonderung der Pflichten des Chri⸗ 
ſtenthums von den Pflichten gegen die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft. 
VII. Die Entgegenſezung des zukuͤnftigen und des 
gegenwärtigen Lebens, und die daher entſtehen⸗ 


de unvermeidliche Nothwendigkeit, beide von 
einander zu trennen. 


Dicke 


8 . 
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Dieſe und noch weit mehr Gründe wegzuſchaffen, iſt 


nun freilich ſchwer, es läffet ſich aber doch möglich ma⸗ 


chen, wenn nur Menſchenfreunde genug da ſind, ihre 
Hände zu bieten, und ein Unternehmen befoͤrdern zu 
helfen, welches zum Wohl der Staaten und der gan⸗ 
zen Menſchheit auſſerordentlich viel beiträgt. 


Ganz neuerlich hat der Staatsmann in Ber⸗ 
lin, der durch ſeine erhabene Einſichten, und wuͤrdi⸗ 
gen menſchenfreundlichen Karakter das Anſehn ver⸗ 
edelt, das ihm ſein hoher Rang ſchon giebt, der Hr. 
Baron von Zedliz in ſeiner Vorleſung uͤber den Pa⸗ 
triotismus, als Gegenſtandes der Erziehung in 
Schulen eines monarchiſchen Staats einige dahin 
zielende Vorſchlage gethan. — Herr Dohm hat 
in dem Muſeum des vorigen Jahres, im Auguſt 
darüber ſcharfſinnig raͤſonnirt, und es wäre wohl zu 
wuͤnſchen, daß alle Religionslehrer beides laͤſen, und 
wohl beherzigten. — 

Nach den Ideen, die beide haben, muß ſchlech⸗ 
terdings das Zeitliche dem Ewigen, — dieſes Le⸗ 
ben der Zukunft, die izige Wohlfahrt der Selig⸗ 
keit nicht allzuſehr entgegen geſezt werden. — 

Die Religion, die mit der Wohlfahrt der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht beſtehen kann, iſt nicht die wahre. — 
Beide muͤſſen alſo in einer unzertrennlichen Verbin⸗ 
dung ſtehen. 

Man vergeſſe alſo in dem Unterricht der Kinder 
keines von beiden. — Weder die Pflichten gegen 
Gott und die Religton, noch die Pflichten gegen die 

Geſell⸗ 
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Geſellſchaft — ohne Religionsunterricht iſt der 
Menſch ein reiſſ endes Thier. — Ohne politiſchen 
Unterricht ein verirrtes Lamm, das jedem reiſſen⸗ 
den Thiere zum Raub werden kann. — 


Der Unterricht von Gott, — von der Vorſe⸗ 
hung, und von der Beſtimmung des Menſchen gehe 
voran, — dann folge die Lehre von den Pflichten 
gegen das Hausweſen. 


Von dieſen laͤſſet ſich, mit geringer Ver⸗ 
änderung, die Anwendung auf den Staat machen. 
Nach dieſer Einleitung ſondere man den Unter⸗ 
richt fürs Volk in die von dem Verfaſſer der Abs 
handlung über den Patriotismus, in drei Klaſ⸗ 
fen ab. — 


1) In die geringe. Für dieſe gehören deutliche 
Aphorismen. — Säge ohne, oder höchftens 
mit Beweiſen aus Stellen der Schrift, — — 

Vom Monarch und Unterthan. — Pflich⸗ 
ten gegen die Obrigkeit. — Unbedingter 
Gehorſam gegen die Geſeze. — Liebe und 
Zutrauen gegen vorgeſezte Perſonen. — 
Befugniſſe und Rechte des Menſchen, — 
des Bürgers. — — Sicherheit der Pers 
fon und des Eigenthums. — Gewiſſens⸗ 
freiheit. — Einfalt der Sitten dieſes Stan⸗ 
des. — Haͤusliche Ruhe — 1 
heit und Unſchuld. — 
2) In die mittlere. — 


3) In die Klaffe der b — 
Keligionszuſtand, I. B. P Man 
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Man ſieht aus dieſem ganz kurzen Auszug, oder 
Auswahl deſſen, was aus den gedachten Schriften 
hieher gehoͤret, 78 7 wenn der Religionsunterricht 
wirklich nach dergleichen Vorſchlaͤgen in einem mo⸗ 
narchiſchen Staate eingerichtet wuͤrde, eben dieſer 
verbeſſerte Unterricht zum Wohl des Staats ſelbſt 
auſſerordentlich viel beitragen koͤnnte, und beitra⸗ 
gen würde, i 


S. 208. Man muß den preuffifchen Staaten zu 
einem ſo groſſen Gelehrten Gluͤck wuͤnſchen. 


Die ganz neuerlich herausgekommene Schrift 
des Hrn. Oberkonſſtorialraths, über das Gedaͤcht⸗ 
nißmahl in dem Tode Jeſu ꝛc. hätte wohl ein jeder 
ſcharfſinnigdenkender Theologe weggewuͤnſcht. — 
Die allgemeine deutſche Bibliothek erklärt ſich dar⸗ 
über zwar glimpflich, aber doch ſehr unparteiiſch. 
Solche Schriften find in unſern Zeiten übers 
fluͤſſig. 

Eben ſo wenig Geſchmack herrſcht in der Pre⸗ 
digt, von der Suͤnde wider den heilgen Geiſt. 


Der Bruder des Hrn. Silberſchlags, der Un⸗ 
terdirektor der Realſchule hat ſich auch durch Schrif⸗ 
ten bekannt gemacht. 


S. 210. (Noltenius) Dieſer würdige Gottesgelehrte 
iſt nach den oͤffentlichen und Privatnachrichten viel 
zu fruͤh fuͤr die Kirche und Gemeinde geſtorben. 
Seine Stelle iſt mit einem durch die an den ſeli⸗ 
gen Kloz geſchtiebene Briefe, durch Predigten, 
und durch ein Andachtsbuch bekannt gewordenen 

Gelehr⸗ 
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Gelehrten, den 17 5 Konrad aus Croſſen befegt - 
worden. 


* 
7 
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Di Theologen unter den franzöſiſchreformirten 
haben ſich bis izt weder in Berlin, noch in den Provin⸗ 
zen merklich hervorgethan, ſondern es ſcheint, daß die izt 
lebenden in ihrer Wiſſenſchaft noch ſehr weit hinter den 
deutſchen Gottesgelehrten zurück find, und es noch lan⸗ 
ge bleiben werden. — Einem Fremden faͤllt dieß aller⸗ 
dings auf, der nach Berlin kommt, und unter der 
ganzen Geiſtlichkeit in der That nur ſehr wenige an⸗ 
trift, die eine freiere theologiſche Lehrart lieben, — 
und die Theologie ſelbſt mit unbefangenen Augen un⸗ 
terſuchen. — Bei ihrer izigen Einrichtung mit dem 
Seminario, worinn junge Prediger gebildet werden 
ſollen, — (das fo ſichtbare Mangel hat,) laͤſſet es 
ſich nicht leicht vermuthen, daß die preuſſiſchen Staa⸗ 
ten groſſe Gottesgelehrten aus der ee de 
mirten Kirche werden aufzählen koͤnnen. — 


Herr Formey iſt gegenwaͤrtig der berühmteste 
Theologe aus dieſer Kirche. — Man kann ihm nicht 
abſtreiten, daß er eine ausgebreitete Kenntniß beſize, 
— er hat viel gelernt; — weiß es auch gut zu 
nuzen, predigt, (wenn er einmal die Kanzel beſteigt,) 
ungemein ruͤhrend, — ich habe eine Predigt von 
ihm geleſen, welche er bei der Ordination eines jun⸗ 
gen Geiſtlichen gehalten hat, und die meiſterhaft 
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war. — Aller dieſer feiner Verdienſte ungeachtet ung 
terſcheidet ſich feine theologiſche Einficht weit von den 
Saken, Spaldingen, Tellern, übten, Als Phi⸗ 
loſoph, als Bellettriſt, als Philologe, beurtheile 
ich ihn nicht; — wenigſtens nicht hier. — Er ver⸗ 
waltet das beſtaͤndige Sekretariat der Akademie der 
Wiſſenſchaften, und iſt von dem Koͤnige vor einigen 
Jahren auch zum Geheimdenrath ernannt worden. 


Erman hat bewundernswerthe Naturgaben 
zum Redner, — predigt fuͤrtreflich, — ich meine 
dadurch ſo viel, er ſagt ſehr gute Sachen, — und 
ich würde ihn ganz goutiren, wenn er nicht zu 
viel Lebhaftigkeit, und manchmal typiſche Vor⸗ 
ſtellungen auf die Kanzel brachte. — Indeſſen 
muß ich aus meiner eignenErfahrung geſtehen, daß ſeine 
Vortrage alles ſinnliche Gefuͤhl erſchuͤttern, und den 
ganzen Menſchen in Bewegung ſezen; — ich bin 
erſtaunt, mit welchem Feuer und Gedankenfluß er 
feine Predigt herdeklamirte; — und wie die Zuhd: 
rer ein jedes Wort begierig aufnahmen! — Er hat 
nichts geſchrieben, welches hier einer Anzeige ver⸗ 
diente. 

Die andern Geiſtlichen (etwa die Herren 
Moulines, Pajon, die zwei Bocquet und Reclam, 
ausgenommen,) ſind in der gelehrten Welt gar 
nicht bekannt. — Der leztere neigt zu der Partei 
freimuͤthiger Gottesgelehrten, die bei einer ausge⸗ 
breiteten guten Kenntniß der Theologie nicht 
alles gleich für wahr halten, weil es in einem ſom⸗ 
boliſchen Buche ſtehet. 8 

: Sonfi 
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Sonſt habe ich in Nuͤckſicht meines Plans kei⸗ 
nen vorzuͤglich zu nennenden Geiſtlichen gefunden. 


Ich habe Ihnen eine vollſtaͤndige Nachricht von 

dem Rektor Damm verſprochen, deſſen Name Sie 
bereits an die Unruhen und Fehden in der theologi⸗ 
ſchen Welt erinnern wird, die feinthalben, oder 
durch ihn entſtanden ſind. — Er lebt zwar anizt 
als Emeritus auſſer öffentlichen Amtsgeſchaͤften, 
iſt aber demohneracdtet noch ſehr betriebſam in 
feinem Privatſtudiren. — Seiner Anhänger und 
Freunde ſind gewiß nicht wenig, und mehr, als man 
auswärts glaubt. 


Es iſt der Mͤͤhe werth, daß ich Ihnen von die⸗ 
ſem durch gute und böfe Gerüchte gegangenen Mann, 
von feinen BR Meinungen gebe. Jene ha⸗ 
be ich aus ſichrer Hand, und dieſe beſonders aus 
ſeinen beiden Werken über den hiſtoriſchen Glau⸗ 
ben, und feinen Betrachtungen d über die Na 
genommen. 77 


Herr Chriſtian Tobias Denn iſt 1699. den 


9 Jänner zu Geithen oder Geithayn, einer vier 


Meilen von Leipzig gelegenen Stadt gebohren, wo 
ſein Vater damals Rektor der Stadeſchule war. — 
Es ſcheint, als wenn zuweilen das fremdglaͤubige 
Blut alle einzelne Glieder einer ganzen Familie 
durchſtroͤmte. — Sein Vater gerieth in des bekann⸗ 
ten Doktor Peterſen, eines beruͤhmten Pietiſten und 
einiger andrer Bekanntſchaft, welche in dem Haufe 
int a: Superintendenten Thieme, eines gehei⸗ 
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men, obſchon ſehr vorſichtigen Anhaͤngers des! D. 
Peterſen, Haufe ihre Zuſammenkuͤnfte hielten. — 
Hier ſaugte er, neben verſchiedenen andern der lu⸗ 
chericchſöchßiſchen Kirche anftögigen- Meinungen 
auch die von dem tauſendjaͤhrigen Reiche, und der 
Wiederbringung aller Dinge aus dem Unterricht 
des ſel. Peterſen ein. — Dieſe machten fein Uns 
gluͤck. Er hatte nicht Vorſicht genug, ſeine neue 
kezeriſche Meinungen zu verheelen, und ließ auf 
einem Gaſtgebot ohngefaͤhr etwas davon merken. — 
Der Oberpfarrherr in Geithen hielt es fuͤr ſeine 
Pflicht, dieſen Kezer ſofort dem Konſiſtorium zur 
Belehrung anzuzeigen, und er ward gar bald vor 
daſſelbe nach Leipzig citirt, wo ihn die zwei Konz 

ſiſtoriales, Doktor Ittig und Seligmann, verhoͤrten. 
Er glaubte, mit der Entſchuldigung durchzukom⸗ 
men, daß er nie etwas Unlutheriſches i in Kirchen 
und Schulen gelehrt habe, oder künftig zu lehren 
begehre; — man antwortete ihm aber — wir 
wollen in Kirchen und Schulen ſolche Lehrer wiß 
ſen, die nicht nur nichts Irriges lehren, ſondern 
auch vor ſich nichts Irriges glauben, — er ſollte 
ſich alſo erklaͤren, ob er beide gedachte Punkte für 
Irrthuͤmer achte, und auf fein Gewiſſen verſichern 
wolle, daß er ſie nicht glaube? Er wollte ſeinen 
vermeinten Wahrheiten aber nicht untreu werden, 
bat, daß man feines: Gewiſſens ſchonen möchte, und 
verſprach ein gaͤnzliches Stillſchweigen. Nach ge⸗ 
nommenem Abtritt berathſchlagten beide geiſtliche 
Richter uͤber dieſen Kezer, und, als er wieder her⸗ 
vorgerufen, ward ihn ob pertinaciem Biel iflicam, 
die 
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die Remotion angekündigt, und nach zwei Jahre 
lang gefuͤhrtem Prozeſſe von dem e 
in Dresden beſtaͤtigt. 


Er mußte alſo 1705 mit Frau und Kindern emi⸗ 
griren, fand aber in Halle bei dem beruͤhmten Ba⸗ 
ron von Kanſtein Schu, — Dieſer durch die 
Peterſenianer fuͤr ihn eingenommene wohlthöͤtige 
Mann gab ihm freie Wohnung, unterſtuͤzte ihn mit 
Geld, und berief ihn auf eins feiner Güter in der 
alten Mark, Schönberg mit Namen, zum Predi⸗ 
ger, unter der Bedingung, ſich von ſeinen Meinun⸗ 
gen nichts merken zu laſſen, welches er auch heilig 

gehalten hat. Er ſtarb daſelbſt 1738. 


Einen ſolchen Vater hatte Damm, und von ihm 
hatte er ſonder Zweifel die Luſt geerbt, gleichfalls 
uͤber theologiſche Lehren nachzudenken. 


Er beſuchte die unteren Klaſſen des hallſchen 
Waiſenhauſes, kam 1710. in die Stadtſchule zu 
Seehauſen, gieng aber das Jahr drauf wieder 
nach Halle. — Ee genoß als Waiſenknabe eine 
Freiſtelle, und gieng alle Klaſſen durch. — Einer 
ſeiner Lehrer machte ihm Luft die Mathematik zu 
lernen, ruͤhmte ihm bereits Wolfen ungemein an. — 
Das verurſachte, daß er in der Folge Wolfens 
Schriften, den Bilfinger und un A auch den 
Canz fleißig las. — 


Im Jahre 1717. gieng er nach Halle auf die 
Univerjität, wo eben damals auſſer der entſezlichen 
Sinſterniß theologiſcher Vokabeln und Säge, noch 
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uͤberdem die Theologie nach den Saͤzen des Abt 
Breithaupts gelernt werden ſollte, und uͤberdem 
von einem Joachim Lange vorgetragen wurde. — 
Herr Damm las alſo mehr für ſich die theologiſchen 
Schriften eines Melanchthons, — Gerhards — 
Hollazens, eines Chemniz und Buddeus, als daß 
er den finſtern und düftern Lange haͤtte hoͤren fols 
len, und bauete ſich dadurch ein Syſtem, welches 
freilich kein anderes, als das der lutheriſchen Kir⸗ 
che war, dem er auch bis 1758 vollkommen ges 
treu blieb. 


Nach geendigten akademiſchen Jahren reiſete er 
nach Holland, und gedachte, wenn ihn ſein Vater 
beguͤnſtigt Hätte, nach England zu kommen, um von 
da in irgend einer tauglichen Qualität nach Oſt⸗ 
oder Weſtindien zu gehen. — Eben dieſer fehl⸗ 
geſchlagne Plan nöthigte ihn zur Ruͤckreiſe. Er 
mußte alſo, — (das gewohnliche Schickſal der von 
der Univerſitaͤt zuruͤckgekommenen Theologen) — in 
Kondition gehen. — Deren waren ſehr viele, die er 
verwaltete, — er unterrichtete auch einige Jahre 
lang im halliſchen Waiſenhauſe als Lehrer, und 
ward endlich 1230 Konrektor am koͤllniſchen 
Gymnaſtum in Berlin, und 1743 Rektor. 


Er blieb, wie geſagt, der lutheriſchen Theologie 
bis 1758 getreu. — Er hatte indeſſen das grie⸗ 
chiſche Teſtament fleißig geleſen, ſorgfaͤltig geprüft, — 
Gruͤnde fuͤr und wider abgewogen, und fieng end⸗ 
lich an, das Neue Teſtament zu uͤberſegen. Er 
machte mit dem Evangeliſten Johannes 8 N 
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ſezte mit dem Lukas, Matthäus und der Apoſtel⸗ 
geſchichte fort, und endigte mit dem Markus. — 
Dieſe Uebe, ſezungen wurden gedruckt, und dadurch 
kam er ins Geſchrei. — Man forderte ihn aufs 
Oberkonſiſtorium, wo ihm die drey geiſtlichen Raͤthe, 
Sak — Heker und Sadewaſſer Vorſtellung tha⸗ 
ten. — Seine mit dem Marquis d Argens ers 
langte Bekanntſchaft verurſachte indeſſen, daß ihm 
der König erlaubte, feine Arbeit drucken zu laſſen. — 
Jene Geiſtliche waren ſehr beſcheiden gegen ihn, 
und dem Magiſtrat, der ihn frug, aus welcher 
Macht er den Matthaͤus drucken ließ, wies er den 
franzoͤſiſchen Brief des Marquis d' Argens, und da⸗ 
mit hatte der Streit ein Ende. 


Ein von dem Marquis erlaſſenes Schreiben, 
worinnen er des Königs Erlaubniß oͤffentlich verſi⸗ 
cherte, trug dazu bei, daß ſein Neues Teſtament 

öffentlich verkauft werden durfte. — In Leipzig 

konfiscirte man zwar eine groffe Anzahl Exemplare, 
welche jedoch auf Vorſtellung des preußiſchen Ho⸗ 
fes wieder herausgegeben wurden. — 

Dieß Neue Teſtament verſchafte ihm den Na⸗ 
men eines Kezers, — in welchem Rufe ihn die 1772 
und 1773. herausgegebenen zwey kleinern Scheif⸗ 
ten über den hiſteriſchen Glauben, und über die 
Religion, noch ſchleuniger ſezten. iner ſeiner 
Freunde, Herr Bin hatte ſchon 1769 beide in ſei⸗ 
ner Verwahrung, wollte aber erſt den zum Druck 
derſelben nöthigen Vorſchuß durch Beihilfe einiger 
ihm ergebenen Freunde zuſammen bringen, — wel 
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ches in den Sean. Jahren allererſt geſcha⸗ 
he. 

Im Jahre 1763 ward Herr Damm mit Bei⸗ 
behaltung feines Gehalts als Emeritus erklart, und 
lebt ſeit der Zeit ruhig fuͤr ſich, und ſeine Fa⸗ 
milie. — 

Seine Meinungen hub einen gehen Anhang 

gefunden. — Ich kann Ihnen verſichern, daß Per⸗ 
ſonen von ſehr hohem Range ihnen zugethan ſind, 
und daß noch izt dieſer alte als Kezer verſchrieene 
Mann viele Gutthaten groͤſtentheils aus unbekann⸗ 
ten Händen erhält. Er hat von je her ein ſtrenges 
diaͤtetiſches Leben gefuͤhret, und dadurch feine Ge⸗ 
ſundheit bis zu feinen gegenwartigen hohen Lebens⸗ 
jahren gebracht. 

Aus dem Folgenden 8 Sie feine theologi⸗ 
ſche Einſichten näher. kennen und beurtheilen ler⸗ 
nen. — Als Grieche hat er ſich durch ſein Lexikon 
einen groſſen Namen erworben, den er mit allem 
Rechte noch izt trägt, ee 8 

Es iſt in der That zu bedauren, e dem 
Manne oft ſo kuͤmmerlich geht, da er doch, ſelbſt ſei⸗ 
ner Widerſacher Geſtaͤndniſſe nach, als Schulmann 
die groͤſſeſte Treue bewieſen, und ſichtbaren Nuzen 
geftiftet hat. — Seine Fremdglaͤubigkeit hätte bil⸗ 
lig keinen Einfluß haben ſollen. 

Hier iſt eine Quinkeſſenz ſeines Syſtems, — 
ich ſeſe voraus, daß ich es gehoͤrig verſtanden 
habe. — 


1. Die 
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J. Die Erzaͤhlungen der Bibel ſind an vielen 
Orten eine lehrreiche Poeſie, die mit Vernunft 

ausgedeutet, keinesweges aber übengll buch⸗ 
ſtaͤblich angenommen werden muß. 


II. Moſes war ein weiſer Heerfuͤhrer, groſſer 
Geſezgeber, und guter Morallehrer. 


III. Seine Schriften ſind nur in ſofern von 
Gott eingegeben, als ſie auf Gott führen, und 
von Gott reden. 


IV. Moſes hat ſo wenig den Anfang oder das 
Alter des Weltbaues beſtimmen wollen und 
beſtimmen koͤnnen „ als wir dazu im Stande 
ſind. — 


V. Die Serbiche d vom Falle der erſten Men⸗ 
ſchen iſt weiter nichts als eine Erdichtung, 
und ſtellt die Verfuͤhrungen des Menſchen 

zum Laſter durch ſinnliche Bewegungsgrün⸗ 
de vor. 

VI. Alle andre moſaiſche Erzaͤhlun gen haben et⸗ 
was Wahres, die Einkleidung aber iſt Ge⸗ 
dicht. 


VII. Das Buch Hiob iſt ein unvergleichliches 
Gedicht, gehoͤret in Moſis Zeiten, und hat 
mit Moſis Schriften einerlei lan dichs 
teriſchen Geiſt. 

VIII. Die Bucher Samuels find jüdisch . 
liche Bücher, i in denen in etwas hiſtoriſcher 
Wahrheit eine Menge unüberlegter Gedichte 
zuſammengeſezt ſind. f 

IX. 
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IX. Alle im Buche Joſua angeführte Umſtaͤn⸗ 

de bei der Einfuͤhrung ins Kananiterland, 

und der Eicßehmung deſſelben find erdich⸗ 
tet. — 


X. Die Dfalmen find ein Schaz voll herrlichen 
Betrachtungen über die Eigenſchaften und 
Regierung Gottes, und über die Beſchaffen⸗ 
heit der Menſchen auf der guten und boͤſen 
Seite, und voll Troſt und Hofnung auf Gott: 

15 nirgend aber iſt die geringſte Weiſſagung auf 
K ünftiges dakinnen enthalten. 


XI. Die Prophezeiung des Daniels iſt ſo voll 
von übertriebenen Erzählungen und von aber⸗ 
glaͤubiſchen Geſchichten, daß er eher Schaden, 
0 als Vortheil mit feinem Buche geſtiftet hat 
Die andern 2 gehen uns beinaht gar 
nichts an. Das Wahre und Lehrhafte füns 
nen wir naͤher haben; das Hiſtoriſche iſt in 
ſolche Finſterniſſe eingepüllet „daß es ſchwer 
” wo nicht gar unmöglich zu entwickeln iſt. 
Man wendet ſeine Zeit immer nüͤzlicher an 
af Leſung einer jeden mit Vernunft geſchrie⸗ 
benen pragmatiſchen Geſchichte, als ſolcher 
ö hebräischen Propheten. — 
XII. Alle Bucher des alten Deſtaments ſind 
menfhliche Schriften. Sie machen keine 
Wahrheit, ſondern in fofern fie Wahrheit in 
ſich haben, zeugen ſie mit von derſelben, ſo 
wie alle andre gute menſchliche Buͤcher. 


Man 
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Man kann ſich nirgend auf dieſelben, der 
geſunden Vernunft zum Troz berufen; viel, 
mehr die geſunde Vernunft iſt der Rich⸗ 
ter und Beurtheiler — in wieferne ſie Wahr⸗ 
heit und Görtliches enthalten. 


Daher faͤllt das beſchrieene kanoniſche An: 
ſehen von ſelbſt weg. 


XIII. Die hiſtoriſchen Bücher des neuen Teſta⸗ 
ments ſind nach der Art der alten juͤdiſchen 
Welt abgefaſſet, da hiſtortſche Wahrheiten 
und erdichtete Umſtaͤnde unter einander ge 
mengt find, 


XIV. Jeſus iſt ein Sohn Gottes, das iſt, 
ein recht göttlicher guter Menſch, in feinem Le⸗ 
benswandel und in ſeiner Lehre. Er iſt im 
Mutterleibe auſſerordentlich empfangen, 
das ift, feiner Seele find auſſerordentlich groß 
je Gaben der Einficht des Verſtandes, der Reiz 

nigkeit des Willens vor unzählig andern Men⸗ 
ſchen mitgetheilt worden. Denn wer groß an 
Weisheit und Thaten werden ſoll, der muß die 
Anlage dazu mit auf die Welt bringen; ſonſt 
wird nicht viel beſonders aus ihm werden. 
Er war mit Gott vereinigt, das iſt, die gute 
Regierung Gottes, die es vaͤterlich mit den 
Menſchen meinet, wollte durch ihn ein recht 
göttliches Werk anlegen; — nämlich, die wah⸗ 
re allgemeine, einfaͤltige und einzig heilſame Re⸗ 
ligion, die auch durch die a. von je⸗ 
der mann dafuͤr, was fie t, erkannt werden 

kann, 
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kann, unter den Menſchen, anſtatt aller aber⸗ 
glaͤubiſchen Gottesdienſte, bekannt zu machen, 
zu empfehlen und zu autoriſiren. 


XV. Die Lehre Jeſu iſt die Lehre der Vernunft, 
der menſchlichen Natur, und der menſchli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit im einzelnen und im ge⸗ 
ſellſchaftlichen Reben, Es iſt die geſunde Leh⸗ 
re, die damals unter einem Schutt von aller⸗ 
heiligſten Gebraͤuchen verdeckt lag, die nur 
gar wenige ſahen, niemand fie aber gegen den 

Tand der Gebraͤuche hervorzuziehn und zu 
behaupten das Herz hatte, und deren Hervor⸗ 
ziehung Jeſu und ſeinen Boten das Leben ge⸗ 
koſtet hat. — Es iſt die Lehre, die beftändig 

und noch izt dem unwiſſenden und ſinalichen 

Menſchen nicht angenehm genug gemacht, 

und nicht deutlich genug empfohlen werden 
kann, alſo iſt es eine Lehre, die der Mühe 
werth iſt. 

XVI. Maria iſt eine geprieſene Mutter des gröfs 
ſeſten und wahrhafteſten Neligionslehrers. 
Dieß iſt ihre einzige wahre Ehre. Sie War 
eine Ehefrau des er 

XVII. Die chriſtliche Religion iſt weder auf Wun⸗ 
der, und eben ſo wenig auf Weiſſagungen, die 
alle beide vielem Zweifel und ungewiſſen Deu⸗ 
tungen unterworfen ſind, ſondern lediglich auf 
die ri geſunde moraliſche Lehre Jeu 
und ſeiner Apoſtel erbauet. 


8 


XVIII. 
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XVII. Einige Faͤlle ausgenommen, da natürliche 
eingegebene oder aͤuſſerlich gebrauchte Mittel 
ein Uebel haben vertreiben koͤnnen, — ſo ſind 
die übrigen erzählten Wunderwerke nichts an⸗ 
ders als allegoriſche Erzählungen, die einen ge⸗ 
heimen Verſtand in ſich haben, und nicht buch⸗ 
ſtaͤblich angenommen werden muͤſſen. Es laͤſ⸗ 
ſet ſich mancherlei Lehre und Troſt in dieſen 
Erzählungen wahrnehmen, fie konnten auch, 
wenn ſie buchſtaͤblich genommen wurden, in 
den damaligen Zeiten und bei den damaligen 
Juden gute Dienſte thun, in unſern Zeiten iſt 
hingegen der buchftäbliche Verſtand nicht nur 
nicht zu annehmen, ſondern mehr verwerflich. 


XIX. Der Verſoͤhnungstod Jeſu iſt ein un⸗ 
ding. — 


Xx. Jeſus iſt nicht wirklich todt geweſen, ſon⸗ 
dern hat ſich nur in einer dem Tode aͤhnlich 
ſcheinenden Ohnmacht befunden. Er konnte 
nicht todt geweſen ſeyn, da er nur ſechs Stun⸗ 
den, und nicht einmal ſo lange am Kreuz ge⸗ 
hangen hat. Er ward nachher aus dem 
Grabe, in das er gelegt wurde, wieder heraus⸗ 
genommen, geheilet und erquickt, — und ent⸗ 
fernte ſich hernach weit aus dem daſigen Lan⸗ 
de, da ſeine Perſon, zur Fortſezung feiner gu⸗ 
ten Religionsſache mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich 
war. — Eben ſo wenig 0 er wirklich gen 
Himmel ieee 


XXI. 
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XXI. Die ſogenannte Eingebung am Pfingſt⸗ 
tage gieng ganz natüuelich zu, und es braucht 
bier keinesweges ein Wunderwerk angenom⸗ 

men zu werden. 


XXII. Es giebt keine geoffenbarte Religion. — 
Die natuͤrliche iſt die einzige, die dieſen Na⸗ 
men verdient. — 


XXIII. In der aͤchten chriſtlichen Lehre giebt es 
keine Geheimniſſe. — 


XXIV. Die Hauptſache in der chriſtlichen Reli⸗ 
gion iſt die Moral. — Je mehr man die 
philoſophiſche Moral, und das philoſophiſche 
Recht der Natur inne hat, — deſto beſſer ſieht 
man die Nothwendigkeit, die Heilſamkeit, und 
den eigentlichen Sinn der praktiſchen Gebote 
Jeſu ein. 

XXV. Es laͤſſet ſich keine Inſpiration, noch we⸗ 
niger eine woͤrtliche Eingebung gedenken. Es 
finden ſich fogar in dem Neuen Teſtamente 
viele Mängel und Unvollkommenheiten, die 
unmöglich von einem alles eingebenden Geiſt 
können offenbart worden ſeyn. — 


XXVI. Die Lehre von der Dreyeinigkeit iſt 
nicht nur falſch, ſondern hat auch vielen Scha⸗ 
den geſtiftet.— 

XXVII. Es giebt keine Engel. Wenn die heilige 
Schrift ihrer erwaͤhnt, ſo iſt dieſer Name ent⸗ 
weder ein Bildwort von görtlichen Regie⸗ 
tungs und Machtmitteln in e der 

en⸗ 
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ſchen, oder es bedeutet gewiſſe Menſchen, oder 
es iſt ſchlechthin ein dichteriſches Wort. 

XXVII. Es giebt auch keinen Teufel. Der Na⸗ 

me boͤſe Engel bedeutet in der Schrift die 
Bosheit der Menſchen unter einander, die 
Wuth boͤſer Menſchen, zuwveilen auch graͤßliche 
oder ungewöhnliche Krankheiten, oder ſchwere 
Zufaͤlle. 

XXIX. Das Ebenbild Gottes beſteht in dem we⸗ 
ſentlichen Vermoͤgen unſrer Seele, Dinge zu 
erkennen, zu beurtheilen, das Beſſere dem 
izt ſchlechteren vorzuziehn. Dieß haben die 
Menſchen alſo nicht verlohren. 


XXX. Die Ecbfuͤnde ift nichts anders, als die 
dem Weſen der Menſchen auf Erden noth⸗ 
wendig anhangende, ſehr nahe Möglichkeit; 
auf Boͤſes und Fehlerhaftes zu gerathen. 

XXXI. Die Taufe ift ein vielbedeutendes Aufnaß⸗ 
mezeichen in die Gemeinſchaft derer, die der 
Lehre Jeſu in ihren Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen haspieben: u wollen, öffentlich beken⸗ 
nen. 

XXXII. Das Geige Abendmahl! iſt uns ein Ge⸗ 
daͤchtnißzeick en, dabei wir uns der Heilſamkeit 
Jeſu und feiner Lehre in Sachen der Religion 
dankbarlich, erinnern, an das Jduptgebor © eſu 
von det Lebe des Nächften denken, und uns 


ermuntern, die Lehre Jeſu aufmerkſam aus⸗ 
zuüben. — 5 F Na 


Bafigiorisjuftend, 1.2. En) e xxxli 


% Adern Brief. 


XXXIII. Die Auferſtehung der Todten iſt ei⸗ 
ne Bildrede, die in der That nichts anders 
fagen will, als, der Menſch ſtirbt zwar, aber 
er verſchwindet deßhalb nicht gänzlich, ſondern 

er hat ein anderes Leben zu gewarten, in wel⸗ 
chem er ſich und ſeines vorigen Zuſtandes be⸗ 

wuſt ſeyn wird. — Den Anfang dieſer neuen 
Lebensperiode nach dem Tode, und die Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben weis niemand. 


XXXIV. Das juͤngſte Gericht wird nicht fo 
ſeyn, wie es die Bibel vorſtellt, denn dieß 
ſind nur bildliche Redensarten, ſondern es 
wird darinnen beſtehen, daß Gott in einem 
kuͤnftigen Leben den Menſchen mit Wohlge⸗ 
fallen oder mit Misfallen anſehen wird, je 
nachdem er der Lehre Jeſu gemaͤß zu denken 
oder zu thun ſich befliſſen hat. — 

XXXV. Der groſſe Weltbau wird nicht ver⸗ 
gehen, unſre Erde auch nie gänzlich. 

XXXVI. Das kuͤnftige Leben wird eine unver⸗ 
hinderte und vollſtaͤndigere Fortſetzung der 
bereits hier erlangten Seligkeit ſeyn. — Die: 
ſe Seligkeit beſteht aber blos darinnen, daß 

wir unſere Seele in einen immer beſſeren Zu⸗ 

k ſtand zu ſezen bemüht find, und in ers 
ben immer zunehmen. 

XXxVn. Die Strafen der Gottloſen in jenem 
Leben werden einmal ein Ende haben. 
XXXVIIl. Der geistliche Stand in der ſichtba⸗ 

ren n Küche iſt unentbehrlich. 
XXXIX. 
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XXXIX. Der Eheſtand iſt ein vom Schöpfer 
verordneter Stand. 

XI. Die Buͤndigkeit oder Guͤltigkeit dieſes 
Standes ruͤhrt nicht von der ſogenannten Ein⸗ 
ſegnung oder Trauung, ſondern von dem ein⸗ 
ander auf gutes Gewiſſen gegebenem Worte 
und Verſprechen her. — Die Ehe kann 
wieder getrennt werden, ſobald der eine Theil, 
oder gar beide Theile wegen wichtiger Urſachen 
ſagen, daß ſie an ihr gegebenes Wort fer⸗ 
nerhin nicht gebunden ſeyn koͤnnen. — 


Pruͤfen Sie nun ſelbſt dieß Dammſche Sys 
ſtem. — Ich habe mit gutem Bedacht mich alles 
Raͤſonnements darüber enthalten. — Manche 
Saͤze ſind in meinen Augen in der That ſo beſchaf⸗ 
fen, daß ſie kein mit kaltem Blute nachdenkender, 
und uͤberlegender Menſch annehmen kann. Dahin 
gehört z. B. R. XX. daß Chriſtus am Kreuze 
nicht geſtorben ſey. ꝛc. 

In die Anführung und das Detail der gegen 
das neue Teſtament und ſeine andern Schriften her⸗ 


ausgekommenen Gegenſchriften laſſe ich mich aus 
guten Gruͤnden nicht ein. 


Sie werden nun, wenn es Ihnen gefällig ſeyn 
wird, eine kurze Ueberſicht meiner von den berlin⸗ 
ſchen Theologen Ihnen gegebenen Nachrichten zu 
unternehmen, auf den groſſen Vorzug, den Berlin 
vor ſo vielen andern Staͤdten hat, ſchlieſſen koͤn⸗ 
nen. — Urtheilen Sie, wie gluͤcklich ein junger 

Q 2 bran⸗ 
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5 brandenburgſcher Theologe ſey, der in Berlin le⸗ 
ben, ſich hier in der Schule der friedliebendeſten 
Mauͤnner bilden, und zu einem geiſtlichen Amte ges 
ſchickt machen kann. — Und, — hat er alsdann, 
als Prediger das Gluͤck in Berlin ſein Amt zu ver⸗ 
walten, — wie weit kann er unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den kommen. — Ich bin ı, i 


Bellage zum achten Briefe. 1 


Ueber Damms Syſtem. 


Damms Syſtem enthält allerdings viel 
Wahres, ift für einen ſelbſtdenkenden unparteiiſche 
Leſer eine ungemein ſchickliche Gelegenheit, ſein bis⸗ 
her Geglaubtes dagegen zu halten, nach Gruͤnden 
fuͤr eins oder das andre zu entſcheiden, und ſich 
entweder fuͤr oder wider daſſelbe zu beſtimmen. 


Der Verfaſſer gedenket nur eines durchaus fal⸗ 
ſchen Sazes, den er mit Recht ruͤget. Man koͤnn⸗ 
te deren noch viel mehrere aufzaͤhlen, die gewiß 
grundfalſch ſind, und offenbaren Schaden ſtiften 
koͤnnen. f 

Hat Herr Danm in der That zu erleuchteten 
Religionsbegriffen beigetragen? — oder hat er 
das Kind mit dem Bade verſchuͤttet? — 


Auf beide Fragen antworte ſich der beſer 
ſelbſt, — wenn er Damms fan e genau . 
geleſen 15 ü 


2 


Der 
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Der Konſiſtorialrath Shaſeh im Meklenburgi⸗ 
ſchen hat unter andern das Dammſche neue Teſta⸗ 
ment geprüft. — Ich kann aber eben nicht ſa⸗ 
gen, daß dieſe Pruͤfung den Beifall der Kenner er⸗ 
halten hätte, . 


—— 
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De preußiſchen Staaten, mein theurer Freund, 
find doch in der That beneidenswerthe Staaten, und 
ſollten ſie es auch blos wegen der ſtillen Ruhe und 
ungeſtoͤrten Sicherheit ſeyn, in der die Einwohner 
ihres Gottesdienſtes wegen leben. — Wenn Spa⸗ 
nien und Portugall den Arm der Inquisition hoch 
über die armen Irrglaͤubigen und nicht Acht katho⸗ 
liſchgeſinnten Chriſten empor ragen laͤſſet, — Ge⸗ 
fängniſſe mit Menſchen fuͤllt, die die arbeitſamſten 
Bürger, und ftillften Hausväter waren, und nichts 
verbrachen, als daß ſie vielleicht einmal Fleiſch in 
der Faſten ſpeiſeten, oder das Weihwaſſer vergaſ⸗ 
ſen oder bei der Prozeßion nicht ehrerbietig genug 
waren; — Scheiterhaufen auf Scheiterhaufen 
thuͤemt, um ein Gefaͤngniß nach dem andern zu 
leeren, damit wieder neuer Plaz ledig werde; — 
Wenn die gewinnfüchtige Kleriſei in der einen Hand 
mit dem heiligen Kreuz, in der andern mit der 
Mordfackel und dem Evangelienbuch, die arme 
Unſchuldsvolle hin zum Scheiterhaufen fuͤhret, und 
mit Mordſucht im Auge, und heimtuͤckſcher Scha⸗ 

N den⸗ 
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denfreude im Herzen ihre Brüder wie das Schlacht⸗ 
vieh aufopfern hilft; — — wenn, zur noch groͤſ⸗ 
ſeren Schande, die hochwuͤrdigen Herren — — 
die hohe und niedere Geistlichen in Holland ihre 
redlichſte Unterthanen verfolgen und ſchmaͤhen, weil 
fie die Dordrechtiſche Synode nicht verdauen kön⸗ 
nen; — wenn Hamburgs aͤchte Zeloten einen 
Alberti anfeinden, weil er .. .. kluger ift, — 
als ſie; — wenn einige Meklenburger verdienſt⸗ 
volle Leute bis aufs Blut kraͤnken, ſie und ihre Fa⸗ 
milie ungluͤcklich zu machen; wenn manche neidiſche 
Kaplane und Pfarrherren ihre kluge und ſcharfſinni⸗ 
ge Gelehrte, — die etwa auſſer dem Wyttenbach 
noch etwas mehr wiſſen, — mit gutem Vorwand 
von Pfarrſtellen ausſchlieſſen .. .. ſo koͤnnen in 
Friderichs des Groſſen Staaten alle Unterthanen 
denken, und ſagen, was ihr Gewiſſen ihnen erlaubt, 
und den Landesgeſezen nicht widerſpricht. 


Unter den preuſſiſchen Unterthanen hat noch 
keiner der Glaubensmeinungen wegen das Land 
verlaſſen. — noch keiner ſein Amt niederzulegen 
noͤthig gehabt, — und noch kein treuer Bürger 
es beſeufzet, daß ihm Gott Freiheit im Denken, und 
im Handeln gegeben habe. 


Nirgends mag wohl groͤſſere Vermiſchung der 
Religionen und der Religiosſekten herrſchen, als 
in Berlin. — Und nirgends mehr Ruhe, als 
hier. — Katholiken, — Lutheraner, Re⸗ 
formirte, — Herrenhuther, — Pietiſten, — 
Gichtelianer, — Muſefeldianer, — Edelman⸗ 

i nianer, 
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nianer, — Dammianer, — alle dieſe verſchiede⸗ 
ne Religionsverwandte wohnen durch einander, und 
leben mit einander in der groͤſſeſten Zufriedenheit 
und Eintracht. — Wenn in manchen Städten 
Deutſchlands nur ein Lutheraner mit einem Chri⸗ 
ſten der römiſchkatholiſchen Kirche oft zuſammen 
kaͤme, ſo wuͤrde der wohlwachſame Paſtor des Orts 
ſchon geiſtliche Obacht auf ſein Beichtkind nehmen, und 
ihm bei der nächften Beichte daruͤber einige Conflia 
ehangelica ertheilen, — lieſſe es nicht vom Um⸗ 
gang mit dieſem Kezer ab, fo würde die Ermahnung 
verdoppelt, — oder wohl gar auf der Kanzel dage⸗ 
gen geeifert, — und endlich der gute Lutheraner 
in der ganzen Stadt als ein unächter Chriſt ausge⸗ 
ſchrien. — Leaſſet ſichs da ein Lutheraner einfal⸗ 
len, ein reformirtes, — oder ein katholiſches Maͤd⸗ 
chen zu heirathen, ſo werden zuvoͤrderſt von Seiten 
der Verwandten alle moͤgliche Vorſtellungen gegen 
eine ſolche Gott misfaͤllige Vermiſchung gethan. — 
Der Vater droht Enterbung, — die Mutter 
badet ſich in Thraͤnen, — der reſpektive Beichtoa⸗ 
ter nimmt fein ganzes Anſehen zuſammen, um dem 
Verirrten das Unheil recht lebendig abzuſchildern, 
dem er entgegen eilt; — wenn dann die Verhei⸗ 
rathung doch geſchieht, ſo erfolgen Familienabnei⸗ 
gungen, — Feindſchaften, — Entfernungen 
von einander, und ſelten kann die Geburt eines 
wohlgewachſenen Knabens oder Maͤgdleins das 
harte Vaterherz wieder erweichen. — Sollte in 
einer ſolchen Stadt ein Chriſt ſich einmal beikommen 
late en, mit einem daſelbſt wohnenden Juden umzu⸗ 
. 2 4 gehen, 
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gehen, fo würde, glaub' ich, die ganze Stadt den 
juͤngſten Tag vermuthen. 
In Berlin fallen dergleichen Hiengeſpinſte kei⸗ 
nem gefunden Menſchen ein. — Dem Hauswirth 
iſt es, z. B. gleichojel, ob fein Miethmann ein 
Herrenhuther, oder ein Freigeiſt ſey, wenn er nur 
ſeinen Miethzins gehörig zahlt, und keine Unordnun⸗ 
gen anfaͤngt. — Sie ſollten nur einmal die Ein⸗ 
wohner eines Haufes ſehen. — Aus allen Weltge⸗ 
genden, und aus allen Religionsparteien. — Der 
Wirth mit den Seinigen aͤcht lutheriſch, verſaͤumt 
keine Vormittags Nachmittags Wochenpredigt, 
und Erbauungsſtunde, — — fingt bei feiner 
Stuhlarbeit alle Morgen, und jeden Abend ſein 
Lied. — In der mittelſten Etage wohnt eine ange⸗ 
ſehene Familie, die ſich zur reformirten Gemeinde, 
und zwar zur Domkirche haͤlt. — Dieſe verſaumt 
keine Vormittagspredigt am Sonntag, — die des 
Nachmittags uͤberlaſſen fie den Kindern und dem Ge 
ſinde. — Ueberhaupt kann ich hier im Vorbei⸗ 
gehen einſchieben, daß in dem Dom des Nachmit⸗ 
tags faſt gar keine Familien von Diſtinktion 
anzutreffen ſind, entweder weil faſt immer junge 
Kandidaten predigen, — oder weil lange geſpeiſet 
wird, — oder weil man von der Vormittags pre⸗ 
digt auf eine ganze Woche gefättigt zu ſeyn glaubt. 
. In der dritten Etage wohnt ein einzelner Mann, 
der in gar keine Kirche geht, und ſeit 20 Jahren 
zu keiner Kommunion geweſen iſt. Seine alte Haus⸗ 
haͤlterin iſt katholiſch, und betet für ihn. — Hin⸗ 
ten im Hofe wohnen zwei Eheleute, die zur Herren⸗ 
5 N huther⸗ 


Neunter Brief. 247 
* 0 

hutherkirche gehören. — In den beiden Dachſtu⸗ 
ben halten ſich zwei junge deute auf, — Der eine 
ein Maler, der Gichtels Schwäͤrmereien liebt,. — 
der andre ein Gelehrter, welcher ein Spinoziſt 
iſt, und Buͤcher ſchreibt. — Kein platoniſches 
Gemaͤlde! Freund! ich wollte Ihnen ein ſolches 
Haus nennen, wenn es Ihnen in” geringften interz 
eſſant ſeyn könnte, den Namen zu willen. — Kei⸗ 
ner von allen dieſen guten Menſchen beunruhigt aber 
den andern ſeines Glaubens wegen. 

Der Umgang der verſchiedenen Religionspartei⸗ 
en unter einander iſt nicht weniger buntſchekicht.— 
Und zwar, woruͤber Sie ſich wundern werden, nicht 
blos bei den vornehmeren erleuchteteren Parteien, 
ſondern ſo gar bei Handwerksleuten und Tagloͤh⸗ 
rern. — Auf den Aſſembleen, — auf den Dis 
ners — Soupers — und Kaffeeviſtten, (die 
indeſſen mehr ein Damensdivertiſſement ſind, als 
fuͤr ernſthafte Chapeaus) denkt man weder an Re⸗ 
ligionsgeſpraͤche, noch an Religionsverſchieden⸗ 
heit. — Der lutheriſche Bürger bittet fi auf 
ſeinem Kindtaufen nicht ſelten reformirte und dieſer 
lutheriſche Taufzeugen. — Der Katholik trägt gar 
kein Bedenken mehr, reformirte, und lutheriſche 
Pathen zu erwählen, und dieſe machen ſich auch kein 
Gewiſſen, den Ceremonien dieſer Kirche beizuwoh⸗ 
nen. — Nur einen heitren Sommertag wuͤnſchte 
ich Sie von 5 Uhr des Nachmittags bis 10 Uhr des 
Abends im Thiergarten, und unter den Linden. — 
Da könnte ich Ihnen die Durchflechtung der Rel 
gionsparteien durch einander recht fuͤhlbar ma⸗ 
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gen — — Dort ſehe ich in einer dunkeln Allee 
den alten ehrwürdigen Sak mit einem lutheriſchen 
Geiſtlichen bruͤderlich wallen; — hier ſteht der 

Biſchof von Ermeland, neben ihm ein framzöſiſch⸗ 

reformirter Prediger; — dort führt ein bekann⸗ 

ter irreligtöſer Kavalier ehrerbietig eine alte Dame, 

bei der Mell und Lampe nie die Toilette verlaf⸗ 

fen; — dort nach dem Potsdamer Thore zu in einer 

Niſche ſizen Moſes Mendelsſehn, — Nikolai 
und Eberhard auf einer Bank, — in der Schlan⸗ 
genallee ſehe ich den Kaplan des oͤſterreichſchen Ges 

ſandten, und den fuͤrtreflichen Teller; — die Zel⸗ 

ter wimmeln von Geſichtern, die alsdann alle heiter 

und freudig find, in denen der Herrenhuther feine 

Falten, und der Pergamenmacher aus Neu Coͤlln 
feine orthodoxe Mienen vergiffet, und durch einander 
vom Wetter, — vom amerikaniſchen Kriege, — 
vom Frieden der Ruſſen und der Türken ganz froͤ⸗ 
lich ſprechen, ohne daß ihnen das Geſangbuch oder 
die Beichtformel einfält, — Und das Miſch⸗ 
maſch der berlinſchen Welt unter den Linden, — 

uͤber das Vergnuͤgen, das zu ſehen, — die Fried⸗ 

fertigkeit der Einwohner zu bewundern, — und in 

der Stille daran zu denken, wie glücklich die preuſ⸗ 

ſiſchen Staaten ſind, daruͤber, mein Beſter, geht 

nichts in der Welt. 

Die Ehen find in Berlin fo vermiſcht, als moͤg⸗ 
lich, und nie trägt die verſchiedene Religionsſekte 
zur Uneinigkeit etwas bei. — Iſt die Braut refor⸗ 
mirt, und der Bräutigam lutheriſch, ſo verrichtet 
ein reformirter Prediger die Trauung, — iſt die 

Braut 
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Braut lutheriſch, und der Bräutigam reformirt, 
ſo ſegnet der lutheriſche Geiſtliche das Brautpaar 
ein. — Groͤſtentheils werden die Knaben in der 
Kirche getauft, zu der ſich der Vater, und die 
Maͤgdlein in der, zu der ſich die Mutter halt. _ 
Gemeiniglich gehen fromme Buͤrgersleute von ver⸗ 
ſchiedenen Religionen auf einen Sonntag zur Kom⸗ 
munion. — Sie treten alsdann beide zu einer Zeit 
aus dem Hauſe, gehen, ſo weit ſie koͤnnen, in Ge⸗ 
ſellſchaft, und, wo fie ſich trennen muͤſſen, — 
da geſchieht es mit einer Verbeugung. — Die Kin⸗ 
der werden, je nachdem es Soͤhne oder Toͤchter 
ſind, in der Kirche erzogen, und von dem Pre⸗ 
diger angenommen, zu welcher der Vater oder die 
Mutter gehbren. — Sollte es ſich aber treffen, 
daß ſie lauter Jungen zeugten, ſo theilen ſie ſich, 
die Haͤlfte Jungen wird reformirt, die Haͤlfte 
lutheriſch. — Manchmal ſtipuliret ſich die Braut 
gleich bei dem Verloͤbniß, auf Antrieb der Eltern, 
daß alle Kinder nach ihr werden, und der Bräͤu⸗ 
tigam ſagt alſobald Ju. — 
Nicht anders die vornehme Welt in Berlin. 
— Groͤſtentheils kommt der gnädige Herr, wenn 
er Religion hat, etwa alle vier Wochen in die Kir⸗ 
che, und dann kehrt er ſich nicht daran, ob er in 
eine lutheriſche oder reformirte gehe? — Die gnaͤ⸗ 
dige Frau fährt indeſſen mit der frangöfifchen 
Mamſell alle Vormittag entweder in den Dom 
oder in Rikolai, — und ſezt die franzöſiſche Mam⸗ 
fell da ab, wo fie nicht weit mehr zur franzoͤſiſchen 
Kirche hin hat. — Daher kommt es, daß beſon⸗ 
N ders 
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ders im Dom viel franzöfifche Mamſells onzutref⸗ 
fen find, weil die Hereſchaft prägis zehn Uhr ab⸗ 
faͤhret, und dieſe dann eine ganze Stunde zu ſpät 
in ihre Kirche kommen wuͤrden, — — daher fie 
dann, um fahren zu koͤnnen, lieber in die Deutſche 
fahren, ausgenommen viermal des Jahres, da ſie 
kommunitiren. — — Der Hofineifter mit den 
Junkern hingegen geht allemal zu Fuſſe.— — 
Erwachſen die Kinder, ſo werden ſie entweder, 
wenn es Soͤhne ſind, pon dem Hofmeiſter ſo lan⸗ 
ge unterrichtet, bis fie alt genug ſind, um zum 
heiligen Abendmahl hinzugelaſſen zu werden, — 
oder, wenn es Tochter find, kommt ein reformir⸗ 
ter Kandidat, und giebt ihnen in der Religion, — 
beiläufig auch in der Geſchichte, — Geographie, 
— und — in den galanten Wiſſenſchaften, z B. 
Mythologie u. f. f. Untereicht. Iſt die Tochter nun 
groß genug, um eingeſegnet werden zu koͤnnen, 
oder, — ſteht ihr eine Heirath bevor ſo wird 
fie in Gegenwart eines Geiſtlichen von dem Kan⸗ 
didaten geprüft, und von dem Prediger feierlich 
angenommen. — Mit den Kopulationen, Tau⸗ 
fen u. f. f. hat es dieſelbe Bewandmiß, wie bei dem 
»Bürgersmann. 

Bei den Armenanſtalten wird keine Religion 
vergeſſen, oder hintangeſezt. — Geſchehen aufs 
ſerordentliche Vertheilungen gewiſſer von milden 
Wohlthaͤtern geſchenkten Summen, ſo nimmt der 
arme butheraner an denſelben fo wohl Antheil, als der 
duͤrftige Reformirte. — Dieſen Artikel verfpate 
0 indeſſen zu einer weiteren Ausführung. — 

Manche 
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Manche Einwohner machen nun freilich von 
dieſer allgemeinen Einigkeit unter einander durch 
ihre ſteife Anhaͤnglichkeit an den Lehrbegriſf ihrer 
Kirche eine groſſe Ausnahme, — Es kann auch 
ſeyn, daß hie und da ein altglaͤubiger, unbehut⸗ 
ſamer Geiſtlicher von beiden Konfeſſionen zu ſtark 
fuͤr ſeine Kirche intereſſirt iſt. — Aber das darf 
denn doch nie öffentlich geſchehen. — Man Höre 
auch nue höchſt ſelten ſolche Fälle » und der Predr⸗ 
ger wuͤrde allemal entweder offentlichen Ahndungen 
der Obrigkeit ausgeſezt ſeyn, oder doch in der gez 
wiſſen Gefahr ſtehen, ſeine Reputation bei der ed⸗ 
leren Welt zu perlieren, der ſich oͤffentlich gegen 
Ae Fa i 17 
Sogar auf den Todtenhoͤfen herrſcht Tole⸗ 
ranz, und Bruderliebe. — Die meiſten Gottes⸗ 
aͤcker ‚find, fuͤr alle drei Religionen beſtimmt.—— 
In kee mein Beſter, war man noch im lezten Krie⸗ 
ge im Stande, einem preuſſiſchen Offizier refor⸗ 
mirter Religion das Begräbniß zu verweigern, 
und die Leiche muſte fast drei Tage im Sarge lier 
gen. — — — In einer Stadt wohnte 1755. 
eine einzige alte reformirte Frau, — welche, ſo 
oft ſie an den Tod gedachte, deshalb bitterlich 
weinte, weil ihr bereits angedeutet worden war, 
daß ſie nicht unter den andern Chriſtenleuten, ſon⸗ 
dern in einer weiten Entfernung, ganz nahe an 
der Mauer begraben werden ſollte. — Schande 
für die Menschheit! 1.1.1 — In Berlin und in 
den preuſſiſchen Staaten belacht man einen ſolchen 
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Glauben Sie es nur. — Der Anblick des 
Gottesackers vor dem halliſchen Thore in Berlin 
iſt ruͤhrend, — erweichend, und kann gewiß man⸗ 
che edle Geſinnung in das Herz ſenken. — Ich 
habe vorgeſtern das Gewoͤlbe bei der Parochialkir⸗ 
che beſucht, — und, ich geſtehe es, dieſer Nach⸗ 
mittag gehoͤrt unter die ehrwuͤrdigſten meines gan⸗ 
zen Lebens. — Was ſtehn da für Saͤrge? — 
und was ſchlafen da für Ehriſten? — ob gleich 
dieſe Kirche reformirt iſt, ſo ruhen doch unter der⸗ 
ſelben ſehr viele heimgeholte lutheriſche Chriſten. 
— — Vergeben Sie mir die Digreſſion, mein Lie⸗ 
ber. — Ich muß Ihnen über meine Empfindun⸗ 
gen und Gedanken etwas ſagen, die ich unten in 
dieſer ſtillen Höhle unterhielt, 
Sorg auf Sarg. — Unzäpfig viel!! Auf 
einander gethuͤrmt! Hier einer mit rothem Sammet 
und ſilbernen Buͤſcheln, oben darauf ein einfoͤrmig 
ſchwarzer. Hier einer, faſt zerfallen und ver⸗ 
modert, durch deſſen Spaltung ich das Häuflein 
Aſche des vermoderten Sterblichen ſehen konnte; 
— hier ein Todtenkaſten — in welchem das eins 
zige Kind einer vornehmen Familie lag. Dort 
der merkwuͤrdige Behaͤlter einer wuͤrdigen, vorneh⸗ 
men Dame, die ihrem Gatten viel zu fruͤh entriſſen 
war. — Er eilte (es war noch unter der Regie⸗ 
rung des hochſeligen Koͤnigs) — alle Tage ins 
Gewölbe, riß den Sarg auf, fiel auf den todten 
Leichnam, — und weinte über ihn Stundenlang. 
— Der Monarch muſte ihn mit Ernſt von dieſem 
feiner Geſundheit und feiner Geiſtes tuhe fo gefuͤhr⸗ 
lichen Beſuche abhalten. Man⸗ 
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Manche vornehme Familien haben ihr Erb⸗ 
begraͤbniß allda. — Eine ſeht gute Mode, wenn 
ſie nur nicht in der Kirche waͤren. — Manche 
ſolcher Erbgewoͤlbe ſind bereits bis auf einige weni⸗ 
ge noch lebende Zweige voll. — Rührender Ge⸗ 
danke, der mich ganz beſeelte, als mir der Todten⸗ 
graͤber ſagte, hier ft das Gewölbe einer Fami⸗ 
lie, die ſeit mehr als vierzig ahren eine der 

wohlthaͤtigſten geweſen iſt. Sie hat Waiſen⸗ 
Häufer begünſtigt, Vermäͤchtniſſe für Schulen 
und Kirchen gemacht, und iſt noch izt eine der 
mildeſten unſrer Stadt. — Eine Thraͤne entfiel 
meinem Auge, und ich ſchaͤmte mich derſelben 

nicht. — Bei verſchiedenen Särgen hörte ich 
andre Reden, — die mich in Schrecken und 
Furcht ſezten. — Moͤget ihr wohl, ihr Groſſen 
der Erde in Berlin, oft an eure Schlafkammern 
denken? — Möchte doch manchem, wenn er 
für uͤbermaͤſſige Koſten Gaſtmaͤhler, oder Bälle 
anſtellt, — dieſe feine lezte Bchauſung ins 
Gedaͤchtniß kommen!!!! 

Bei einem Sarge muſte ich mich meiner vol⸗ 
len Wehmuth dergeſtalt uͤberlaſſen, daß ich nicht 
mehr im Stande war, für dießmal weiter zu ge⸗ 
hen. Es war der Sarg einer jungen zwanzigjaͤh⸗ 
rigen Frau, die ſich uͤber den Tod ihres Mannes, 
der neben ihr ſtand, zu Tode gegraͤmt hatte. — 
Solche Scenen ſind auf beiden Theilen ſelten! — 
Ich ward ganz Gefühl, konnte nicht weiter fort, 
— — Und izt geht mirs eben ſ - 
Ich bin ‚set der Ihrige x, 
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800 weis ſchon, t wo der loſe Freund hin will. — 
= Er giebt, wo er kann, dem Liederſammler des poe⸗ 
ſichen Geſangbuchs etwas ab. — Wollte ich ihm 
Unrecht geben, jo muͤſte ich allen meinen Ueberzeugun⸗ 
gen von der Wide der geiſtlichen Poeſie, und; was 
5 noch n * ft, Alem naturlichen Gefühl des Shin 
widerſpre techen. 

Ich kann MEN beſſer thun, als wenn ich aus 
dem erſten und dritten der angeführten Lieder einen 
* anfuͤhre, um das Lächerliche, — Abgeſchmack⸗ 

— und Invernünftige ſogleich fühlbar zu machen. 
1. Aus dem Morgenlede. — — Das walt Gott Wer 
1 fer MM f 
Hier iſt der vierte Vers. 
Ich ſchlief, und . nicht, wie mir wär, 
Oo ſchich der Teufel um mich her 
Den hat, Herr — deine Macht vertrieb'n, 
Daß ich pot thin in Ruh geblieb'n. 
Il. Aus dem dritten, — denn der zweite iſt ganz 
gut, aus dem abgeſchmackten Tiſchlied ro 
wir aus Herzensgründ * 
Pier iſt der fünfte Bers. 
a Dis Waſſer, das muß geben Fi, , 
Die läßt Gott tragen zu Tiſch: ö 
50 von Voͤgeln eingelegt, Ant 
erden Junge draus geheck 1 m 
rg „ „ WMüſſu 
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Muͤſſen der Menſchen Speiſe ſeyn, 

Hirſche, Schafe, Rind 'r an Schwein 

Schaffet Gott und giebts llein. 

Es fehlen allerdings noch gute Ziſchleder für 
den gemeinen Mann. Da er ſich einmal, befondert 
am Sonntage das Singen vor und nach dem Eſ⸗ 
ſen zur Pflicht gemacht hat; ſo iſt es ihm denn doch 
auch zu goͤnnen, daß er etwas Gutes abſingen und 
nicht die alten ungereimten Lieder, die er oft gar nicht 
im geringſten verſteht, Jahr aus Jahr ein zu wieder⸗ 
holen nöthig haben möge. 

Ciben ſo fehlt uns auch ein auf alle Fälle . 
liches Gebetbuch fuͤr den gemeinen Mann. — 
Seiler hat zwar den Anfang gemacht, uns mit einem 
fuͤrtreflichen Andachtsbuch zu beſchenken, welches feine 
groſſe Vorzuͤge vor vielen andern, aber dabei doch 
den beträchtlichen Mangel hat, daß es mehr auf all⸗ 
gemeine Fälle des menſchlichen Lebens gerichtet iſt, 
als daß es auf die ſpezielleren Situationen des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtandes gehen ſollte. 
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Ji fahre heute fort, über die Duldung i in Ber⸗ 
lin, und in den andern preuſſſchen Staaten mit Ih⸗ 
nen zu plaudern. 

Was vielleicht in dem ganzen groſſen Europa 
nicht gedruckt werden darf, das darf, ſo bald es 
die Staatsgeſeze, — den Anſtand der N 

und die bürgerliche analen nicht beleidiget, in 
> Meligionszuftand, , B. 2 
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dieſen Provinzen gedruckt werden. — Damms hi⸗ 
ſtoriſcher Glaube iſt in Berlin gedruckt. 

Eben ſo frei kann man hier ſeine Meinung in 

Meligionsſachen ſagen. Der Kluge wird weder mit 
feiner Heterodorie, noch mit feiner Rechtglaͤubig⸗ 
keit pralen. — Beides iſt lächerlich. Den erha⸗ 
denen Vorzug beſizen jedoch alle Unterthanen des 
preuſſiſchen Monarchen, daß fie niemals ihrer Mei⸗ 
nungen wegen das Allergeringſte zu befuͤrchten ha⸗ 
ben. — Sie koͤnnen laut und oͤffentlich, wenn ſie es 
nur ihres Gewiſſens wegen zu verantworten im 
Stande ſind, die Lehren des kirchlichen Syſtems an⸗ 
nehmen, oder verwerfen; — glauben, oder nicht 
glauben; — blinden Beifall geben, oder zweifeln; 
ſich zum aͤuſſerlichen Gottesdienſt halten, oder von 
demſelben, wenn es ihnen gefällt, wegbleiben, — 
ohne Ahndung, ja ſelbſt ohne Verweiſe von den 
Geiſtichen zu befuͤrchten. 
So ſelten auch die Geſchichte der Kirche und 
der Menſchheit tolerante, — friedfertige, und nach⸗ 
gebende Theologen aufſtellt; ſo macht Berlin vorizt 
ganz gewiß eine Ausnahme. 

Die Geiſtlichen von beiden Kirchen ſind unter 

einander ſelbſt ſehr vertragaam. — Keiner von ih⸗ 
nen wird gegen den andern zu Felde ziehen. — 
Sollte ja zuweilen der Fall ſeyn, daß ſie kleine Feh⸗ 
den haͤtten, ſo findet ſich groͤſtentheils eine gutmuͤthi⸗ 
ge Mittelsperſon; die dieſelbe alsbald ſchlichtet, oder 
fie entſcheiden ihre Sache vor dem Konſiſtorium,. — 
und nur felten wird es ſolche Haderer geben, die heim⸗ 
liches Geſchoß in der Stille gegen im ſorgenloſen 
l Bruder 
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97 bereiten, und ihn damit wuchern Hp 
allen. 

Seit 1740 ift der Umgang der Seifen aus, 
den zwei proteftantiichen Kirchen weit enger und herz⸗ 
licher geworden, als vorher. — Ich denke, die Ur⸗ 
ſachen bald ausführlich darzulegen. — Die Predis, 
ger vom erſten Rang, Sat, Teller, Spalding, 
Buͤſching, Luͤdke, Bamberger uff. halten ges, 
woͤhnliche Zufammenfünfte unter einander, — ma⸗ 
chen ſich Vergnuͤgungen uͤbers Land und denken dann 
ganz gewiß nicht daran, daß ſie verſchiedener Reli⸗ 
gionskonfeſſion ſind. — Ich ſage nicht zu viel, wenn 
ich Berlin als den einzigen Ort in dem Branden⸗ 
burgiſchen erkläre, wo die Geiſtlichen aus beiden 
Kirchen, ſo zwanglos mit einander laufen, und ſo 
vertraulichen Umgang pflegen. — In kleineren Staͤd⸗ 
ten, ſelbſt in den Hauptſtaͤdten der Provinz ift er 
ſchon mit groͤſſerem Zwange verbunden. — Das 
traurige Band, das zwiſchen den Geiſtlichen kleine⸗ 
rer Staͤdte und dem groſſen Haufen der Einnahmen 
wegen fo feſt geknuͤpft iſt, verhindert die genauere 
Freundſchaft der vernuͤnftigeren lutheriſchen Geiſtli⸗ 
chen mit den Reformirten, welche mit ihnen an 
einem Ort leben. — 

Die berlinſchen Prediger ſehen auch gefüfents 
lich dahin, daß der Jugend der ehemals fo einge 
blaͤuete Unterſchied der Lutheraner und Reformirten 
immer mehr ausgeredet, und ſie durch gruͤndliche 
Belehrungen dahin gebracht werden, alle andre Glau⸗ 
age als Bruͤder anzuſehen, welche weniger zu 
jeben ſie nichts berechtigen konnte. — So ſollte es 
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billig überall ſeyn. Man fange nur erſt an, der 
Jugend gruͤndlichen Unterricht zu ertheilen, daß es 
doch auſſerordentlich vom Gemiſch der Umftände ads 
haͤnge, zu welcher Kirche ſie gehoͤre. — Daß der 
Werth eines Menſchen unmöglich darinnen beſtehen 
koͤnne, daß man ſeiner von den Vätern ererbten 
Glaubenslehre getreulich anhange, oder mit bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Fertigkeit die Artikel derſelben herzaͤh⸗ 
len, und alle Formulargebeter herbeten koͤnne: — 
ſondern, daß ein gutes, lauteres Herz — Treue im 
geſellſchaftlichen Umgange, Gewiſſenhaftigkeit in den 
Geſchaͤften des Lebens, daß Menſchenliebe, Mitleiden 
und Dienſtfertigkeit die Würde des Menſchen gruͤn⸗ 
den, und Gottesfurcht ihr groͤſtes Verdienſt 
ſey — daß aber zur Erweiſung jener Erforderniſſe 
der Kamtſchadale ſo gut Geſchick und Anlagen habe, 
als der eifrigſte Vertheidiger Kalvins oder Lu⸗ 
thers. — Sicher, mein Beſter, ſind in den mei⸗ 
ſten Staͤdten die Geiſtlichen ſelbſt an dem Reli⸗ 
gionshaß der proteſtantiſchen Kirchen unter ein⸗ 
ander Schuld. — Sie ſtreuen den Samen der Zwie⸗ 
tracht ſchon in die weichen Seelen ihrer Katechume⸗ 
nen, — preiſen die Vorzuͤge der Religionspartei, 
deren Diener ſie ſind, vor jeder andern auſſerordent⸗ 
lich heraus, — warnen ſie wohl gar vor zu genauem 
Umgang, — vor Verheirathungen, — und andern 
Verbindungen mit ihnen, — und pflanzen alſo die⸗ 
fe ſchͤdliche Grundſaͤze fo tief in die Gemuͤther, daß 
nachher aller beſſere Unterricht, und eine jede er⸗ 
leuchtetere Unterweiſung das nicht wieder gut machen 
kann, was ſie uͤbles dadurch angerichtet haben. 

5 Wenn 
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Wenn auch gleich die beiden proteſtantiſchen 
Kirchen in den preuſſiſchen Landen noch nicht mit 
einander vereiniget find; — ‚fo. würden ez doch die 

Theologen von beiden Theilen ſehr gern ſehen, wenn 
ſie bald bewirkt werden konnte. — Sie kommen 
ſich auch, vorzüglich in Berlin immer, näher, — 
Man hat mir geſagt, daß zwei Geiſtliche von der 
proteſtantiſchen Kirche nicht nur einander ſelbſt die 
Kommunion, ein jeder nach dem Brauch ſeiner Pu 
‚empfangen, ſondern daß ſie auch beide an einem Al⸗ 
tar der Gemeinde das heilige Abendmahl ausge⸗ 
theilet Hätten, fo daß der lutheriſche den einen Sonn⸗ 
tag dem Reformirten aſſiſtirt, und die in der refor⸗ 
mirten Kirche üblichen Worte bei der Austheilung des 
Brodes und Weins geſagt, und der reformirte den 
Sonntag drauf auf lutheriſche Art der lutheriſchen 
Gemeinde die aͤuſſeren Zeichen habe austheilen hel⸗ 
fen — — Keiner der Kommunikanten hat darüber 
das geringſte geaͤuſſert, vielmehr haben fi ie ſich über 
die Eintracht der Prediger gefreuet. — 

N Das duͤrfte doch gewiß nicht in manchen Gegen⸗ 
den Deutſchlands geſchehen, wo der kleinſte Nebel, 
ſo daraus entſtehen koͤnnte, gewiß eine gaͤnzliche Ver⸗ 
achtung des friedfertigen Theologen waͤre, die ihm kei⸗ 
nen geringen Nachtheil bringen wuͤrde. Der unſin⸗ 
nige Poͤbel konnte auch wohl raſend genug ſeyn, die 
Kirche zu ſtuͤrmen.—— 
Ich kann mir unmöglich bei dieſer Gelegenheit 
den Wunsch verſagen, deſſen Erfüllung zur noch aus⸗ 
gebreiteteren Toleranz in den preuſſiſchen Staaten bei⸗ 
tragen wuͤrde. Moͤchten doch einmal die beide 
R 3 groſſe 8 
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groſſe Gottesgelehrte, die Herren Sak und Spal⸗ 
ding gemeinſchoftuch die Kommunion genteſſen! !“ 
So iſt es in Berlin, mein Theureſter, — und 
% kann es, wenn Freiheit und Liebe nur erſt in alle 
Gegenden der Staaten des Königs mit ihrer wohl⸗ 
thaͤtigen Wärme durchgedrungen find, nach und nach 
in allen Städten und Dörfern deeſes groſſen Reihe 
werden. 

Berlin zaͤhlt gan gewiß eine Menge ale 
ſchaffener Chriſten aus allen Staͤnden auf, und kann 
ſich auch vieler wahren offentlichen Hottesverehrer 
ruͤhmen. — Erlauben Sie mir, daß i h Ihnen bei 
dieſer Gelegenheit über die Religion des vornehme⸗ 
ren und geehrteren Theiles, — und uber die Re⸗ 
ligion des berlinſchen Poͤbels einige geiegenpeitlige 
Betrachtungen mittheile. l 
A Sie wiſſen, wie verſchrieen Berlin ſeiner Reli⸗ 
gionsſpoͤtterei und Ruchloſigkeit wegen iſt; — wie 
viel Warnungen die auswärtige Theologen einen da⸗ 
hin Reiſenden gemeiniglich auf den Weg mitgeben; — 
wie lebhaft ſie den gaͤnzlichen Verfall der wahren Res 

ligion, und des reinen Gottesdienftes ſchildern. 

Ich machte mir es daher, wie Sie, der Sie mich ken⸗ 
nen, leicht vermuthen konnten, zum ganz genauen Au⸗ 
genmerk, über die Sitten und das Religidſe des 
vornehmen, und des geringeren Theils der Ein⸗ 
wohner von Berlin ſo viel Beobachtungen anzu⸗ 
ſtellen, als mir der Umgang mit beiden erlaubte. — 
Ich war ſehr ſtrenge im Beobachten. — Hier hoben 
Sie das Reſultat. — 


a 


Wen Zuvor 
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Zaudsor will ich noch erinnern, daß ich hier von 
der Freigeiſterei, die in Berlin weit genug um ſich 
gegriffen hat, noch nichts erwaͤhne. — Ich denke 
daruͤber in ein paar andern Briefen zu handeln. 
Ein groſſer Theil der vornehmen berlinſchen 
Einwohner unterſcheidet ſich durch wahre, aͤchte Froͤm⸗ 
migkeit, und durch pflichtmaͤſſige Abwartung des df⸗ 
fentlichen ottesdienſtes. — Ich habe wohl eher, wenn 
Sak predigte, ein ſehr glänzendes Auditorium von Zus 
hoͤrern geſehen. — Die erhabene Landesmutter, die 
allen Preuſſen ſo geliebte Koͤniginn, ſteht an der 
Spize, — und dieß Beiſpiel iſt allerdings kraͤftig 
genug, auf die edeldenkende Höflinge, und die uͤbri⸗ 
ge gutgeſinnte Adeliche einen ſtarken und bleibenden 
Eindruck zu machen. — Sie wartet faft alle Sonn⸗ 
tage in ihren Zimmern den Gottesdienſt ab, — und 
der Hof iſt alsdann auch gegenwärtig. — Sie pflegt 
mehr als einmal des Jahres uͤber mit dem Hofe zu 
kommuniciren. — Ihre liebſte Geiſtliche, die am 
meiſten vor ihr predigen, find die Herren Diterich — 
Sat, — Spalding, — Troſchel, — Nolte⸗ 
nius, — Erman, — Bruhn, Kuͤſter, welche, 
je nachdem es ihr gut duͤnkt dazu aufgefordert. 
werden. un 
Dieſer lere Theil laͤſſet es auch an aͤuſſerer 
Ehrerbiethung gegen den Gottes dienſt nicht fehlen. 
Wahre religidſe Geſinnungen flieſſen gar bald in thas 
tige Werke der Froͤmmigkeit, der Menſchenliebe, —- 
der Wohlthaͤtigkeit und des Mitleidens uͤber. — 
Man ſagt mir, daß es gar nichts ſeltenes ſey, wenn 
indem nen des Doms an einem Vormittag, da 
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Herr Sak predige, zwanzig bis dreiſſig Thaler, 
oder in den Kommunionbecken an gewiſſen Kommu⸗ 
niontagen achtzig auch wohl neunzig Thaler waren. 
Die auſſerordentlich milden Beiträge der Vornehme⸗ 
ren aus dieſer Klaſſe zu allgemein angeſtellten Kollek⸗ 
ten, — die häufigen Summen, welche den Geiſtli⸗ 
chen fuͤr ſchamhafte arme Familien zugeſchickt wer⸗ 
den, — und die gewiß milde Stiftungen mancher 
Beguͤterten beweiſen, wie mich duͤnkt, daß noch viel 
wahre Religion und Gottesfurcht in Berlin anzu⸗ 
treffen ſen. a 7, 
Es giebt vornehme Familien, welche ſich durch 
die gottesfuͤrchtigſte Erziehung ihrer Kinder, — 
durch die chriſtlichſte Maͤßigung bei allen den Zer⸗ 
ſtreuungen, die ihr hoher Stand nothwendig macht, — 
durch das unleugbarſte Beiſpiel der Menſchenliebe, 
der Gerechtigkeit, und uͤberhaupt durch edle, leuch⸗ 
tende Auffuͤhrung, hochachtenswerth und uͤberall 
geſchaͤßtt machen. — Sollte ich nicht öffentlich die 
Finkenſteine — Buddenbroke, — die Herzber⸗ 
ge, — die Zedlize, — die Dornberge, — die 
Schulenburge, — u. ſ. w. nennen dürfen? — 
Eine andre Art des vornehmen Teiles bekuͤm⸗ 
mert ſich nur wenig um Religionsſachen. — Ent⸗ 
weder ſie laſſen es alles beim Alten bewenden, und 
denken gar nicht an den Religionszuſtand, — 
und dieſe ganz orthodoxe Vornehme ſind nicht ſel⸗ 
ten aller ihrer Rechtglaͤubigkeit ohnerachtet aus⸗ 
ſchweifend und laſterhaft. — Sie toben, wenn 
ſie etwa eine neue Meinung hoͤren, — ehren ih⸗ 
ren Katechismus als . 
za Be aa⸗ 
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Schaalen, — machen ſich aber kein Gewiſſen, fich 
weidlich zu berauſchen, Unzucht zu treiben, mit ih⸗ 
ren Ehegatten uneinig zu leben, — hie und da, 
wenn ihnen nicht auf die Finger geklopft wird, 
Ungerechtigkeiten zu begehen, — in ihrem Hauswe⸗ 
ſen, und gegen das Geſinde den Wuͤterich zu ſpie⸗ 
len, — ihrem Naͤchſten zu ſchaden, wo fie nur koͤn⸗ 
nen und wiſſen, — kurz das zuͤgelloſeſte, uͤppigſte 
Leben zu führen. — Da fie oft zur Kirche, und 
zum Abendmahl gehen, ſo bilden ſie ſich ein, dadurch 
allen Suͤndenwuſt wiederum auszufegen. — Es 
giebt von dieſer verkehrten Art manchen andaͤchteln⸗ 
den Taugenichts, und vo un pa 
ws Nas! 5 


Eine, — doch 1 5 Anzahl, — des unit 
ſenden, gedankenloſen vornehmen Theils in Berlin 
macht ſich eine Ehre daraus, über Religion zu ſpot⸗ 
ten, und beſonders den geiſtlichen Stand zu be⸗ 
ſchimpfen; — und dieſe groͤſtentheils leichtſinnige 
Jünglinge wiſſen oft ſelbſt nicht, was ſie glauben, 
oder was fie nicht glauben follen. — b 


Aus dieſer Klaſſe muͤſſen nder Zweifel jene 
merkwuͤrdige Schlittenfahrer 1775 geweſen ſeyn.— 
Die Sache ſoll viel Aufſehen gemacht haben. — 
Sie fuhren naͤmlich zum Theil als ausgekleidete 
Prediger mit groſſem Kragen und Peruͤcken, zum 
Theil als Teufel, welche hinter den Predigern ſaſ⸗ 
fen, faſt die ganze Stadt hindurch. — Vermumm⸗ 
te Teufel ritten mit fuͤrchterlichen Hezpeitſchen ne⸗ 
2 her, erregten mit dieſen ihren Kleinodien das 
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graͤßlichſte Geknalle, — und ſchrien 58 Haabtach 
cher Stimme in die Luft 

Diieß ſollte nun freilich auf die bellnſche Geiſt⸗ 
lichkeit eine Satire ſeyn. Zum guten Gluck aber 
lachten alle kaltbluͤtige unter ihnen über eine ſolche 
unanſtaͤndige Poſſe, und beklagten, daß doch noch im⸗ 
mer ſo viel Unverſtand unter den wanetmeen, ih 
groß dünfenden Berlinern herrſche. ds 

Dieſe Handlung bleibt fuͤr Berlin ein gerfigee 
Flecken. Moͤgen doch unter der Geiſtlichkeit noch 
ſo viel ungeiſtliche Glieder ſeyn, — man muß nie 
einen Öffentlich autoriſirten Stand dem Hohngelaͤch⸗ 
ter ausſezen. — Es gereicht indeſſen vielen Groſſen 
dieſer Bann vom Militaͤr⸗ und vom Cioilſtand zur 


7779777 


Sankt da einen gabst, der in PR nie zum 
Abendmahl, und hoͤchſtſelten in die Kirche gehet, der 
hingegen auf ſeinen Guͤtern dieſe heilige Handlung 
alle Jahr feiert, und keinen Sonntag die Kirche ver⸗ 
zes — Ich bin ia. 
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S. 257. Die Prediger vom erſten Range, 
Sak, Teller, Spalding, Buͤſching, Luͤdke, 
Bamberger ’ halten e nu Bern 
kuͤnfte. 
Ich will uͤber Riefe Worte ein boar ‚Santa 
herſezen. q 

Allerdings haben diese gemeinſcheſtliche Zuſam⸗ 
menkuͤnfte viel zur naͤheren Verbindung der Theo⸗ 
logen beider Kirchen beigetragen. Dieſe Geſellſchaf⸗ 
ten ſind ziemlich alt. — Ich meine hier in ſofern 
alt, daß ſie nicht erſt ſeit zwei oder drei Jahren 
chen. 7 

Der verſtorbene beruͤhmte Arzt Herr Stahl 
hat lange Jahre eine ſolche Geſellſchaft in ſeinem 
Hauſe gehalten, wo die erleſenſten Geiſtlichen aus 
beiden Kirchen zuſammen kamen, — uͤber gelehtte 
Sachen ſprachen, Billard ſpielten, u. ſ. f. 

Nach deſſen erfolgten Tode iſt eine andre Geſel⸗ 
ſchaft entſtanden, welche aus weltlichen und geiſt⸗ 
lichen vermiſcht iſt. — Maͤnner aus allen Staͤn⸗ 
den finden ſich daſelbſt ein. — Rechtsgelehrte, — 
Kameraliſten, — Prediger, machen einen recht 
anmuthigen Kontraſt. — Sie verſammlet fi 
wechſelsweiſe jeden Donnerſtag in der Woche. f 

Eine im eigentlichſten Verſtand theologiſche Ge⸗ 
ſellſchaft unterhalten im Winter die Herren Spal⸗ 
ding,. — Teller, — Büſching,— ie 
Hate, Sal der jüngere 
Eins 
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Eine noch weitlaͤuftigere, zwar ſehr vermiſchte, 
aber groſſentheils aus Theologen beſtehende iſt die 
vom Profeſſor Muͤchler ganz neuerlich errichtete 
Reſſource⸗Geſellſchaft, — wo in einem gewoiſſen 
Hauſe zu allen Stunden des Tages Mitglieder der⸗ 
ſelben anzutreffen ſind, mit denen man ſich nach 
Gelegenheit der Umftände unterreden kann. 
AIndeſſen fehlet doch noch bis izt, ſo viel ich 
höre, eine eigentlich theologiſch gelehrte Geſellſchaft 
in Berlin. — Mich wundert, daß, da ſich Geſell⸗ 
ſchaften von Naturforſchern ꝛc. finden, die Theologen 
nicht daran denken, unter ſich eine ſolche Verbin⸗ 
dung zu treffen. — Duͤrfte ich dann vorſchlagen, 
ſo muͤſte entweder Spalding oder Teller Direktor 
ſeyn. — Das theologische Fach im ſtrengſten Ver⸗ 
ſtande muͤßte alsdann bearbeitet werden. — Kri⸗ 
tik, — Kirchengeſchichte, — Moral, — Kater 
öchetiß, Paſtoralſachen u. f. Dieſe Geſellſchaft 
muͤßte ſich alle Wochen verſammlen, — theils um 
Erholung zu haben, theils um uͤber Suͤjets aus 
den obgedachten Wiſſenſchaften Arbeiten abzulefen, — 
die hernach etwa alle e We bandweiſe ge⸗ 
Wet wuͤrden. 

Was lieſſe ſich von einer ſelchen Geſellſchaft 
at erwarten, die ein Teller oder Spalding diri⸗ 
girte, die in Berlin ſchrieb, und die aus ſolchen Mit⸗ 
gliedern beſtaͤnde, wie die Br berlinſchen Geiſt⸗ 
lichen ſind.— 

Dabei merke ich auch noch ein Hauptdeſidera⸗ 
tum in Berlin an. Es fehlt naͤmlich dieſer Stadt 
noch an einer gelehrten Zeitung. Vor einem Jahre 
Lie 5 wollte 
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wollte Deker eine drucken laſſen, das Projekt iſt 
aber durchloͤchert worden. Und doch wuͤrde ſie in 
Berlin mit ſehr gutem Fortgang verfertiget, und 

mit Nuzen geleſen werden koͤnnen. 
S. 259. Moͤchten doch einmal die beide groſſe 

Gottesgelehrten, die Herren Sak und Spal⸗ 

ding, eee die Kommunion ger 

nieſſen! !! 

An der beiderſeitigen Einwilligung beider wür⸗ 
digen Männer iſt nicht der geringſte Zweifel.. 
Allein, was dazu der berlinſche ſtarrſinnige Poͤbel 
von beiden Kirchen ſagen würde, — iſt eine andre 
Frage.. Dieſer ſcheint noch nicht vorbereitet ge⸗ 
nug zu Ah? dergleichen auffallende Veränderungen 
anzunehmen. — Vielmehr ſehe ich aus dem fol⸗ 
genden Briefe meines Freundes, daß er allda noch 
einen eiſernen Ruͤcken habe, und ſich ſehr ſchwer⸗ 
lich zu einer ſeinen angeſtammten Vorurtheilen ent⸗ 
gegenſtehenden Lehre gewoͤhne. Es wird nun wohl 
einmal ſo bleiben, wie es iſt. W r 


Eilfter Brief. 

Saiten Sie, mein Liebſter, in manche Familien 
Berlins eindringen, ſo wuͤrden Sie uͤber die irreli⸗ 
giöfe Kinderzucht erſtaunen. — Stellen Sie ſich 
vor, es giebt ſogar ſo hirnloſe gegen ihre Kinder 
fo auſſerordentlich unbehutſame Vaͤter, die den 
Hofmeiſtern derſelben ausdrücklich aufgeben, ihren 
Söhnen nichts von der Religion beizubringen, — 
ding fon? 
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ſondern dergleichen Fabelwerk, wie ſie ſich ausdruͤ⸗ 
cken, lieber fuͤr ſich allein zu behalten. — Kann 
ein groͤſſerer Leichtſinn gedacht werden? — Wer 
irgend ſeine Ueberlegungen beiſammen hat, wird 
das Chriſtenthum ganz gewiß für die beſte Moral, 
beſonders in Abſicht der Unterweiſung fuͤr Kin⸗ 
der anſehen. Unter ſolche ehrwuͤrdige Dinge in 
Gegenwart Unmuͤndiger zu ſpotten, und zu wizeln — 
moͤchte alſo wohl ein ſehr geringes Maaß reifer 
wirklich geſunder Ueberlegung verrathen, und ein 
ſehr zweideutiges Herz anzeigen. / 
Familienſcenen wuͤrden Ihnen manche Aufhellung 
hierüber geben; — ich koͤnnte fie Ihnen auch leicht 
abkopiren, wenn ich nicht bedaͤchte, daß ich Ihnen 
keine Karakteriſtik der Maͤrker, ſondern Religions 
zuſtand lieferte. — Sie kennen ſich die mit ** ger 
wechſelten Briefakten reichen laſſen, und da werden 
Sie mehr hoͤren, und leſen. — Nur ſoviel An⸗ 
zeige will ich hier thun, als zu unſerm verabrede⸗ 
ten Plan gehoͤret. ; 
In den adelichen Familien, — ich meine den 
groͤſeren Theil, — finde ich immer noch viel an 
dem Religionsunterricht ihrer Kinder auszuſezen. 
1, Das unglückliche Vorurthell, daß man jungen 
Kindern nicht ſo fruͤh von der Religion et⸗ 
was vorſagen muͤſſe. — Verſtehn Sie mich 
nur recht. — In einem meiner vorigen Brie⸗ 
fe habe ich ſchon einmal geſagt, daß man nicht; 
in der erſten Jugend die Kinder in dem ganzen 
Umfange des Chriſtenthums unterrichten muͤſ⸗ 
ſe. — Dieß hebt aber meine gegenwaͤrtige Be⸗ 
1 haup⸗ 
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hauptung nicht auf.. Es iſt ein groſſer Un⸗ 
terſchied unter altchriſtlicher Religion, und une 
ter dem kirchlichen Syſtem. — Ein Unter⸗ 
ſchied unter Lektuͤre des Neuen Leſtaͤments und 
ſorgfaͤltig— gewählten Abſchnitten aus dem 
alten Teſtament. — Denn gegen die Lektüre 
des ganzen alten Teſtaments fuͤr Kinder em⸗ 
port ſich all meine Empfindung. 

Man oerſieht es aber auf den andern Fall 
auch wieder gar zu ſehr, indem dieß Leſen der Sen rift 
in manchen Haͤuſern gar nicht gaͤnge und gebe iſt.— 
Alle die Anweiſungen der Tugend und Weisheit, 
alle die franzöſiſchen und galanten Brochür chens, 
die die groſſe Welt ihren Kindern als bildende Mu⸗ 
ſter für ihr Herz, und ihren Verſtand empfiehlt, — 
ſind faſt durchgehends zu taͤndelnd, — roman⸗ 
haft, — und kindiſch, als daß ſie in das zarte 
Herz eines Kindes wirklich edle Sentiments, und 
dauerhafte Maximen der Gottes furcht und Tugend 
eingraben ſollten.— Wahre natürliche Religion, 
und die leichteſten Grundſaͤze des Chriſtenthums 
muͤſten allerdings dem Kinde ſehr fruͤh eingeflfes 
werden. — 

II. Die Erziehung, die fo viele Eltern vom 
Stande ihren Kindern in Penſionen geben 
laſſen. — In dieſen Erziehungsanſtalten wird 
der Meltdions unge icht faſt allemal verſaͤumt. 

Ich kenne in Berlin nur eine heilſame Penſion 
fuͤr die maͤnnliche Jugend — und das iſt die, 
welche vor ganz Kurzem ein ſehr geſcheuter, —- 
recht fuͤe Kinder gehildeter Mann, Herr Splitt. 
0 garbe 
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garbe errichtet Hat; — Vornehme —Groſſe— 
Edle in Berlin!! wollt ihr eure Knaben aufs 
ſer dem Hauſe erziehen laſſen, fo waͤhlet keine 
andre Schule, als dieſe. — Dieſer Mann 
ſorgt beſonders fuͤr den nach Stufen gehenden 
Unterricht der Jugend im Chriſtenthum auf die 
leichteſte, und faßlichſte Art. — 

In Maͤdchens⸗ Penſionen in Berlin wird der 
Religions unterricht, — erbaͤrmlich ertheilet. — 
Man muß allerdings niederſchlagende Reflexionen 
anſtellen, wenn man in ſolche hochgeruͤhmte Anſtal⸗ 
ten kommt, — in die ſo viele vornehmer Leute 
Kinder mit übermäßigen. Koſten gebracht und un: 
terhalten werden, und da man den ganzen Unter⸗ 
richt in dem Chriſtenthum auf Leſen der Bibel ohne 
alle Auswahl, — auf die hoͤchſt abgeſchmackte bi⸗ 
bliſche Erzählungen von Hübner, und auf laͤcher⸗ 
liche Fragen von einem fuͤr das liebe Brod unter⸗ 
richtenden unfaͤhigen Menſchen, eingeſchraͤnkt er⸗ 
blickt. 

Solche junge vornehme Mädchen, welche künf⸗ 
tig in ihren mannichfachen zum Theil glaͤnzenden 
Situationen überdachte Grundſaͤze des Chriſten⸗ 
thums noͤthig haben, — lernen gerade in ſolchen 
Unter weiſungen nichts. — Wenn ſie dann auch 
ein Diterich oder Noltenius etwa auf ein Jahr 
zur Praͤparation zum heilgen Abendmahl bekommt, 
wie koͤnnen dieſe Männer in einem ſo kurzen Zeit⸗ 
raum jungen, unwiſſenden, und von allen Grund⸗ 
prinzipien zu thaͤtigem Chriſtenthum leeren Seelen 
das 1 in ſeinem ganzen, — das Herz 

faſ⸗ 
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feffenden, — und mächtig ruͤhrendem Umfange und 
in feinem nur für fühlbare erleuchtete Selen 110 
tigen Segen einfhärfen 


II. Bei der haͤuslichen Erziehung wird der ate 
Religionsunterricht in vornehmen Haͤuſern ge⸗ 
meiniglich nur allein bei den Söhnen und Toͤch⸗ 
tern den Hofmeiſtern uͤberlaſſen.— Selten be 
kuͤmmern ſich die Väter und Mütter um den Fort⸗ 
gang, den ihre Kinder in der Erkenntniß und 
Verehrung Gottes machen. — Stehn uͤberdem, 
(wie es in Berlin nur wenige erleſene franzoͤſi⸗ 
ſche Gouvernantinnen giebt) — dieſe bei dem 
gnaͤdigen Herrn, oder der gnaͤbigen Frau in 
groſſem Anſehn, ſo verderben fie gemeiniglich das 
Gute, in einer Stunde, was allenfalls der kluͤ⸗ 
gere, aber weniger geachtete Hofmeiſter in einer 
ganzen Woche feinen Eleven eingeprediget hat. 

W. Die faden — und auf das Verderben der Kin⸗ 
der abzielende Eitelkeiten, und Galanterien, zu 
denen die Eltern, beſonders die Mütter in vor⸗ 
nehmen Haͤuſern ihre Kinder oft gewöhnen, ma⸗ 
chen ihnen die Religionsgrundſaͤze, die ſie ge⸗ 
lernt haben, vergeſſen, — zerſtoͤren alles ſittliche 
gute Gefuͤhl fuͤr wahre Gottes furcht, und bewir⸗ 
ken, daß ſie hernach, wenn ſie anwachſen, die gan⸗ 
ze Religion kavalierement, — das heißt, auf gut 
deutſch, nichtswuͤrdig behandeln. 

Dahin gehören alle die ins Abgeſchmackte fallende 
Wafungen der Kinder, zur Addreſſe in den Geſel⸗ 
ſchaften — zu einem W zur Beobach⸗ 

Religions zuſtand. 1. B. tung 
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tung der Etiquette, — die ihnen hoͤchſt ſchaͤdliche 
Erlaubniß, ganze Stunden lang vor der Toilette, 
und eben ſo lange unter der Hand des Friſeurs zu⸗ 
zubringen, u. ſ. f. 
V. Sehr viele vornehme Eltern in Berlin be⸗ 
guͤnſtigen die Laſter ihrer Kinder, und entkraͤf⸗ 
ten dadurch alle die feinere Gefuͤhle, welche 
der Schoͤpfer den zarten Seelen der ſelben für 
Unſchuld und Guͤte eingepflanzt hatte, die aber 
durch die erſte Bewilligung eines Hauptfeh⸗ 
lers in der Erziehung geſchwaͤchet, und durch 
öftere Nachſichten ahnlicher Vergehungen 
endlich ganz und gar verdunkelt worden find. — 


Wie treffend ſchilderte ſchon vor mehr als zwei⸗ 
hundert Jahren der Menſchenkenner Montagne 
dieſes Hauptverfehen: der Eltern!! 
Ich finde, ſagt er im erſten Buche ſeiner 
Verſuche, im zwei und zwanzigſten Kapitel, 
daß uns unſere groͤſte Laſter von unſerer zar⸗ 
teſten Kindheit her angewoͤhnet werden. — 
Es iſt den Muttern eine Kurzweile, wenn fie 
ſehen, daß ein Kind einem Hühnchen den Hals 
umdrehet, und ſich eine Luſt macht, einen Hund, 
oder eine Kaze zu verlezen.— Und mancher 
Vater iſt fo thöricht, daß er es für ein gutes 
Anzeichen von einer martialiſchen Seele an⸗ 
nimmt, wenn er ſeinen Sohn auf eine ſchimpf⸗ 
liche Art einen Bauren, oder einen Lakeien, 
der ſich nicht wehret, mit Faͤuſten ſchlagen 
ſieht; — und es für einen artigen Spaß hält, 
ar? e wenn 
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wenn er ihn ſeinen Spielgeſellen, durch einige 
boshafte Treuloſigkeit und Betrügerei eins 
anhängen ſieht. .. Gleichwohl find dieß die 
wahren Samen und Wurzeln der Grauſam⸗ 
keit, der Tirannei, der Verraͤtherei. — Sie 
keimen da auf, und erheben ſich nachher friſch, 
und nehmen unter den Haͤnden der Gewohn⸗ 
heit mit Gewalt zu. — 

VI. Die durch offenbar grobe Laſter der Eltern 
thaͤtige Vernichtigung der den Kindern beige⸗ 
brachten Grundſaͤze zur Tugend und Religion. — 
Da will ich ſchweigen, mein Beſter, — — es ift 
gewiß bekuͤmmernd fuͤr einen jeden Menſchen⸗ 
freund, der es mit Religion und Tugend ehrlich 
meint, in Haͤuſern, die ſich durch ihre erhabene 
Molle vor andern fo merklich unterſcheiden, die 
niedrigſten Laſter nicht nur im Schwange gehen zu 
ſehen, ſondern ſo gar gewahr nehmen zu muͤſſen, 
daß ſie ſich in Gegenwart der Kinder den gröbften 
Ausbruͤchen der wildeſten Leidenſchaften und der 
ungeſtuͤmſten Begierden uͤberlaſſen. 


Dias find Haupthinderniſſe einer gluͤcklichen Er⸗ 
ziehung der Kinder zur Religion und Gottesfurcht. 
— Werden die nicht gehoben, ſo laͤſſet ſich auch 
für Berlin keine ganz geſegnete Erleuchtung in den 
Grundſaͤßen und Anweiſungen zur thaͤtigen Religion 
Jeſu in dem Erziehungsweſen erwarten. — — 

Glauben Sie nicht, mein Theureſter, daß ich 
Beſchuldigungen gegen den vornehmeren Theil der 
Einwohner Berlins aus der Luft greife 
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Fakta genug!! wollte ich ſie nur fpegielt nieder: 
ſchreiben. — 

Dagegen muß ich auch ruͤhmen, was zu ruͤh⸗ 
men iſt .. Man findet hier warlich unter den Vor⸗ 
nehmen recht auffallende Beiſpiele entſchiedener, und 
geprüfter Gottesfurcht. — — Die Namen zu nens 
nen, wuͤrde viel zu lange aufhalten. .. Aber einen 
will ich euch doch nennen, ihr edelgeſinnte unter 
Berlins Frauen, — — — eine, — — den 

Namen Bismark. . Dieſer verewigten, in eurer 
Mitte geſtorbenen Frau widmet manchmal eine Stun⸗ 
de, — widmet oft ein ehrwuͤrdiges Andenken, und 
ahmet fie in allen ihren preiswurdigen Tugenden 
nach. 


Man kann fuͤglich noch einen Mittelſtand un⸗ 
ter den Berlinern annehmen. — ob ich gleich zu 
dem vornehmen nicht nur den Adel, ſondern auch 
angeſehene Civilbediente, — und Gelehrte rechnen 
koͤnnte. .. Ich will noch ein paar Worte von die⸗ 
ſem Mittelſtand ſagen. 

Einem nicht geringen Theil der angeſehenſten 
hieſigen Eiviliſten mangelt es an aͤuſſerer Religion. — 
Viele Gelehrte ſcheinen auch weiter nichts als Ver⸗ 
theidiger der naturlichen zu ſeyn. — 

Der Kaufmann, — (der gehört ja auch nach 
allen Regeln der Rechenkunſt zu dem Mittelſtan⸗ 
de,) — bleibt ziemlich bei feinen einmal erlernten 

Grundſazen — zur naͤheren Unterſuchung der Reli⸗ 
gionswahrheiten laſſen ihm ſeine Handlungsbuͤcher 
nicht füglid Zeit, — — Er haͤuft alſo die Woche 
uͤber 
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uͤber die Debet nach beſtem Gewiſſen, — und 
den Sonntag beſucht er entweder Nikolai, — oder 
die Parochial, — oder auch die Peterskirche. — 

Der gemeine Mann wird am ſicherſten zu 
treffen ſeyn, wenn es darauf ankommt, uͤber ſeine 
Religionsbegriffe etwas Gewiſſes zu ſagen. Er 
aͤndert ſich ſo oft um; vertauſcht ſeine Ideen ſo un⸗ 
zaͤhligemal mit neuen, und wählt ſich fo mannich⸗ 
fallige Grundſaͤze feines Glaubens, daß man ſich 
auf alle Seiten drehen und wenden muß, um ihm 
nur einmal hinlaͤngliche Zuͤge abzugewinnen, die ſo 
nach nur zum Grundriß dienen koͤnnen, welchen 
hernach oft ungewiſſe, zweideutige Fakta ſeines Le⸗ 
bens ausſchmuͤcken und verzieren müflen, ö 

Ich wollte eben nicht ganz genau ſagen, daß der 
Poͤbel in Berlin voͤllig orthodox ſey. Nicht zu 
rechnen, daß Ede mann und Damm ganz gewiß 
ihre Anhaͤnger, ſelbſt unter dem groſſen Haufen ha⸗ 
ben, ſo machen die verſchiedenen Meinungen des 
theologiſchen Syſtems, von denen er zuweilen in der 
Entfernung etwas hoͤret, doch ganz gewiß einigen Ein⸗ 
druek auf ihn. — Ich habe einen Schneider ge⸗ 
kannt, der ganz dammiſch dachte, — und einen 
Peruckenmacher, der die Gottheit Chriſti nicht 
glauben wollte. 

Ueberhaupt habe ich in verſchir denen vermischten 
Geſellſchaften, ſelbſt des mittleren Standes die An⸗ 
merkung gemacht, daß unter gewiſſen Veranloſſun⸗ 
gen zu Religionsgeſpraͤchen manche wider ihren Wil⸗ 
len auf gewiſſe ſtreitige auch wohl kezeriſche Säge 
kommen, welche fie geroiß nicht in Gedanken hat⸗ 
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ten, auf den ſie aber durch die Unterredung gefuͤhrt 
wurden. . 

So habe ich aus dem Munde einer Bürgers: 
frau gehoͤrt, daß es ihr gar nicht glaublich vorfoms 
me, daß die Gottloſen in jener Welt ewig ver⸗ 
Damme ſeyn wuͤrden, ſendern daß fie vielmehr 
eine gaͤnzliche Beſſerung derſelben hoffe. — Ein 
anderer Handwerksmann erklaͤrte ſich ſehr ſpoͤttiſch 
uͤber die Meinung, (der doch noch ſehr viele zuge⸗ 
than ſind,) daß Gott das ganze Geſchaͤfte der 
Heiligung in dem Menſchen allein, ohne alles 
Zuthun bewirken müſſe. — Richt wenige 
gemeine Lutheraner haben bei der Lehre vom heili⸗ 
gen Abendmahl mit den Reformirten gleiche Be⸗ 
griffe, — und umgekehrt, faſt alle reformirte 
Buͤrger lachen uͤber die ſogenannte Praͤdeſtination 
zur Seligkeit oder zur Verdammniß. — 

Der groͤſſeſte Haufe bleibt indeſſen der alten deh⸗ 
re getreu. — Unterſuchungen ſind nicht ſeine Sa⸗ 
che. — Er glaubt, weil er glaubt .. Eine jede 
Verbeſſerung iſt ihm gefaͤhrlich, — und eine jede 
Neuerung ſcheint ihm ein Werk des Teufels zu 
ſeyn. — — Man greift ihm an das Herz, wenn 
man ihm fein großgedrucktes Geſangbuch tadelt; — 
wer unter den Predigern nicht immer Glaube und 
Buffe im Munde hat, — der predigt feiner Mei⸗ 
nung nach nicht das Evangelium. Nach Ueberzeu⸗ 
gungen darf man gar nicht fragen. — Er kennt 
keine andre Gruͤnde, als ſeinen Katechismus, oder 
— weil es ihm ſein Prediger geſagt hat. Ich habe 
zuweilen Gelegenheit genommen, mich mit manchem 

Buͤrgers⸗ 
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Buͤrgersmann über dieſe und jene Lehre in Geſpraͤch 
einzulaſſen, — und ich habe das ungereimteſte Zeug 
hoͤren muͤſſen — wobei er ſich am Ende immer 
auf den ſeligen Herrn! oder * berief, bei dem 
er beten gegangen wäre. — —— 

Aller dieſer Glaubensreinigkeit ehnerachtet 
froͤhnet ein groſſer Theil deſſelben allen den böfen 
Gewohnheiten, fuͤndlichen Begierden, und den of⸗ 
fenbaren Yaftern, denen die Orthodoxie doch das 
Urtheil fo gut ſpricht, als die Heterodoxie, — nur 
noch mit dem Zuſaz, daß die Verdammten dafur 
ewig leiden, und ohne alle Rettung unwieder⸗ 
bringlich verloren ſeyn — Hurerei, — Ehe⸗ 
bruch, — Unmaͤſſigkeit, — Fluchen und Schwoͤ⸗ 
ren ſind bei aller Strenge des Glaubens hier in 
Berlin nichts ungewoͤhnliches. 

Bilden Sie ſich ja nicht ein, daß die offenbar 
Ruchloſe und Freche, deren es gewiß nicht wenig 
giebt, freie Religionsmeinungen vertheidigten. — 
Nichts weniger. . Die Gefaͤngniſſe wimmeln von aͤcht 
lutheriſchen, oder aͤcht reformirten Chriſten; — 
die Kindermoͤrderinnen reden unmittelbar nach der 
That ſehr erbaulich, und die Fremdglaͤubigkeit iſt 
ſicher nicht die Urſache des ieee in dies 
fer groſſen Stadt. 

Wenn man in die Herkftätten tritt, oder die 
Erziehung des Buͤrgers genauer anſieht, ſo muß 
man zuweilen noch weit mehr über die Ruchloſigkeit 
erſtaunen, die unter dem gemeinen Mann herrſcht, 
als in den Haͤuſern der Vornehmen. — Es giebt 
freilich auch Handwerksleute, die auf die Bildung 
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ihrer Kinder viel wenden und ihnen gewiß alle die 
nöthige Anweiſung, und, was noch weit vorzuͤg⸗ 
licher iſt, ein ruͤhmliches Beiſpiel geben. — Aber 
dagegen wandle man einmal der groſſen Menge 
nach. Keine eigene Anweiſung nicht einmal in 
den allerleichteſten Erkenntniſſen!! — Abhaltung 
von den Schulen ohne Noth! ! — Das frechſte 
Betragen in Gegenwart der Kinder, die zuͤgelloſeſte 
Freiheit, die man ihnen laͤſſet, überhaupt eine ſo 
wenig gottſelige Erziehung, daß der Hottentotte 
feine hottentottſchen Kinder vielleicht mehr Froͤm⸗ 
migkeit lehren wird, als der verfeinerte berlinſche 
Bürger. 


Herr Nikolai liefert eine freie ſatiriſche Mate 
ſiftkation der Einwohner Berlins nach ihren Religi— 
onsbegriffen, und ordnet ſie nach den Revieren der 
Stadt, in welchen ſie wohnen. — Ich werde ſie 
zum Grunde legen, und hie und da kleine Einſchie⸗ 
bungen machen. 


Die Einwohner, ſagt Herr F. zu dem gu⸗ 
ten Sebald S. 74. u. ſ. f. find eher pietiſtiſch 
als heterodor. — In den Schriften, die her⸗ 
auskommen, iſt die Veraͤnderung in Religions⸗ 
meinungen geſchwinder und allgemeiner geweſen, 
als in den Gemuͤthern der Einwohner. — Dieſe 
ſind in Abſicht auf Religionsgeſinnungen noch 
beinahe eben das, was ſie vor vierzig Jahren 
waren. — Ich habe ſo gar bemerkt, daß ſich 
ihre dogmatiſche Geſinnungen nach den Gegen⸗ 
den der Stadt, wo ſie wohnen, modifteiren. — 

In 
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In der alten guten Stadt Berlin finder man 
noch alte Gewohnheiten und auch alte Dogmatik. 
Die Pfarrkinder der uralten Kirche zu Di 
kolai am Molkenmarkte, und in der Stralau⸗ 
erſtraſſe bis zur Paddengaſſe hinauf, er 
am meiſten anf reine Orthodoxie.) — 
verſichre Sie, daß Sie daſelbſt noch reuſeſt 
Bürger über Erbſuͤnde und Wiedergeburt konnen 
diſputiren hoͤren, desgleichen haben die Gaͤrtner 
und Viehmaͤſter in den berlinſchen Vorſtaͤdten 
noch alle loͤbliche Anlage auf ers Kezer mit 
Faͤuſten loszuſchlagen. 
In Koͤlln, in der Gegend des Schloſſes 
koͤnnten noch am erſten die Freigeiſter anzutreffen 
ſeyn. — In dieſer Gegend war es auch, wo 
der Probſt Reinbek im Haudenſchen Buchladen 
auf der Schloßfreiheit, ſeine Betrachtungen 
über die Augſpurgſche Konfeßion ſchrieb, wel, 
che zuerſt in den Damm, den Eifer und ver⸗ 
jährtes Vorurtheil, gegen die menſchliche Vers 
nunft fuͤr die Orthodoie aufgeworfen hatten, ein 
kleines doch machten, das hernach fo ſehr erwei⸗ 
tert worden iſt. — Die Nachbarſchaft des Ho⸗ 
fes trägt guch wohl etwas bei, daß die deute hier 
freier denken können. **) 
Man komme hingegen nur in die bürgerlichen 
Gegenden der Sirdeifrafe und Lappſtraſſe, 
und 
*) Herr F. hat die 3 Buͤrgerſchaft vers 
geſſen, die ſich zur Parochialgemeinde hält. — 
*) Die Buchläden, die hier faſt alle bei e 
bewirken fonder Zweifel auch einige Erleuchtung. 
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und man wird die Neigung für die Orthodoxie 
viel ſtaͤrker finden; ja ich vermuthe, daß fie bei 
den Gerbern, Pergamentmachern und Seifenſie⸗ 
dern in Meufölln bis zum Eifer ſteige. In den 
dumpfigen Gaſſen des Werders wohnen die Se⸗ 
paratiſten, welche Gott einſam dienen; — in 
den hoͤher gelegenen die ſtillen Gichtelianer, die 
ruhige Beſchaulichkeit lieben, und unerkannt 
wohlthun. — Um die Gegend der Hoſpitalkir⸗ 
che zu St. Gertraut fangen die Herrenhuther 
an, ſich zu zeigen, und ſo wie die breiten und 
hellen Straſſen der Friedrichsſtadt anfangen, ſo 
fangen auch die Religionsgeſinnungen *) der 
Einwohner an, heftiger und geiſtiger zu werden. 


Pietiſten, die in Gefühlen und innigen 
Empfindungen ihre Religion ſuchen und Schwaͤr⸗ 
mer von allen Gattungen finden ſich hier, und 
der innre Trieb der Raſchmacher und Wollkaͤm⸗ 

. mer 


) Die Lelpzigerſtraſſe wird von freier athmenden 
Menſchen bewohnt. — Die ehrwuͤrdigen Maͤn⸗ 
ner halten hier ihre Zuſammenkunft, und ihr 
Licht wirft rechts und links einige Stralen 
hellerer Erkenntniß um ſich. — Von der Mitte 
der Straſſe an bis an die Porzellanfabrike ſollen 
ſo gar verſchiedene Naturaliſten wohnen; — 

fenſeit derſelben geht das Gebiet der rechtglaͤubi⸗ 
gen Kirche von neuem an. — Links und Rechts 
führen aus dieſer Straſſe Seitengaſſen zu den 

Herrenhuthern; die oben in der Wilhelmsſtraſſe 
ihr eigentliches Vaterland haben, Der untere 
Theil derſelben wird vom Adel bewohnt, — — 
und der iſt meiſt herrenhuthiſch. 5 
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mer bricht hier oft in Erbauungsſtunden und 
Weiſſagungen aus. 

Die Dorotheenſtadt wird zum Theil von 
kezeriſchen Reformirten, und Franzoſen bewohnet. 
Aber in allen Gegenden der Stadt iſt eine an⸗ 
dere Gattung Leute verbreitet, die ich oft in Ge⸗ 
ſellſchaften angetroffen habe denen man es anmerkt, 
daß fie niemals weder Orthodorie noch Hetero⸗ 
dorie unterſucht haben, bei denen es hingegen 
feſt geſezt bleibt, daß alles darinnen bleiben ſoll, 
wie es war. — — 

Die Franzoſen koͤnnen wohl nur ſehr verhaͤlt⸗ 
nißmaͤſſig Kezer genannt werden. — Sie haͤngen 
mehr, als irgend die Deutſchreformirte an ihrem 
alten Syſtem. — Neuerungen, — oder freiere 
Entdeckungen werden gar nicht geliebt. Sie hal⸗ 
ten es fuͤr Suͤnde, etwas anders zu glauben, als, 
was ihre in Gott entſchlafene Vorfahren in Frank⸗ 
reich geglaubt haben. .. Und doch lieben fie die 
Moden, die ganz friſch aus Paris kommen, 
mehr als die Deutſchen.— — 


Ich 


) Vor dem Koͤnigsthore, nahe an der Georgen⸗ 
kirche hätt Herr Woltersdorf, wie ich hoͤrte, 
eben dieſe Erbauungsſtunden. — Ganze Kara⸗ 
vanen aus der Schornſteinfegergaſſe, Grün⸗ 
ſtraſſe, — von der Friedrichsſtadt her, — — 
ſelbſt aus der Jakobs ſtraſſe begegneten mir, da 
ich eben in einen Garten gehen wollte, — und 
jeder Schritt, den fie nahmen, bewies, daß fie 
ſolche Stunden gern hoͤrten, und wirklich erbauet 
worden waͤren.— — 
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Ich denke, Ihnen nun ͤber die Religion 
des vornehmeren — des mittleren, und des 
niedrigen Theils der brelinſchen Einwohner ge⸗ 
nug geſagt zu haben. f 

Des Militärftandes kann ich mit zwei Wor⸗ 
ten gedenken. — Es giebt gute Cheiſten und böfe 
Chriſten in dieſem Stande. — 

Ich eile nun weiter, — und werde mich be⸗ 
muͤhen, Ihnen die Gruͤnde und Veranlaſſungen 
der Toleranz, die in den preuſſiſchen banden zum 
Segen der ganzen Nation herrſcht, zu entwickeln.. 
Erwarten Sie aber keine Diſſertation, — erwar⸗ 
ten Sie Briefe von Ihrem Freunde. 


Beilage zum eilften Briefe. 


S. 269. Ueber die Penſionen in Berlin. —) 
Der Verfaſſer eifert wider die Penſionen. — 
Er hat Recht, zumal, da dergleichen öffentliche 
Anſtalten bei aller Aufklaͤrung in Berlin bis izt 
noch keine Reformation erfahren haben. — Viel⸗ 
leicht hat Berlin unter andern groſſen Staͤdten 
Deutſchlands die mehreſten Penſionen. — Sie 
theilen ſich in die vornehme und geringere Penſio⸗ 
nen ein. — Kritik hieruͤber hat der Verfaſſer in 
einem an unſern gemeinſchaftlichen Freund abge⸗ 
ſchickten Schreiben e — Sie gehoͤrt nicht 
hieher. — 
f Ganz 
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Ganz neuerlich habe ich über des Hen. Splitt⸗ 
garbe Erziehungsanſtalt genaue Nachricht eingezo⸗ 
gen, und gehoͤrt, daß ſie in Berlin ungemein ge⸗ 
ſchäzt werde. — Er hat viel von Baſedows Er⸗ 
ziehungsmethode, — aber geht doch auch in vie⸗ 
len weſentlichen Stuͤcken von ihm ab. — Sie iſt 
aber nur fuͤr Knaben eingerichtet. 


Unterſtüzt doch, — ihr Eltern, die ihr 
eure Jugend nicht ſelbſt in euren Haͤuſern erzie⸗ 
hen koͤnnet, unterftüzt doch einen Mann, der 
ſeine beſten Jahre einem ſauren, muͤhſamen Ge⸗ 
ſchaͤfte widmet. — Ihr koͤnnet es, ihr Men⸗ 
ſchenfreunde in preuſſiſchen Landen, — wenn 
ihr wollt. — 
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S. muͤſſen mir gleich im Anfang verſprechen, 
mein Theureſter, daß Sie alle die Briefe, die ich 
Ihnen von nun an über die Urſachen und Veran⸗ 
laſſungen der geoſſen Toleranz in den preuſſiſchen 
Staaten ſchicken werde, unparteliſch pruͤfen, und 
mit darüber ihre Meinung, und ihr Gutachten zus 
ſenden wollen. ji 
Den groͤſten Antheil an der fo allgemeinen, 

als preiswürdigen Duldung aller Religionen und 
Religionsmeinungen hat allerdings Friderich der 

Groſſe, 
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Groſſe, — der gröfjefte König, — der beſte 
Vater des Vaterlandes. 

Ich werde indeſſen bis auf die erſten Quellen 
zuruͤckgehen, aus welchen der allgemeine Dul⸗ 
dungsgeiſt in dieſen Staaten gleichſam ſein erſtes 
Entſtehen genommen, und ſo durch alle Regierungen 
hindurch ſich immer weiter ausgedehnt hat, bis er 
endlich unter der izigen glorwuͤrdigſten Regierung 
des groſſen Königs feine hoͤchſte Stufe erreicht 

at. — 

5 Mit Ihrer Erlaubniß will ich alſo die Urſa⸗ 
chen und Veranlaſſungen der allgemein ausgebrei⸗ 
teten Toleranz in die entfernteſte, — naͤhere — 
und naͤchſte eintheilen. — Unangenehm wird es 
Ihnen doch nicht ſeyn, hierüber etwas Vollſtaͤn⸗ 
diges zu leſen, und die Sache aus dem Grunde 
behandelt zu ſehen. 


I. Entfernteſte Urſachen der in den preuſſiſchen 
Staaten herrſchenden groſſen Toleranz. — 


Gleich nach der Reformation ward der Grund 
dazu gelegt, auf den hernach die für den Staat 
ſo heilſame, und ſelbſt der Kirche Gottes ſo er⸗ 
ſprießliche Grundfäze, keinen einzigen Bürger in 
ſeinem Glauben zu beunruhigen, — ſondern ei⸗ 
nem jeden vollkommene Gewiſſensfreiheit zu laſ⸗ 
ſen, — nach und nach durch die mannichfaltige 
Veränderungen in den preuſſiſchen Staaten gebauet 
worden ſind. — 

1) Joachim der Erſte war freilich, wie Sie 
wiſſen, ein end Luthers und der Refor⸗ 
mation, 


* 
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mation, — deßhalb aber kein Verfolger 
der Lutheraner. — Selbſt ſeine Gemahlinn 
uͤbertrieb ihre Eiferſucht gegen manchen Schein 
der ehelichen Untreue, — und ſuchte ſie un⸗ 
ter dem Namen Religionseifer einzuhüͤllen. 


2) Die beiden Soͤhne deſſelben, Joachim der 

Zweite und Marggraf Johann, bekannten 
ſich bald zur lutheriſchen Lehre. — Der lez⸗ 
tere zuerſt. — Er nahm fie 1536, zu Kuͤſtrin 
oͤffentlich an — und wählte ſich Heinrich 
Frame, einen ſelbſt nach dem Zeugniß eines 
katholiſchen Geiſtlichen toleranten Mann zu 
ſeinem Hofprediger und Generalſuperinten⸗ 
dent. — Dabei zwang er aber keinen zue 
Nachfolge ſeines Beiſpieles, weil er es fuͤr 
eine Gewiſſensſache anſahe, jemanden mit 
Gewalt zu bereden. 


a) Joachim der Zweite nahm 1839. zu Spandau 
die lutheriſche Lehre an, — der Hof, der 
Rath, die Buͤrgerſchaft, ſelbſt eine ſehr groſſe 
Menge katholiſcher Geiſtlichen folgten ihm nach, 
— und nahmen die Kommunion auf lutheriſche 
Art. 

5) Man machte vom polniſchen Hofe dem Kurfuͤr⸗ 
ſten Vorwuͤrfe, — und der Geſandte des Koͤ⸗ 
niges Siegmunds muſte beſonders in Berlin 
darauf dringen, daß der Kurfuͤrſt feine Gemah⸗ 
linn die Tochter Siegmunds nicht zum luthe⸗ 
riſchen Glauben zwingen möchte, — Er vers 

ſprach ihm auch, es nicht zu thun. — 
ven c) In 
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©) In feiner 1840. gegebenen Kirchenordnung, 
wie es mit der Lehre und Ceremonien in der 
Mark Brandenburg zu halten ſey, ſteht fol⸗ 
gender Artikel, der ſchon einen ſichtbaren Be⸗ 
weis giebt, daß er auf chriſtliche Freiheit ger 
drungen habe. — 


Das andere Stüͤk Ehriſtlicher Freyheit ift, 
das vns Chriſtus nicht bindet an die Ceremo⸗ 
nien, vnd gerichtsordnung des geſetzs Moſi, 
ſondern das Chriſten moͤgen brauchen gerichts⸗ 
ordnung aller Lender, Die Engellender Engel⸗ 
lendiſch recht, Die Frantzoſen Frankreichiſch 
recht, Die Romer das Römiſch recht, ſolche 
Ordnungen alle, wo ſie nicht wider Gott und 
Vernunft ſind, approbirt vnd beſtettigt Gott, 
wie es geſchrieben ſteht zun Römern am rj. 
Aller Gewalt iſt von Gott, nicht allein Juͤdiſch, 
ſondern auch aller Lender Gewalt, Vnd Sauk 
Peter ſagt in der J. am ij. Cap. Seyd vnter⸗ 
than aller menſchlichen Ordnung. 


d) Bei der 1545; geſchehenen Errichtung des Kur⸗ 
fuͤrſtlichen Conſiſtoriums oder Kirchenraths ver⸗ 
ordnete Joachim der Zweite ausdruͤckuch — 

Daß ſich die Raͤthe in wichtigen Sachen 
allezeit des Rachs des Kurfuͤrſten ſelbſt erholen 
ſollten. rer 

Damit ſteuerte er der Gewalt der Geiſtli⸗ 
chen. — Im Folgenden nahmen die Macht⸗ 

ſpruͤche 
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ſprüche der Kleriſe! ) immer mehr und 
mehr ab. 

3. Johann Geotge, fromm und Oekonom ine 
gleich that zur Dame in deze Religion ſo 
viel, als er konnte, 

a) Bei der Reforme des Konf s machte er 
folgende wichtige Verordnung: ; 

„ darumb auch die Aſſeſſores (das Konfiftorium. 
beftand aus vier oder fünf Geiſtlichen, in wich⸗ 
tigen Sachen, etliche unſrer Kammergerichts⸗ 
Rethe, ſonderlich aber unſern Kanzler, ſo oft 
es die Noth erfordert, zu ſich ziehen, und neben 
ihnen die Sachen ond Hendel nach genugſamer 
Verhör gütlich vertragen, oder vermuͤge dieſer 
Ordnung aus allerſeids Schriftlich eingewandte 
notturfft, durch einen rechtmeſſigen beſcheidt, 
oder fpruch, mit allem trewen öleife erledigen 
und Expedirn ſollen. — 

Er erkennt zwar im folgenden, daß die Geiſte 
lichen Gewalt haben ſollten, ſelbſt zu ſtrafen, drückt 
ſich aber doch ſehr behutſam dabei aus: — 

Es ſoll auch vnſer Conſiſtorium die jenigen, 
ſo widder einichen Punkt dieſer Ordnung han⸗ 

deln, nach Gebühr und billigkeit zuſtraffen, auch 
nach gelegenheit der verbrechungen, die Straffe 
des gefengnus zu erkennen, vnd die Urtheil durch 
weltliche Obrigkeiten ‚ et fie per Brachium ſecu- 

lare exequiren zu laſſen macht haben. Einige 
ahr 

*) Das Wort Kleriſei leidet, wie Sie An — 
mir glauben, keine Nebenbegriffe. Ich halte es 


für ſchicklich, — und nehme es für das ganze 
Corpus der Geiſtlichen. — 


Neligionszuſtand, 1. B. 
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Jahre dlauf gab er dem Konfiftorium einen Weltli⸗ 
chen zum Neuer N he. nee alſo das Regie 
mende — m — 

b) Er nahm wih aus Eintrachtsliebe die För- 

ꝛnula Concordiae in feinem Lande öffentlich 
an. — Muſeulus und Cornerus muſten 
g daran arbeiten helfen, und man konnte es dem 
Kaurfuͤrſten wohl anſehen, daß er dabei die 
gemeinſchaftliche Einigkeit und Ruhe ſeiner u 
terthanen zur Abſicht hatte. 
He Joachim Friderich war zwar ein eifeiger 
FTFreund der Lutheraner, und kein Freund der 
Reformirten; — doch verfolgte er fie kei⸗ 
nesweges. — Er war ſehr friedfertig und man 
weis kein Beifpiel irgend einer wf 
durch ihn. 

5) Kurfuͤrſt Johann Siegmund hat aller: 
dings zu der gegenwaͤrtigen allgemeinen Dul⸗ 
dung der preuſſiſchen Staaten ſehr viel bei⸗ 
getragen. 

9 Der Streit, und die Ohrfeige, die er dem Herzo⸗ 
ge von Neuburg in Düffeldorf gab, bewirkten 
unter andern Urſachen ſeinen Uebertritt zur refor⸗ 
mirten Kirche, — er kommunieirte 1613 am 
erſten Cheiſttag zum erſtenmal auf reformirte 
Art im Dom, und legte dadurch den Grund zur 
Toleranz der Reformirten in ſeinen Staaten. 
Er war ſchon vor dem Beitritt zur reformir⸗ 
ten Kirche den Philippiſten ſehr gewogen, und ließ 
ſich hiernaͤchſt durch die Beſchreibungen, die ihm ſeine 
Hofleute, die in Frankreich, Pfalz und Holland gewe⸗ 
ſen 


fi; 
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ſen waren, von der Simplicitaͤt der reformirten 
Religion gemacht hatten, zur Liebe gegen dieſelbe 
bewegen. Jener Streit war die nächfte Veranlaſ⸗ 
ſung dazu. 
b) Dieſer Uebertritt war fuͤr die Mark Branden 
burg, beſonders fuͤr die Religionsangelegenhei⸗ 
ten ſehr wichtig. Unter ihm ward eine Konfeſ⸗ 
ſion als ein ſymboliſches Buch der reformir⸗ 
ten Kirche eingefuͤhret, aber keiner von den 
Lutheranern zur Annahme derſelben gezwungen — 
Bei dem Auflauf, den die Lutheraner auf Anſtif⸗ 
ten eines Geiſtlichen an der Peterskirche der Bil⸗ 
der wegen machten, die aus dem Dom genommen 
wurden, bewies er die groͤſſeſte Nachſicht, und ver⸗ 
ſicherte auf dem neumaͤrkiſchen Landtage zu 
Soldin, daß er der Religion wegen keinen ver⸗ 
folgen wolle, und daß in geiſtlichen Sachen nicht 
die geringſte Veraͤnderung weder in der lutheri? 
ſchen Religion, noch in Patronatſachen, noch im 
Konſiſtorio vorgenommen werden ſollte. | 
©) Er gab 1614 das merkwuͤrdige Edikt, daß al⸗ 
llenthalben gure Beſcheidenheit und Moderation 
von denen Geiſtlichen auf den Kanzeln und 
ſonſten Aergerniß, Verwirrung der Gewiſſen, 
uud Benachtheilung der Kirche zu verhuͤten, 
gebraucht und gefuͤhret werden ſolle. 

Ich habe es, weil es wirklich gleichſam der Geiſt 
ſeiner Religionsgeſinnung iſt, in einer Beilage zu die⸗ 
fen Briefe ſub litt. A. angefuͤhret. Sie wuͤrden 
es zwar im Mylius antreffen, — wo bekommen 
Sie aber den gleich her? — Unterſuchen Sie ein⸗ 

N T 2 mal 


—— 


* 
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mal dieſe Verordnung etwas genauer, ob Sie nicht 
finden werden, daß darinnen bereits der Samen al⸗ 
ler wahren Religionsvertragſamkeit liege, welche 
der izige Monarch zum Gluͤck ſeiner Staaten auf 
einen ſo hohen Fuß geſezt hat. 

d) Der Kurfuͤrſt dachte auf nähere Belehrung der 
Doktoren Bergius und Pelargus in Abſicht der 
Gnadenwahl mit dem hollaͤndiſchen verkezerten 
Arminius ziemlich gleich. — Sehen Sie aber⸗ 

mal Befoͤrderung aͤchter chriſtlichen Lehre in 

den preußiſchen Landern. — Daher kam es, 
daß er an der 1618 gehaltenen dortdrechtſchen 

Synode gar keinen Antheil haben wollte, und 
mithin auch keine Gottesgelehrten hinſchickte. — 
Ich finde ganz vorzüglich in dieſem Schritte einen 
der beteächtlichften Gründe der edelſten Gewiſſens⸗ 
freiheit in dieſen Staaten. 

Die Grundſaͤze des Arminius find edel, — 
der Natur des Menſchen, — den Eigenſchaften 
Gottes, und dem Sinne des Stifters der chriſt⸗ 
lichen Religion hoͤchſt angemeſſen. — Hingegen 
die entgegengeſezte Lehre, die jene weltberufene Sy⸗ 
node bekraͤftigt und allgemein eingeführt, ſcheint al⸗ 
len Empfindungen, aller Kenntniß, die wir von der 
menſchlichen Seele haben, und den deutlichſten 
Ausſpruͤchen der Bibel zu widerſprechen. 

Iſt es daher nicht zu verwundern, daß faſt die 
ganze reformirte Kirche in Anhalt, ſich noch zu dies 
fer Synode bekennt? — uͤberhaupr ſcheint das 
Kirchenweſen in dieſem Anhalt noch ziemlich un⸗ 
vollkommen zu ſepn, und es hat das Anſehen, als 

wenn 
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wenn man gar nicht drauf denken wollte, hierinnen 
eine ſo unentbehrliche Reforme vorzunehmen. — 

5) Unter dem ungluͤcklichen Kurfuͤrſt George Wil⸗ 
helm ward der ſogenannte dreiſigjaͤhrigegrieg 
geführt. — Zu feinem Nachtheile, unter ans 
dern aus Liebe zu den Proteſtanten ward er in 
dieſen verwuͤſtenden Krieg verwickelt, der ihm 
auſſerordentlich viel Foftete, und deſſen Ende er 
nicht erlebte. Er ſtarb 1640 in Königsberg 
in Preuſſen vor vielem Gram und Kummer 
uͤber ſeine ſo ungluͤcklich gefuͤhrte Regierung. 

Dias waren die allerentfernteſten Gelegenhei⸗ 
ten und Veranlaſſungen zur Duldung der Religio⸗ 
nen in den brandenburgiſchen Staaten. — Aus⸗ 
fuͤhrlich konnte ich Ihnen keine Schilderungen da⸗ 
von machen. In dem naͤchſten Briefe fahre ich fort, 
Ihnen die naͤhern Deraplaſſungen dazu zu ent⸗ 
wickeln. Ich bin. — — 


— — — Hi — — 


Beilage zum zwoͤlften Briefe. 
Littera A. 


Verordnung Churfürften Johannis Sigismun⸗ 
di, daß allenthalben gute Beſcheidenheit und 
Moderation von denen Geiſtlichen auf denen 
Canzeln und ſonſten, Ergerniß, Verwirrung 
der Gewiſſen und Benachtheilung der Kirchen 
zu verhuͤten, gebrauchet und geführet werden 
ſolle. ſub dato Cöln an der Spree den 24 
Februar 1614. 

2 3 Von 
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Von Gottes Gnaden ze. — — entbiethen 
den würdigen, Hoch- und Wohlgelahrten, auch 
Andechtigen, Unſern lieben Getreuen allen und 
jeden General: und Specialſuperintendenten, 
Inſpeckoren, Pfarrern und insgemein allen Kir⸗ 
chendienern der Chur» und Mark Brandenburg 
diſſeits und jenſeits der Oder Unſern Gruß und 
geben ihnen dabenebenſt zu erkennen, daß nicht 
allein zu jederzeit fromme und gottfuͤrchtige Obrig⸗ 
keit jedes Orts, es ihrem Amte eigentlich zuſtaͤn⸗ 
dig zu ſeyn erachtet, dahin zu ſehen und trachten, 
wie das unndthige Gezaͤnk und Diſputiren auf 
den Kanzeln, ſonderlich aber da man ſich andere 
Kirchen inner und auffer Reichs, denen fie jedoch 
zu Richtern niemals vorgeſezt, mit herben, ſchar⸗ 
fen, bittern Worten, ja auch wohl allerhand an⸗ 
zuchlichen Zunamen und aſterreden zugleich anzu⸗ 
ktaſten, zu taxiren, zu verkezern, und auch gar zu 
verdammen, thuͤrſtiglich underſtehet und der chriſt⸗ 
lichen Liebe zuwider anmaſſet: — Dardurch der 
gemeine Mann nur geergert, den Kirchen aber nur 
geſchadet, und deren Erbauung merklich verhin⸗ 
dert wird, abgeſchaft und aus der Kirchen hinweg⸗ 
gethan wurde: Immaſſen andere Exempel zu ge⸗ 
ſchweigen, deſſen ein lobwuͤrdiges Exempel und 
Gedaͤchtniß weiland Churfürft Auguſtus zu Sach⸗ 
ſen in Anno 66; Die Herzoge zu Braunſchweig 
und Luͤneburg in Anno 1562. im Nahmen der 
aͤmtlichen Niederſaͤchſiſchen Kirchen; Ehurfuͤrſt 
hriſtian der erſte zu Sachſen, und 5 

8 achim 
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achim Friderich zu Liegniz und Brieg in Anno 
1601. alle Hochlobſeligſter gedechtniß, andern 
zur ruͤhmlichen Nachfolg, hinter ſich verlaſſen: 
ſondern es weiſet uns unter andern auch diejeni⸗ 
ge Vergleichung, welche wir diesfalls mit andern 
Ehurfürften und Ständen, ungeachtet deren gar 
viel hierunter, ſo ſich zu des Herrn Lutheri Lehr 
bekennen, getroffen dahin, daß auch uns in unſern 
Landen die Ordnung und Vorſehung zu thun, 
damit allenthalben gute Beſcheidenheit und Mo⸗ 
deration von unſern Geiſtlichen auf den Can⸗ 
zeln und ſonſten ergerniß, Verwirrung der Ge⸗ 
wiſſen, und Benachtheilung der Kirchen, zu ver 
hüten, gebraucht und gefuͤhret werden mochte. 
Hat derowegen ein jeder gut zu erachten, 
wie ſchmerzlich es uns zu Gemuͤth gegangen, daß 
man eine faſt geraume zeit von etlichen, (dann insge⸗ 
ſamt haben wir euch nicht zu beſchuldigen) und 
zwar von ſolchen, die dazu nit aus einem beſon⸗ 
dern Eifer zur Wahrheit Gottes, ſondern viel⸗ 
mehr aus Ehrgeiz, Vermeſſenheit und Hoffahrt 
angeführet, die auch noch darzu, wenn es zum 
Treffen kehme, wol am wenigſten darzu zu reden 
wiſſen ſollten: Oder auch, ob ſie nur ein Gewinnſt⸗ 
lein hievon hinweg zu tragen wüflen, ſich wohl gar 
zum Pabſithum erkleren durften: — Darumb 
daß fie die ehr bey den Menſchen lieber als bey 
Gott haben: — So viel Schreiens, Verdam⸗ 
mens, Leſterens, ane und Scheltens, dar⸗ 
unter auch zum Öftern, wenig in Acht genommen, 
eb man wahre oder unwahre, guff dem Canzel ge⸗ 
1 i n ziemen⸗ 
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Be oder ungeziemende Dinge vorbrechte— 

ur daß man fromme Chriſten betrüben, denſel⸗ 
ben wehe thun, und das Muetlein weiblich erfüh- 
len, die Galle tapfer ausgieſſen, und unſern alge⸗ 
meinen Feinden den Jeſuiten und Papiſten ein 
Frolocken und gelechter anrichten möchte: — 
Unbetrachtet deſſen, daß man ſich ſelbſt hiedurch 
und ſeinen Zuhoͤrern nur den Zorn Gottes weid⸗ 
lich heuffen, und über den Hals ziehen würde, ohn 
alle Scham und Scheu getrieben worden. Ja 
es unterweiſet uns die heil. goͤttliche Schrifft weit 
eines andren. Dann ſie will nicht, daß diejeni⸗ 
gen, ſo da im Fundament des Glaubens mit uns 
einig ſeyn und allein durch die Barmherzigkeit 
Gottes und des Hochtheuren Verdienſtes unſers 
einigen Erlöfers, Mittlers und Seligmachers Je⸗ 
ſu Chriſti und alle andere Mittler und Helffer weit 
hievon geſondert und ausgeſcheiden, felig zu wer⸗ 
den feſtiglich vertrauen: auch nebenſt uns am Ev⸗ 
angelio Chriſti arbeiten, ſtreiten und kempffen und 
darum von den algemeinen Feinden unſerer wah⸗ 
ren Religion dem Pabſt und ſeinem Anhange, un⸗ 
zehliche viele Verfolgungen ausgeſtanden und er⸗ 
litten, auch noch taͤglich ausſtehen und erleiden, 
ja auch ir Blut, um ſolcher erkenntniß willen, 
mit beſonderer Freudigkeit vielfältig vergoffen, aus 
der chriſtlichen Gemeinſchaft geſchloſſen werden 
ſollen. Auch befihlet ſie nit weniger ganz ernſt⸗ 
lich, daß dasjenige was ſtreitig, nicht durch Ver⸗ 
»kehrung der Worte und Calumnien (welches eine 
eigentliche Art des Teuffels) nicht durch hören ſa⸗ 
5 gen 


Beilage zum zwölften Briefe. 295 


gen und falſche gezeichniſſe, argliſtiger verkeheter 
weiſen, ſondern aus ſattem Grunde goͤttliches 
Worts geſtrafft und widerlegt werden ſolle. Sie 
gebeut auch weiter, daß ſolches alles mit chriſtli⸗ 
cher Liebe, ſanfftmutigem Geiſte, Freundlichkeit, 
gedult, und mit herzlicher Erbarmung gegen die 
Irrigen, nicht aber mit Zanken und leſterlichten 
ſchmehlichten Worten, zum Verderben und Un⸗ 
tergang derſelben jrrenden, zugehen und geſche⸗ 
hen ſolle. Darumb dann ein jeder leichtlich die 
Ausrechnung bei ihm zu machen, wie weit dieje⸗ 
nigen ſtuͤrmende Clamanten, deren oben erweh⸗ 
nunge geſchehen, des rechten Weges verfeilen 
und was Sie entlich vor ein unertraͤglich Urthel, 
als welche ſich, vielmehr über die Gemuͤther der 
Menſchen zu herrſchen, als der Kirchen Gottes 
mit gutem Exempel vorzugehen, angelegen ſeyn 

laſſen, darvon tragen und haben werden. 
Uns aber als der von Gott geſezten ho⸗ 
hen Obrigkeit dieſer Lande, welcher nicht wem⸗ 
ger die auffacht, auff die erſte als auff die zweite 
Tafel der zehen Gebott Gottes, zuſtehet und ge⸗ 
bühret, wil in alwege obliegen, damit wir uns 
ſolcher ſchweren Sunden nit theilhafftig machen, 
unſer Amt hiebey zu gebrauchen. Setzen, ord⸗ 
nen und wollen derowegen (ob es das albereits 
ewer eines theils, in der Perſonen beſchehene 
von euch aber übel in acht genommene unterſa⸗ 
gen) daß ihr den euch anbefohlnen Gemeinden 
Gottes, das Wort Gottes lauter und rein aus 
den Prophetiſchen und Apoſtoliſchen Tr 
25 ier 


296 Beilage zum zwoͤlften Briefe. 


Vier haͤuptſymbolis, der Augſpurgiſchen verbeſſer⸗ 
ten confeßion und deroſelben Apologien, und 
ohne alle verfelſchung und ohne etzlicher muͤßi⸗ 
gen, vorwitzigen und hoffertigen Theologen, die 
hierdurch den primatum in der Kirchen und das 
brachium ſeculare geſucht und affectiret, ſelbſt 
ertichtete Gloſſen und neue Lehr⸗Formuln vor⸗ 
traget, viel Seelen dadurch den Herrn, Chriſto 
zufuͤhret und euch allein Gottes ehr und der 
Leute Seligkeit zu befordern, beſſer dann bis 
hieher geſchehen, eifrig angelegen ſeyn laſſet. 
Dahingegen aber alles ſchelten und leſtern ana 
derer Kirchen die euch doch nicht anvertrauet, 
die auch einiges Irthums, wie recht durch or⸗ 
dentliche Erkenntnus, noch nie uͤberwunden, gentz⸗ 
lich einſtellet, fliehet und meidet und ſolche mit 
keinen ſectiriſchen Nahmen ausruffet. Dann wir 
mögen Gewiſſens halb, dieſem lenger nit zu⸗ 
ſehen noch hiezu ſtill ſchweigen: Sondern ob 
wir vernehmen werden, daß einer. oder mehr 
unter Euch, wer auch der oder die weren, kei⸗ 
nen ausgenommen, dieß unſer ernſtliche und Got⸗ 
tes Wort gleichfoͤrmige Gebot noch ferner vers 
aͤchtlich überfahren wurden (welches Uns dann 
nicht verborgen bleiben ſoll,) mogen ſich dieſelbe 
nur vor gewiß verſehen, daß fie alſobald nach 
Hofe erfordert, und ihnen daſelbſt Unſertwegen 
gebührende vorhaltung geſchehen ſolle. Und 
ob alsdann auch noch keine verbeſſerung zu er⸗ 
ſpuren, endlich gar abgedankt, ſeines Dienſts er⸗ 
laſſen oder auch mit andern unnachleßigem ernſt, 

dem 
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dem verbrechen und feinem verdienſt gemeß, 
ang eſehen werden ſolle. Wie dann auch wieder 
den oder die, ſo alſo von uns erfordert, ſich 
nicht geſtelleten, das vorgenommen werden ſoll, 
dadurch er oder ſie, wol zum Gehorſam Pen 
gebracht werden können, 

Wir mögen auch wol geſchehen laſſen, und 
iſt uns gar nit zuwider, ob etwa dergleichen un⸗ 
zeitige Eiferer und Zeloten unter den Hauffen 

gefunden wurden, die da vermeinten, das ihnen 
durch diß unſer chriſtliches wohlgemeintes Ediet 
ihr gewiſſen zu eng eingeſpannen wurde, daß 
dieſelben ſich nach anderer Gelegenheit umbthun 
und ſich auſſerhalb Unſers Churfürſtenthunis 
und Gebiete an ſolchen Dertern niederlaſſen, da 
jnen ſolch unchriſtlich wuͤten, toben, ſchenden, 
ſchmehen, leſtern, verteufeln und verbannen, an⸗ 
derer Chriſten und ihrer Mitglieder, nachgeben 
und zugelaſſen, und daruber ihres Lohnes von 
Gott zu ſeiner Zeit gewertig ſeyn. nx 

Ferner ſetzen und wollen Wir auch, ob je⸗ 
mand unſerer Geiſtlichen, darum daß er dieſem 
unſern Gebote gehorſamet, von andern Fridhaͤſ⸗ 
ſigen Leuten angetaſtet, durch predigten oder 
Schreiben ſich mit jme in Streit eingelaſſen, 
provociret und angereitzet wurde, daß derſelbte 
dahingegen, ohne unſern beſondern Vorbewuſt 
und Urlaub nichts anfahen weniger aber eini⸗ 
gen Streit mit jemanden erheben, ſondern viel⸗ 
mehr ſich am gezeugnuſſe ſeines Gewiſſens und 
daß er an den Beymeſſungen, ihme von andern 
TR uns 
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unruhigen Geiſtern bezeiget, unſchuldig ſey, ge⸗ 
nugen laſſen ſolle. Und ſetzen darauf allen Zwei⸗ 
fel hindan, daß wie Wir dieß unſer offen Man⸗ 
dat, auf Anleitung goͤttlichen Worts, allein den 
Frieden, ruhe, einigkeit und erbauung der 
Kirchen, in denen uns von Gott anbefohlenen 
Landen, bei diſen letzten und gantz gefehrlichen 
Leufften und Zeiten, da dem Römiſchen Antichriſt, 
mehr als zuvorn, nach der wahren Chriſten 
Blut durſtet, zu ſuchen und zu befördern, offent⸗ 
lich anſchlagen und menniglich! verkuͤndigen laſ⸗ 
ſen; Alſo werde ſich auch ein jedweder unter 
euch, zu Erhaltung Friedens und Einigkeit, zu 
abwendung alles ergernuſſes und zum ſchuldi⸗ 
gen Gehorſam in Betrachtung des Gebots des 
Apoſtels Pauli, mit welchen er einen jedermann 
der Obrigkeit gehorſam zu ſeyn, damit er nicht 
erfahren dürfe, daß fie das Schwerdt nicht umb⸗ 
ſonſt tragen, anermahnet und beſihlet, gefliffen 
erweiſen und Uns zu Ungnaden wieder ſich und 
die Scherffe zu gebrauchen nicht bewegen. Dar⸗ 
an volbringen Sie was Unſer gnaͤdiger und zu⸗ 
gleich entlicher will und meinung iſt, welches 
Wir gegen euch in gewiſſer gefaßter Zuverſicht 
des ſchuldigen Gehorſams, in Gnaden zu erken⸗ 
nen anerbietig. Zu Urkund haben Wir unſer 
Seeret hiefur aufzudrucken, wohl wiſſender Din⸗ 
ge, anbefohlen, welches geſchehen in Unſerm 
Hoflager zu Coͤln an der Sprew am 24 Tage 
des Monats Februarii im 1614, Jahre. 
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Jo komme auf 


II. Die naͤhere Befoͤrderung der Religionsdul⸗ 
dung in den preußiſchen Staaten. 
Dieſe fällt in die erhabene Regierung des 
groſſen Kurfuͤrſten Friderich Wilhelms, und 
Friederichs des erſten. 


1) Fuͤr die Refor mirten interreſſirte er ſich 
in den weſtphaͤliſchen Friedensunterhand⸗ 
lungen mit auſſerordentlichem Muthe, und 
ſiegte am Ende fuͤr dieſe Religionsverwandte. 

Dieſe beſtanden namlich auf einen unbedingten 

Genuß des Religionsfriedens. Der Kurfuͤrſt ließ 
durch ſeine Geſandten ihre Angelegenheiten auch 
beſonders betreiben. Deſto mehr Hinder niſſe fanden 
fie bei den kaiſerlichen und katholiſchen Geſandten.— 
Es kam naͤmlich bei dieſer ganzen Religionsfehde 
alles auf die Beantwortung der Frage an: 


Iſt das Recht zu Reformiren ſchlechterdings mit 
dem landesherrlichen Rechte verbunden, ſo 
daß ein jeder Landesherr nach Gefallen eine 
andere Religion, als die, ſo lange ſeine Unter⸗ 
thanen gehabt, einfuͤhren kann? — 

Dieſe Frage war, je nachdem ein jeder der Re⸗ 
ligionsparteien anders dachte, auch fuͤr ſie alle ein 
Zankapfel. Alle moderate Theologen verneinten ſie. 
Doch hielten andere die Mittelſtraſſe, und meinten, 

Fuͤr⸗ 
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Fuͤrſten könnten ellerdings die Religion ihrer 
Staaten aͤndern, aber nicht anders, als mit 
Bewilligung der Staͤnde. — Endlich ward be⸗ 
ſchloſſen, ER 
daß im roͤmiſchen Reiche die katholiſche und pro⸗ 
teſtantiſche, ſowohl lutheriſche als reformirte 
Religion zu bekennen jederman frei ſtehen 
ſollte, daß jede derſelben an denen Orten im 
öffentlichen Gebrauch ſeyn ſollte, wo fie ſich 
im Anfange des Jahres 1624. gefunden: 
Wenn Unterthanen an einem Orte einer an⸗ 
dern Religion zugethan wären, als da einge- 
Führe fen, die ſollten keine öffentliche Uebun⸗ 
gen derſelben vornehmen, ſondern vielmehr in 
der Stille ihren Hausgottesdienſt abwarten, 
oder ihnen frei ſtehen, ihre Guͤter zu verkau⸗ 
fen, und anders wohin ziehen, wo ihre Re⸗ 
ligion im öffentlichen Gebrauch ſey. — 
Alle Reichsſtaͤnde nahmen dieß Geſez an, nur 
das Haus Oeſterreich wollte ſich ſchlechterdings dar⸗ 
an nicht binden, und geſtand keinem ſeiner Unter⸗ 
thanen zu, eine andre Religion, als die roͤmiſchka⸗ 
tholiſche zu bekennen, oder das Land zu raͤumen, 
nur daß den ſchleſiſcher Fuͤrſten ihre Religionsfrei⸗ 
heit erhalten, und den uͤbrigen Schleſiern etliche 
Gnadenkirchen zugeſtanden wurden. 

Die Reformirten, von Friderich Wilhelm 
unterftügt, drangen auf einen ungehinderten Ge⸗ 
nuß ihrer Religionsfreiheit.— Der branden⸗ 
burgſche Geſandte, zu welchem ſich der heßiſche und 

an⸗ 
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anhältſche geſellten, brachten es durch ihre Vorſtel⸗ 
lungen fo weit, daß die Reformirten den augſpurg⸗ 
ſchen Konfeßionsverwandten gleich geachtet wur⸗ 
den. — Es ward namlich beſchloſſen, 


daß es einſtimmig Sr. Majeſtaͤt und allen Reichs⸗ 
ftänden gefalle, daß, was für Rechte und Wohl⸗ 
thaten ſowohl andre Reichsſazungen, als der 
Religions und Landfriede, und in demſelben 
die Entſcheidung der Beſchwerden der katholi⸗ 
ſchen und augſpurgiſchen Konfeßionsver⸗ 
wandten, Staͤnden und Unterthanen zueignen, 
alles dieß auch denen, die unter ihnen Refor⸗ 
mirte genennt würden, zuſtehen ſollen. 


Ueber dieſe eifrige Bemuͤhungen des Kur⸗ 
fürſten bewieſen, wie man ſich leicht denken kann, 
alle Reformirte in Deutſchland, in der Schweiz, 
und in Holland ihre groſſe Freude. 

Im weſtphaͤliſchen Frieden ward ein eigener 
Artikel zum Beſten der Reformirten aufgeſezt. 

Aluauſſer feiner patriotiſchen Bemuͤhung für die 
allgemeine Duldung der Reformirten im deutſchen 
Reiche, bemuͤhete er ſich 


2) alle Religionsparteien, ſo viel, als er im⸗ 
mer konnte, unter einander friedlich zu ver⸗ 
einigen. ; 

So erlaubte er den brandenburgſchen Theologen, 
dem Religionsgeſpraͤche in Thoren 1645 bei⸗ 
zuwohnen, auf dem nach des Koͤnigs von 
Pohlen Wladislaus Wuͤnſchen die katholiſche 
Religion mit der lutheriſchen und reformirten 

aus⸗ 
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ausgeſöhnt und vereinigt werden follte, — 
Das Geſpraͤch war indeſſen nicht nur vergeb⸗ 
lich, ſondern es entſtand auch daraus der theo⸗ 
logiſche Krieg des Kalovius wider die Re⸗ 
feormirten. 
3) Er gab die heilſamſten Verordnungen in 
Religionsſachen, welche die Abſicht hatten, 
theils die verſchiedenen Religionsverwand⸗ 
ten immer mehr und mehr zur Ruhe und 
Eintracht zu bewegen, theils der Geiſtlich⸗ 
keit die Grenzen anzuweiſen, in welchen ſie 
weder ihres zur Aufrechthaltung des Kir⸗ 
chenweſens unentbehrlichen Anſehens be⸗ 
raubt wurden, noch auch ſich ſelbſt ein zu 
groſſes Anſehen anmaſſen, und zum Nach⸗ 
theile der Religion und des Staates ges 
brauchen konnten, — theils alles Webers 
flußige, — Unnuͤze, — Unverſtaͤndliche in 
dem aͤuſſeren Gottesdienſt zu verſcheu⸗ 
chen. f 
Ich werde alles mit Faktis und, wo es nd: 
thig auch mit Beilagen beſtaͤttigen. 
2) er gab den 2 Junius 1662. ein Mandat, wie 
“ fo wohl zwiſchen reformirten und lutheriſchen 
Predigern als Unterthanen die Eintraͤchtigkeit 
zu erhalten ſey. 
In der Beilage Lit, A. finden Sie das Sub⸗ 
ſtanzioͤſe dieſes Edikts. 5 ö 
b) Unterm 16 September 1664. befahl er, daß 
die evangeliſchen Religionsverwandte, Refor⸗ 
mirte und Lutheraner, weder mit Schmaͤhen 
' und 
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und Läſterungsnamen noch mit denen aus der 
Lehre gemachten Conſequentien einander ans 
greifen ſollen, und daß freiſtehen ſolle, den 
Exorcismus wegſulaſſen. a 

Beilage Litt. B. 
&) Er ſezte zwei aus Uaverſtand eifernde Sei 
chen in Berlin ab, und lies darüber eine Be 
meine Erklarung ausgehen. 
Beilage Litt. CG. 
d) Alle lutheriſche Inſpektoten und Prediger N 
muſten einen Revers unterſchreiben, in welchem 
ſie gelobten 
Erſtlich; ein exemplariſches Leben zu fühten. | 
Zweitens; ſich mit keinem Kirchendiener, noch 
jemand anders, einiger Sachen halber auf 
dem Predigtſtuhl vor der Gemeine einzule⸗ 
gen, noch zu hadern, noch zu zanken, ſondern 
ſolches alles vor dem churfüͤrſtlichen geiſt⸗ 
lichen Konſiſtorio zu ſuchen und auszutragen. 

Drittens. Sich alles Schmaͤhens und allet 
Intoleranz gegen die Reformirten zu ent⸗ 
halten. — — 

E) Er befahl von neuem in einem Edikte untern 
6 May 1668. an, daß, damit von Seiten der 
enen keine Beeintraͤchtigungen gegen 

Lutheraner erfolgen möchten , fie ſich bei: 
de aller Anzüglichkeiten auf den Kanzeln gegen 
einander enthalten ſollten. 


Siehe Beilage Litt. D. und eine neuere Ders 
ordnung „ Litt. E. ü N 


Riligionszaftend.d. B. 1 J ch Da 
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) Da ſich 1678. bereits viele arianiſche, focinie 
aniſche, photinianiſche Geiſtliche fanden, ſo ließ 
er darüber Erkundigung einziehen, — und ob 
er ihnen gleich keine freie Religionsuͤbung vers 
ſtattete, befahl er, ſie doch unter einem Edikte 
von 1683. ſo lange ſie ſtille und friedlich leb⸗ 
ten, und ihre Irrthuͤmer nicht ausbreiteten, zu 
dulden. N 
g) Das Anſehen der Geiſtlichen erhielt er auf der 
einen Seite gegen alle Bekraͤnkungen deſſelben 
aufrecht, auf der andern ſorgte er aber auch, daß 
ſie ſich durch uͤbertriebenen Stolz und angemaß⸗ 
te Rechte, wo ſie ihnen nicht zukommen, kei⸗ 
nen unbedingten Gehorſam des Poͤbels erwerben, 
und dadurch zur Verfolgungsſucht und Intole⸗ 
ranz Gelegenheit und Vorſchub thun möchten, — 
Ich finde darinnen viele Staatsklugheit, — 
mein Befter, — Beides muß in einem Lande 
vermieden werden, in dem Freiheit der Gewiſſen 
und liebreiche Religionsduldung alle Einwohner mit 
einander verketten ſoll. — Der geiſtliche Stand 
muß in keiner Verachtung ſtehen; — ſonſt haben 
feine Amtsbeſchaͤftigungen nicht den geringſten Ein» 
druck; — er muß aber ſchlechterdings keine Gewalt 
haben, — ſonſt greift er, wie es leider! die Ge⸗ 
ſchichte lehrt, viel zu weit um ſich. b 
Beidem wuſte der groſſe Kurfuͤrſt zu begegnen. 
— ueberhaupt muß ich hier anmerken, daß er die 
Religionsduldung in den preußiſchen Staaten faſt 
ganz ausbreitete, wenigſtens den Weg bahnte, auf 
welchem hernach Friderich Wilhelm, und beſon⸗ 
5 5 ders 
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ders Friderich der Zweite allen Unterthanen die 
vollkommenſte und zwangloſeſte Gewiſſensfreiheit 
verſtatteten. — Sie ſehen ſelbſt, daß ich Urſache 
habe, von den groſſen Verdienſten ausfuͤhrlicher zu 
handeln, die ſich der Kurfuͤrſt um dieſelbem erwor⸗ 
ben hat, da er ſo viel weſentlichen e an der 
izigen Religionsverbeſſerung hat. 89 (f 

Er verordnete zu jenen doppelten Aeſchten 5 

Erſtlich, daß, wenn gegen Geiſtliche Civilkla⸗ 
gen angeſtellt wuͤrden, ſolche vor das Kam⸗ 
e gezogen, Be von Bann n 


immer jr und mehr eee und 
verordnete, z. B. daß die Sachen wegen der Kir⸗ 
chenſtuͤhle von demſelben abhängen ſollten . 
Drittens. Dem gelehrten Stolz mancher Eiferer 
unter den Theologen, beſonders ihrer Schreib⸗ 
ſucht, wodurch fie zu gleicher Zeit den Samen 
derüneinigkeit und Zwietracht immer weiter um 
ſich her verbreiteten, ſchob er durch das merk⸗ 
würbige Edikt, daß keine Theologika ohne 
Cenſur gedruckt werden fett; 15 er e 
vor. 

Ci Siehe- Beilage Lite, fen N 
h) So viel die damaligen Zeiten erlaubten, ſorgte 
er bereits fuͤr die moͤglichſte Bernunfemäßigkeit 
ua auch 
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auch in dem Aeuſſerlichen des Gottesdienſtes, und 
bei andern Miniſterialhandlungen. — Er 
ſchafte die lateiniſchen Gefänge in der Domkirche 
zu Havelberg, und die weiſſen Chorrdcke der 

9 und die Kreuze bei den Begraͤhniſſen ab. 
Siehe Beilage Litt. H. „ 
9 Er war bereite, bedacht, durch katechetiſchen 
Unterricht der Jugend geſunde Religions begriffe 
beizubringen, — und dadurch die Nacht 
der Unwiſſenheit, und des Aberglaubens, in der 
der Poͤbel wandelte, immer mehr und mehr zu 
vertreiben. — Dadurch wird auch faſt das 
meiſte bei dem groſſen Haufen der Einfältigen 
effektuiret, und in gewiſſer Abſicht läſſet ſich be⸗ 
weiſen, daß gut eingerichtete katechetiſche Unters 
weiſungen mehr Nuzen ſtiften, t Predigten je 
‚fften koͤnnen 
80 Die Aufnahme der franzöfl ſchen Fluͤchtlinge 
befoͤrderte die bruͤderliche diebe der Unterthanen 
von verſchiedenen Religionen gleichfalls, und 
machte ſie gegen einander duldend und vertraͤg⸗ 
lich. — Zur Schande für udwig den Vier: 
zehnten, zum Ruin fuͤr ſein ganzes Land, 
und zum ewigen Vorwurf fuͤr den verfolgen⸗ 
den Geiſt der franzoͤſiſchen Kleriſei muſten 

2 ocooo ſeiner beſten und geſcheuteſten Unter⸗ 

ſtthanen alles das Ihrige entweder dahinten 

laſſen, und mit der Bibel und dem Stab in 
der Hand Frankreich raͤumen, — oder ſich 
zur katholiſchen Lehre bekennen. — d 


* 


Ich 
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Ich uͤbergehe hier die näheren Umſtaͤnde dieſer 
un verantwortlichen Verfolgung, — aber anführen 
konnte, und muſte ich ſie, weil ſie die Eintracht der 
preußiſchen Unterthanen von verſchiedenen Religie 
onsbekenntniſſen mächtig befoͤrdern half.. 

Wie preiswuͤrdig muß alſo billig dieſer 
erlauchte Kurfuͤrſt allen patriotiſchen Preußen ſeyn ? 
— — Mit welcher tiefen Ehrfurcht ſollten ihn 
nicht billig alle tolerante Unterthanen anſehen, da 
er zu dem unſchaͤzbaren Gut, welches ſie izt weit 
ausgebreiteter genieſſen, bereits die herrlichſten Anla⸗ 
gen gemacht hat. — Ich verſichre Sie, daß ich nie 
uͤber die lange Bruͤcke gehen kann, ohne einen ehr⸗ 
furchtsvollen Bliek auf den weiſen und groſſen Kur⸗ 
fuͤrſt zu werfen, dem Boruſſiens Staaten ſo auſſer⸗ 
ordentlich viel zu verdanken haben. Ich bin c. 


Beilage zum dreizehnten Briefe. 
Littera A, 


Vin Gottes Gnaden c. — — 
Weil wir dann nicht weniger als Unſere 
hochlobliche Vorfahren umb die Ausbreitung der 
Ehre Gottes, und umb die zeitliche und ewige 
Wohlfahrt Unge lieben Unterthanen bekümmert 
ſind, und aber in Erfahrung kommen, daß ſo 
wenige das obgedachte Edikt in Acht nehmen, 
ja daß alle oder die meiſten Unſere hohe Gnade 
oder Geduld misbrauchen, und die Freiheit des 
U 3 Gewiſ⸗ 


* 
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Gewiſſens und Gottes dienſtes, ſo Wir Ihnen 


gnädigſt gönnen, auf Muthwillen, Zankſucht, 


verdammen und verkezern der Reformirten ziehen, 
ja mehr eifern gegen die diſſentirende Evange⸗ 
fiche Mitchriſten, als wider öffentliche Hurer, 
Trunkenbolde, Wucherer, Geizige, und andere 
Sünder, gleicht, als wann fie ihr und ihrer Zus 
hoͤrer Seligkeit nicht wirken und befördern koͤnn⸗ 
gen, es ſey dann, daß ſte andere Reformirte Chri⸗ 
ſten zugleich verdammten: Als wil Uns der von 
Gott fuͤrgeſezten Obrigkeit, welcher nicht weniger 
die Obacht auf die erſte, als auf die andre Tafel der 
zehn Gebote zuſtehet und gebürer, in alle Wege 
obligen, damit wir uns ſolcher ſchweren Sünden 
durch connivenz nicht theilhaftig machen. Und 

weil dann nun die leidige Erfahrung bezeuget 
1) daß die zwiſchen den Evangeliſchen Lehrern 
ſchwebende Streitigkeiten ohne Unterſchied 
von allen und jeden Predigern, ſie verſte⸗ 
hen das Werk oder nicht, an allen und je⸗ 
den Oertern in Staͤdten, Doͤrfern, fuͤr 
allen und jeden Zuhörern, fie mögen die 
Sache begreifen koͤnnen, oder nicht, vorge⸗ 

tragen werden. N 

2) Die Lehr von einem gottſeligen Leben und 
denen zur Seligkeit noͤthigen, und alſo auch 
von beiden Theilen erkannten und einhellig 
bekannten Glaubens: und Lebenslehren hind⸗ 
angeſezt, viel von Menſchen, wenig aber 
von Gottes Worten gehandelt, mehr Phi⸗ 
loſophiſche, als recht Theologiſche 2 

- au 
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auff die Bahn gebracht werden, und ad 
quemlibet Totum quae libet controverfia, und 
damit man die Luſt zu diſputiren und wider 
die diſſentirenden zu eyffern buſſe, gereget 
wird. — 

3) Der Reformirten Lehre nicht aus öffentli⸗ 
chen Confefionibus, ſondern aus Privat⸗ 
ſchriften den Zuhoͤrern fuͤrgeleget, und eins 
oder andern dehrers Privatmeinung erftlich 
zum übelften gedeutet, darnach vor der gan⸗ 
zen Reformirten Kirche öffentliche und ein⸗ 
hellige 9 nuß ausgegaͤben. Ja wol 

4) Den Reformitten viele erſchreckliche Mei⸗ 

nungen, die fo wenig in Privat Schriften, 
als öffentlichen Bekenntnuͤſſen enthalten, 
durch vermeynte Conſequenzien, fo ein Ser 
der nach ſeinem Belieben formiret, den Re⸗ 
formirten Gemeinen, als ihre unzweifliche 
Lehre angetichtet werde: wannenhero die 
Zuhörer, wann fie dergeſtalt die Reformir⸗ 
te Lehre beſchreiben hoͤren, nicht anders denn 
einen groſſen Haß und Bitterkeit wider ih⸗ 
ren Nebenchriſten, für die Chriſtus eben ſo⸗ 
wol, als fuͤr ſie geſtorben, gewinnen, und 
diejenigen, die fie zu lieben ſchuldig, zu nei⸗ 
den und zu verfolgen, veranlaſſet werden. 

5) Aus einer oder andern Privatauslegung 

eines Ortes der heil. Schrift ſo fort ein 
dag ma Erclhſias, und eine neue Controverfia 
und wei unehüch or Controverſien die 

Teen: 
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Trennung der Kirchen deſto beſſer zu un⸗ 
terhalten gemacht werden. 

6) Eine jede Mishelligkeit oder diffenfus für 
eine haerefis oder Kezerei ausgeruffen, und 
dann f 

7) dergleichen unchriſtlich verdammen und 
fpöttifch verhöhnen gebraucht, als Chriſten, 
ja erbaren Menſchen gar nicht anſtehet. 
Allermaſſen denn vieles umb die Kirche Got⸗ 
tes in Engeland, Niederland, in der Schweiz, 
ja ganz Teutſchland und ſonſten wohl ver⸗ 
dienter Lehrer als Calvini, Bezae, Namen 
mehr, auf der Canzel ſie zu verlaͤſtern, als 
Petri und Pauli die Wahrheit aus ihren 
Schriften zu behaupten gedacht wird, da ſich 
dann die unzeitigen Urtheile, nicht allein, 
über. ihre Lehr und Leben, ſondern auch über 
ihren Tod und Zuſtand nach dieſem Leben 
erſtrecken, und die froͤmmſten Gott ſelig⸗ 
ſten Leute als die aͤrgſten unter den Menſchen 
beſchrieben, auch denen der hoͤchſte Gott 
ein ſanftes ſeliges und vernünftiges ende 
gnaͤdiglich beſcheret, ein erſchrecklicher grau⸗ 

ſamer Tod wider die chriſtliche dehre, ja wi⸗ 
der die öffentliche hiſtoriſche und am Tage 
liegende Wahrheit beigelegt wird. — — 

Solchemnach ꝛc. | 
Befehlen wir Euch, daß ihr dahin ſehet, 
daß in den Gemeinen Unſerer Lande, das Wort 
Gottes lauter und rein, wie ſolches in den pro⸗ 
phetiſchen und apoſtoliſchen Schriften gegehnber, 
a un 


* 
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und in den vier Hauptſymbolis der augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion von Anno 1530 und derſelben 
Apologie wiederhohlet iſt, fuͤrgetragen werde, die 
Lehrer denenſelben mit guten Exempeln, ſowohl 
als heilſamer Lehre fuͤrgehen, alſo, daß ſie ſich und 
ihre Gemeinen, wie die Schrift redet, ſelig ma⸗ 
chen, in ein frembdes Amt nicht greifen, ſondern, 
was ihnen befohlen warten. Und dahin zu ge⸗ 
langen, werdet ihr bey den Ordinandis fleiſſig 
nachfragen und erforſchen, wie ſie in der chriſtli⸗ 
chen Lehre gegründet, ob fie die Controverſien 
verſtehen, deren Starum recht formiren, und 
principia fidei a dogmatibus Thieologias recht un- 
terſcheiden konnen, oder nicht, ihnen nach Befindung 
ndthigen Unterricht geben, und andeuten, daß fie 
ihre Zuhörer in der Catechismuslehre wohl un⸗ 
terrichten, abſonderlich aber in Erörterung der ſtrei⸗ 
tigen Punkte nach dieſem unſern Refeript verfah⸗ 
ren, und der Kirchen oder Orts, dahin ſie kom⸗ 
men, auch ihrer eigenen Capacitaͤt und Geſchick⸗ 
lichkeit wahrnehmen und darnach ſich richten, den 
Gemeinen nichts vortragen, ſo nicht zu ihrer Er⸗ 
bauung dienet, noch ſich etwas unterfangen ſollen, 
ſo ihnen zu hoch, und ſie ſelbſt nicht recht begrei⸗ 
fen koͤnnen, geſtalt ihr ihnen dann bey den Ordi- 
nationibus dieſes unſer Reſcript fuͤrhalten, und 
wol zu bedeuten, auch einen Revers von Ihnen, 
darinn ſie bekennen, daß ſolches geſchehn, ſich auch 
verpflichten, daß ſie ſich darnach richten wollen, zu 
nehmen habet. ae 

5 TEEN eg Auf 
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Auf diejenigen, welche ſchon im Predigt⸗ 
amt ſind, werdet ihr nicht weniger gute Acht ha⸗ 
ben, und anmerken, wie fie ſich hierunter verhal⸗ 
ten. Und 5 

1) diejenigen, ſo wider Unſere Ordnung han⸗ 

deln, für euch beſcheiden, fie zu gebuͤhrender 

Bezeugung und Gehorſam anweiſen, da⸗ 

fern ſie nicht abſtehen, ihnen andeuten, daß 

ſie andere Oerter ſuchen, und da ſie ſich 

dennoch nicht beſſern, Uns von ihrem Ver⸗ 

halten Bericht abſtatten. Werdet ihr 
ſie dahin halten, daß fie 

2) die nüchigen Lehren zur Seligkeit und die 

evangeliſchen Kirchen zu allen Theilen ein⸗ 
muͤthig annehmen, fleiſſig treiben, die Bis 
bel zuforderſt leſen, die tehre Gottes mit den 
Worten Gottes fleiſſig fuͤrt agen, hoher phi⸗ 
loſophiſchen Diſputationen, Diſtinctionen 
für der Gemeine ſich enthalten, die Contro⸗ 
verſien mit Fleiß und an Oertern, da⸗ 
hin fie nicht gehören, auch nicht ziehen, 
beſondern dahin ſehen, wie fie die göttliche 
Wahrheit in Lauterkeit und Einfalt fuͤrſtel⸗ 
len, und daneben die Zuhoͤrer zu einem un⸗ 
ſtraͤflichen Leben führen mögen, 

3. — 4 — Wann auch ein Text auszulegen, 
woraus eine oder andere von denen in den 
evangeliſchen Kirchen ſtreitigen Lehren eroͤr⸗ 
tert wird, ſol niemand den Reformirten et⸗ 

was als eine Lehr der Kirchen beylegen, ſo 
nicht in den Bekenntniſſen, abſonderlich der⸗ 
; jeni⸗ 
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jenigen, welche Unſer Groß: Here: Vater 
bochſel. Gedaͤchtniß An. 1614 in Druck 
gegeben, und fie zu Leipzig An. 1631 dann 
auch zu Thorn 1645 von unſern Theolo⸗ 
gis wieder holet, unterſchrieben, und verthey⸗ 
diget, enthalten, vielweniger aus ſeinem 
Gehirne, durch die darinnen gewachſene 
Conſequentien Ihnen einige Lehre antich⸗ 
ten oder beylegen. So iſt auch 
5) aus verſchiedenen Auslegungen der Herter 
der heilgen Schrift, zumaln derjenigen, fo 
bey den Principaleontroverſien nicht ange⸗ 
führt werden, ſo fort kein neu Difidinum 
unter ganzen Kirchen zu machen; Geſtalt 
ihr ſie denn 5 ehe 
6) auch das momentum und pondut der gedach⸗ 
ten Prineipalſtreitigkeiten zu unterſuchen, 
ermahnen werdet, auch daß fie nicht alleine 
ſehen, ob dieſe oder ſene Meinung mit eini⸗ 
nigem Scheine koͤnne bejahet werden, ſon⸗ 
dern auch lernen mögen, ob fie fo noͤthig 
zur Seligkeit und ſo klaͤrlich in Gottes Wort 
enthalten ſeyn, daß ohne deren Wiſſenſchaft 
niemand konne ſelig werden, und alſd nicht 
unzeitig und ohne Urſach, und ohne Ver⸗ 
ſtand eyfern, die Trennung in der Kirchen 
befördern oder unterhalten, beſondern 
vielmehr. i 
7) des unſeligen Verdammens, Verketzerens, 
Benennung und Verhoͤhnung der Perſonen 
oder Kirchenlehrer, hoͤhniſcher Vorſtellung 
ö der 
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der Lehren, Verkehrung derſelben, ſich ent⸗ 
phalten, und ſich alſo bezeigen, daß fie nebens 
der Wahrheit auch den Frieden ſuchen, und. 
die brüderliche Liebe unter den Chriſten eher 
erwecken, als dampfen mögen — Daferne 
aber unter denen candidatis Minifterii oder 
ben Predigern in unſern Landen einige un⸗ 
zeitige und verhaͤrtete Eiferer und Zeloten 
gefunden wuͤrden, die da vermeynten, daß 
Ihnen durch dieſe unfere chriſtliche wohlge⸗ 
meinte Verordnung Ihr Gewiſſen zu enge 
geſpannt wurde: So können wir wohl ge⸗ 
ſchehen laſſen, daß dieſelben ſich nach andrer 
Gelegenheit umbthun, und ſich auſſerhalb 
Unſeres Churfürſtenthums und Gebiete an 
ſolchen Orten niederlaſſen, da Ihnen ſolch 
unchriſtliches Verdammen anderer Chriſten 
und ihrer Mitglieder nachgegeben und zu⸗ 
gelaſſen wird, und darüber ihres Lohns von 
Gott zu ſeiner Zeit gewaͤrtig ſeyn. — 
Und, gleichwie Wir dieſe Verordnung aus An⸗ 
leitung göttliches Worts allein den Frieden, Ru⸗ 
he, Einigkeit und Erbauung der Kirchen in denen 
uns von Gott anbefohluen Landen, bey dieſen lez⸗ 
ten und ganz gefehrlichen Leuften und Zeiten, da 
es an Truͤbſalen und Gefehrlichkeit nicht mangeln 
wird, zu ſuchen und zu befördern, gemachet, und 
euch hiermit Kund gethan: Alſo hoſſen Wir auch, 
es werde nicht allein ein jeglicher unter euch, ſon⸗ 
dern auch ein rechtſchafner Arbeiter im Weinber⸗ 
ge des Herrn, und darunter auch unſere Theolo⸗ 
ö \ gen 
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gen und Prediger der Reformirten Getneinen in 

unſern Landen zu Erhaltung Frieden und Einig⸗ 

keit, zu Abwendung aller Aergernuß, und zum 
ſchuldigen Gehorſam in dleſem billigen Begeh⸗ 

ren gefliſſen ſehn, und uns zu Ungnaden wider 

ſich, und die Schärfe zu gebrauhen, nicht bewe⸗ 
gen. u. ſ. w. —— 


BR n Littera B. 
neee 
— — — — Diannenherd, und 
wal die Reformirten es billig für Injurien hal⸗ 
ten und ſchmerzlich empfinden, wenn man fit ent⸗ 
weder mit dem Zunamen der Cglviniſten, — 
Zwingllaner, — Maheſtat⸗Feinde, — Sacra⸗ 
mentirer, — Manichaͤer ꝛc. verunglimpft oder 
ihnen beimeſſen will, daß fie lehren 
t) daß man in Religionsſachen die Sumen 
und die Vernunft zur Regel und Richt⸗ 
ſchnur des Glaubens ſezen, und was ſich 
damit nicht reime, verläugnen, ſolle, 
29 daß Gott den groͤſſeſten Theil der Men⸗ 
ſchen ohne alles Anſehn der Sünde, der 
Urnbußfertigkeit und des Unglaubens zur 
ewigen Höllenpein, etliche blos aus Wohl⸗ 
gefallen, ohne Anſehn Ehrifi und des Glau⸗ 
bens erwaͤhlet habe, 
3 daß die heilgen Sacramente nur bioſſe Zeia 
chen, Fuͤrbilder und Bedeutungen, und daß 
die Taufe nicht nothwendig er 2 w ſ. w. 
u. ſ. w. i 


Sin 
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Hingegen auch, weil die, fo ſich ſelbſt luthe⸗ 
tifch nennen, ſich beſchweren, daß man fie zur Un⸗ 
zeit Ubiquitiſten, — Slatianer, — Marcios 
niten, — Pelagianer, — Eutychioner, u. ſ.f. 
nenne, oder ihnen beimeſſen, daß ſie glauben, 
1) als ob man im heilgen Abendmahl den Leib 
Chriſti auf capernaitiſche natuͤrliche Weiſe 


ö 2 
2) daß des Menſchen Thun und Laſſen der 
göttlichen Erwaͤhlung Urſache ſey,— — 
3) daß die zwo Naturen in Chriſto vermen⸗ 
get, oder die menſchliche in die goͤttliche ver⸗ 
8 wandelt werde, N N 
u. ſ. w. 3 Kid Ali r 
— — So wollen wir, allen und jeden, ſo 
wohl Reformirter als Lutheriſcher Religion zuge⸗ 
thanen Superintendenten ꝛc. hiemit gnaͤdig und 
zugleich ernſtlich anbefohlen haben, daß ein Theil 
dem andern mit ſolchen und andern dergleichen 
Zunamen, deren itzo Erwehnunge geſchehen, 
durchaus nicht verunglimpfen, noch auch obbe⸗ 
rührte, oder andere dergleichen ſtreitige Conſe⸗ 
quentien, welche ſie beiderſeits nicht gefiändia, als 
ihre eigene Lehren ihnen aufbuͤrden, noch beymeſ⸗ 
Das am allerwenigſten aber auf die Canzel bringen 
% — — 24177 — u — 


a 


—— 


Aus auch Unſere in Gott ruhende löbliche 
Vorfahren, und Wir ſelbſt zum offteren verord⸗ 
net, und anbefohlen, daß, wann jemand in ſei⸗ 


4 nem 
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nem Gewiſſen ſich beſchweret finde, feine Kinder 
mit dem, nur noch in etzlichen wenigen Lutheri⸗ 
ſchen Kirchen üblichen Exoreifmo tauffen zu laſſen, 
die Prediger ſchuldig ſeyn ſollen, ihnen darunter 
zu fügen, und die Kinder ohne dieſen Zufaze, 
allein nach Chriſti Einſezung zu tauffen, Wir aber 
vernehmen, daß dennoch von unterſchiedenen Pre⸗ 
digeren deßfalls faſt viele diffikultirens gemacht 
und fernere allgemeine Verordnung erwartet 
wird! — So wollen Wir hiemit abermaln 
ernſtlich anbefohlen haben, daß, wenn jemands, 
er ſey Reformirt, oder Lutheriſch, begehren 
wird, daß fein Kind ohne Eroreiſino getauft 
werden moͤge, der desfalls angeſprochene Pre⸗ 
diger ohne Erwartung ferneren Befehls die 
Tauffe alſo verrichten ſoll. | 
e eee eee ae 
L und nachdem unter andern ſonderlich 
das berlinſche Miniſterium, ſchon lange Zeit 
(durch weſſen Antrieb, wird ihnen am beſten be⸗ 
kannt ſeyn)allen friedlichen Coeli entgegengegan⸗ 
gen, ihrer eigenen Confeſſion Zugethane, weil 
ſelbige die Reformirten nicht eontinuirlich ver⸗ 
ketzern wollen, gehaſſet, auch bey andern verach⸗ 
tet zu machen, und in Verdacht zu bringen geſu⸗ 
cher, über die Churfuͤrſtliche Edieta auslaͤndiſcher 
Theologen Cenfuras eingehohlet, aber unter de⸗ 
nen, die, ſo ihnen die Moderation und Friede ge⸗ 
rathen, an die Seite geſezt, und nur die widrigen 
und vigidiores, weil fie ihren affekten gemäß zu 
ihrer Regul und Richtſchnur ihnen eee 
lö 
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Als haben Sr. Churfürſtliche Durchlauchtigkeit, 
umb ferneres Uebel zu verhüten, fie nochmals, 
Erſtlich für dero Geheimbde und Conſiſtorial⸗ 
Raͤthe, von beyderley Confeſſionen betagen, dero 
gute churfuͤrſtliche intention ihnen zu Gemuͤthe 
fuͤhren, und zu Unterſchreibung des reverſes, und 
Bezeugung ſchuldigen Gehorſams, in 1 billi⸗ 
gen Dingen fleißig anmahnen laſſen. — Endlich 
auch, nachdem fie in ihrem harten Sinne, wie be⸗ 
weglich ihnen auch von ihren eignen Glaubens⸗ 
Verwandten zugeredet worden, verblieben und es 
ſo weit kommen laſſen, daß entweder das Chur⸗ 
fürftliche promulgirte Edikt, durchlöchert, und 
vernichtet, oder die Ungehorſamen ihres Dien⸗ 
ſtens entlaſſen werden ſollten: — So hat noth⸗ 
wendig, weil ihnen etwas wider ihr Gewiſſen 
zu thun, gar nicht angemuthet worden, das 
leztere erwehlet, und an Zweyen ein Exempel 
ſtatuiret werden muͤſſen. ! 


Littera D. 
— — So 1 — S. burfirſtiche Durch⸗ 
lauchtigkeit ſich zwar gnaͤdigſt erinnert, wie ſie 
ſich des freien exereitis der lutheriſchen Religion 
gegen dero gehorſamſte Staͤnte ſchon vielfaͤltigſt 
erklaͤret, wie denn die That es an ihnen ſelbſt 
ſchon genugſam aufweiſet, das fie deshalben ei⸗ 
2 weiteren deelaration nicht vonnoͤchen ha⸗ 
t. 


Den⸗ 
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Dennoch aber, um alle Gelegenheit eines 
oder andern ſerupels aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men; fo declariren Se. Churfuͤrſil. Durchlauch⸗ 
tigkeit zum Ueberfluß dero publieirte Edicta hie⸗ 
mit darinnen gnaͤdigſt, daß, gleichwie durch dasſeß 
nige, was von denen Streitpunkten in denen edietis 
beruͤhret, ſo wenig dem einen als dem andern 
Theile wider ſein Gewiſſen als ein Glaubensar⸗ 
tikel zu glauben aufgebuͤrdet ſeyn ſoll, alſo es 
auch mit dem Verboth des Verdammens und 
Laͤſterens gegen einander auf den Canzelen gar 
nicht die Meinung habe, daß dadurch denen 
Predigeren ſolle unterſaget ſeyn, die ſtreitige Lehr⸗ 
punkte auf die Kanzel zu bringen, aus Gottes 
Wort und ſchriftmaͤßigen Gründen die Meinung 
ihrer Kirchen zu verthaͤtigen, oder die widrigen 
zu refutiren: Se. Ch. Durchl. haben ſich viel⸗ 
niehr zum oͤftern gnaͤdigſt erklaͤhret, thun es au 
hiermit nochmals, daß kein Prediger wider d 
Eaibfa darinnen handele, wann er in denen 
Arxticulis, die zwiſchen den Lutheriſchen und Me: 
formirten ſtreitig ſeyn, die Theſin der Kirchen, 
deren er zugethan, ſonderlich wo es der Zexius 
und Gelegenheit mit ſich bringet, in öffentlichen 
Predigten feiner Gemeine fuͤrtraͤget, dieſelbe mit 
Gottes Wort und ſchriftmaͤßigen Gründen bes 
hauptet, und hergegen des andern Theils Mey⸗ 
nung widerleget, verwirft, und feine Zußdker 
darunter aufs beſte informiret, woran fie ſich 
halten folleti, nur daß es geſchehe ohne Bitter⸗ 
keit, verketzerung, verdammung, dder anathema⸗ 

Seltziongzuftarö. 1. . tiſiren, 
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tiſiren, mit Sanftmuth, und einem Gottesfuͤrch⸗ 
tigen Theologo anſtaͤndiger Chriſtlichen Ber 
ſcheidenheit, und Beobachtung deſſen, was ſon⸗ 
ſten bey tractirung der Controverſien beyden 
Theilen in denen Ealckic anbefohlen, und alhier 
declariret, inſonderheit, wann die Lutheriſchen 
die Reformirten widerlegen, daß ſie ihnen als⸗ 
dann ihre Lehre nicht anders beymeſſen, als wie 
Sie ſich in ihren öffentlichen Confeffionibus, ſon⸗ 
derlich deren von Churfuͤrſt Johann Siegmund 
publicirten, und nachmalen zu Leipzig und Tho⸗ 
zen declarirten, in öffentlichen Druck ausgelaſſe⸗ 
nen Confeßion darzu bekennen: Desgleichen 
die Reformirten Prediger, wann ſie die Luthe⸗ 
raner refutiren, ihnen auch nichts imputiren 
ſollen, was nicht in ihren öffentlichen Confefio- 
#ibus enthalten. 

Wornach ſich ſowohl die Reformirte als 
Lutheriſche Prediger zu achten haben ſollen. 

Uhrkundlich haben Se. Churfuͤrſtl. Durchl. 
dieſe Declaration unter Dero eigenhaͤndigen 
Unterschrift und aufgedruckten Secret auszu⸗ 
ſtellen, gnaͤdigſt befohlen. So geſchehen Colln 
an der Spree den 6. Mali 1668. | 
> Littera E. 

Demnach Se. Churfürſtl. Durchl. Unſer 
gnaͤdigſter Herr ꝛc. mißfaͤllig vernommen, was 
geſtalt in dero Chur und Marck Brandenburg 
in unterſchiedenen Kirchenpoſtillen, worinnen 
die Reformirten unter dem Nahmen der Cal⸗ 

vi⸗ 
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viniſten mit vielen groben und e der 
wahrheiten beleget, verhanden, aus welchen von 
den Kuͤſtern, wenn die Prediger nicht predigen, 
den Zuhoͤrern vorgeleſen werden! Als befehlen 
an hoͤchſt ermeldter Sr. Churfuͤrſtl. Durchl, un⸗ 
ſers gnaͤdigſten Herrn ftatt wir Euch hiermit, die 
in den Kirchen verhandene Poſtillen von denen 
Eurer inſpection untergebenen Predigern abzu⸗ 
fordern, und in Conſiſtorio einzuſenden, auch 
andere Poſtillen ER: dergleichen Unwahr⸗ 
heiten und $afler nicht zu finden, vorzu⸗ 
ſchlagen, allemale unterdeſſen aber, biß andere 
Poſtillen wieder gegeben, Ein oder zwey Capi⸗ 
tul aus den Neuen Teſtament anſtat der Po⸗ 
ſtillen leſen zu laſſen, daran beſchicht Sr. Chur: 
fuͤrſtl. Durchl. Wille, wir ſeind Euch mit Freund⸗ 
ſchaft wohl gewogen. 


Littera F. Rt 

| Unſern ꝛe. Wuͤrdige, Hochgelahrte Raͤthe 
und Liebe getreue! Wir haben aus unterſchie⸗ 
denen einkommenden Klagen ſo zum Theil auch 
von den Staͤnden, bey den gehaltenen Zuſammen⸗ 
kuͤnften, gefuͤhret worden, wahrgenommen, daß 
eine zeither allerhand Sachen in das Conſiſto⸗ 
rium gezogen, fo ihrer Eigenſchaft nach dahin 
oe vielmehr aber im Cammergericht ges 

oͤrig. 45 
. Wann wir nun daſſelbe geaͤndert haben 
wollen, ſintemal daraus lauter Confuſiones ent⸗ 
ſtehen, und wir nur mit Beſchwerden behelliget 
ö & 2 wer⸗ 
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werden, als iſt unſer eigentlicher Befehl hiemit 
an euch, weiter keine Civilſachen, ob ſie gleich 
wider die Geiſtlichen angeſtellt werden, oder aber 
dieſe in Privat und nicht in Kirchenſachen ande⸗ 
re zu beſprechen haben, weiter in das Conſiſto⸗ 
rium zu ziehen, anders da, was bey euch ein⸗ 
kommen ſollte, die Parten an das Cammerge⸗ 
richte, wie es von je daher geſchehen, zu weiſen, 
allda einem jeden eben ſo wohl, was recht, wie⸗ 
derfahren wird. — Die u aber, davon die 
Conſiſtorialordnung redet, bleiben billig bey Euch, 
und ſoll auch euch darinnen, es waͤre dann, daß 
einer oder der andere feine Nothdurft bey Uns 
ſelbſt und in unſerm Abweſen bey Unſern ges 
heimen Raͤthen zu ſuchen, Urſach, hätte, kein 
Eintrag geſchehen, u. ſ. w. 


Littera G. 


Wir haben mit Befremdung vernommen, 
daß der Inſpector alhier zu Cöln an der Spree, 
Andreas Fromm, ohne unſern Vorbewuſt und 
Bewilligung difputationes theologicar zu publiei⸗ 
ren, aus denen Pfarrern zu ſeiner Inſpection ge⸗ 
hoͤrig, e pondentes zu erleſen, und die andere ad 
Opponendum zu erfordern ſich unterfangen. 

Nun begehren wir nicht alle Conventus, 
wenn ſie mit unſerm Vorbewuſt geſchehen, zu 
improbiren, oder zu verbiethen, ſintemahl gar oft 
vonnoͤthen, daß dieſelbige, wann etwas vorfaͤllt, 
zur Ehre Gottes, Fortpflanzung der chriſtlichen 
Religion und Abſchaffung der beſorglichen 575 

| allbe⸗ 
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allbereit eingeriſſenen Aergerniſſen, dienlich, ans 
geſtellet werden. Aber von dieſen Difputationi- 
bung, ſehen wir nicht, daß einiger Nutz und Vor⸗ 
theil zu hoffen, und wird ein jeder Inſpector 
oder Pfarrer, wenn er feinen Zuhörern Gottes 
Wort rein, lauter, und unverfaͤlſcht predigt, und 
denſelbem mit gutem Exempel und unſtraͤflichem 
Wandel vorgeht, die Gemeine Gottes mehr bauen, 
als mit den Scholafieis t Aadlemicis Diſputa- 
tionibus immer auszurichten ſeyn wird. Wir 
koͤnnen auch nicht geſtatten, daß das infatiabile 
jeribendi Cacoöties ſogar ohne Ordnung uͤber⸗ 
pr nehme, alſo daß ein jeder, was ihm in den 
Kopf kommen, abeque Ceufura Ercchofiae feines 
Gefallens publieiren laſſe, dadurch denn aller⸗ 
hand huerefes et Schismata einreiſſen konnen, 
und auch weidliche Urſache dazu gegeben wird. 
Iſt demnach hiermit Unſer gnaͤdigſter Be⸗ 
fehl an Euch, ihr wollet dem Inſpectori mit 
Ernſt andeuten, mit dieſen Difputationibus hin: 
führo einzuhalten, und dergleichen ohne unſer 
Vorbewuſt nichts vorzunehmen, auch wollet ihr 
es dahin richten, daß hinfuͤhrs keiner, ſo in un⸗ 
fern Landen geſeſſen, Seripta Theologica, es ſen 
allhier oder auſſerhalb Landes, in den Druck ge⸗ 
ben laſſe, Sie ſeyen dann vorhero von unſern 
Theologis revidiret und cenſiret, welche wir dazu 
beſtellt haben, oder noch beſtellen werden, und 
wollen wir auch unſern Buchdruckern hier oder 
zu Frankfurt an der Oder, dieſe unſere ernſte 
Mehnung und Willen notifeiren laſſen. 
3 Litt. 
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Littera H. 


Demnach wir vernehmen, daß gar viele 
von den Lutheriſchen verlangen, daß es in den 
beiden Reſidenzien Berlin und Coͤlln, nach 
Arth und Brauch der Friderichswertherſchen ge⸗ 
halten, und die weiſſe Chorroͤke der Prediger, 
und die Creutze bei den Begraͤbniſſen abgeſchafft 
werden möchten, und es dann unlaͤugbar, daß 
dieſe Sachen noch Reliquien aus dem Pabſt⸗ 
thum, fo in ber Schrift nicht fundirer, ſondern 
nur von Menſchen erdacht ſeyn: Als befehlen wir 
euch hiemit gnaͤdigſt, daß die weiſſe Chorroͤke der 
Prediger überall in Unſern beiden Reſidenzen, 
als auch die Creuze bei den Begraͤbniſſen abge⸗ 
ſchaffet, und hinfüͤhro nicht mehr gebrauchet 
werden e 
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J. dieſem Briefe, ſchaͤzbarer Freund, werden Sie 
ſchon naͤher mit der Entwickelung jener fruchtbaren 
und gemeinnuͤzigen Prinzipien bekannt werden, die 
dem Aberglauben, — der Dummheit, — und 
dem Religionshaſſe der beiden proteſtantiſchen 
Kirchen gegen einander ihren Umſturz vorher ver⸗ 
kuͤndigten, — und ſchon unter der Regierung 
Friderich det Erſten eine vollkommne Erleuchtung 

in 
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in Glaubensſachen unter ſeinem ahead Enkel 
vorhervermuthen lieſſen. — 

Die reformirten Theologen wichen allerdings 
unter diefen Monarchen Epoche ihres Anſehens, 
und des ziemlich mächtigen Einfluſſes auf die Abs 
aͤnderung mancher Ritualien, und auch in der 
That hie und da auf die nähere und genauere Bes 
ſtimmung einiger vorher ſchwankender Dogmen in 
der Glaubenslehre. — Der Biſchof Urſinus, 
der den Koͤnig kroͤnte, ſpielte nicht nur eine 
ſehr glänzende Rolle, ſondern vermochte auf den 
Monarchen auch auſſerdem ſehr viel, — Er ließ 
ihn oft predigen, und nahm ihn faſt uͤberall auf 
dem Hin⸗ und Herreiſen in feinen Staaten bei ſei⸗ 
ner Huldigung mit, um ſeine Predigten hoͤren zu 
konnen. .. Doch iſt's nicht zu laͤugnen, daß bei 
dem vielleicht zu groſſem Anſehen dieſes Praͤlaten, 
das der verſtorbene Koͤnig auch wohl zu maͤſſigen 
wuſte, manche recht erſpriesliche Verordnungen in 
Religionsſachen erfolget ſind. — Seine Miniſter 
trugen das Ihrige auch redlich bei, allgemeine Fried⸗ 
fertigkeit zu verbreiten, und das groſſe dem Staa⸗ 
te ſo unentbehrliche Geſez, dulde einen jeden ehr⸗ 
lichen, arbeitſamen Buͤrger, überall zur Richtſchnur 
des Verhaltens gegen die Bürger des Staats ſelbſt 
zu machen 0 

Wenn Sie mir auch neulich den Vorwurf 
machten, mein Beſter, daß ich ein Kryptokalvi⸗ 
niſte zu ſeyn ſchiene, ſo verdien ich ihn doch gewiß 
nicht. — Ich bin weder Luthers, noch Kalvins 

ſklaviſcher HEN — Wo ich das Wahre finde, 
N * 4 wenig⸗ 
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wenigſtens nach meiner beſten Ueberzeugung zu fin⸗ 

den glaube, da lobe ich es, — und halte es fur 
Pflicht, dieſen unſern Mitbehdern den Vorzug zu 
laſſen. — So viel iſt doch entschieden, daß fie in 
den preuſſiſchen Staaten auſſerordentlich viel zur 
Duldung beigetragen haben. — Ich weis nicht, 
woher es komme, daß dieſe Theologen die Noth⸗ 
wendigkeit des Friedens zur Ruhe des Staats eher 
und williger einſahen, als die von der andern Kir⸗ 


che. 2 ; 

Friedrich der Erſte, von feinen menſchen⸗ 
freundlichen Staatsmaͤnnern unterſtuͤzt, ließ nicht 
gur alles, was in Religionsſachen in Ruͤckſicht auf 
die Duldung fremder Religionsparzeien ergangen 
wax, beim Alten, ſondern erweiterte auch die von 
feinem Vater gegebene Freiheiten, und war bemis 
het, den groſſen Staatskoͤrper durch die fanftefte 
Harmonie der Glieder deſſelben fo gluͤcklich, als 
ruhmwüͤrdig zu regieren. 

Als die Geiſtlichen in Berlin, beſonders die 
bei der Marienkirche, gegen den eee Pietis⸗ 
mus predigten, gab er 1692. ein Edikt, daß kuͤnf⸗ 
tighin keiner der Prediger gegen die Pietiſten, — 
Separqtiſten, — Labadiſten predigen, noch wer 
niger eifern ſolle, wenn er ſich nicht unangeneh⸗ 
men Verfügungen ausſezen wolle, weil dadurch 
nur Zwieſpalt und Uneinigkeit der Evangeliſchen 
untereinander veranlaſſet wuͤrde. — Dieß hatte 
die geſegneteſten Folgen. — Die Union der bei⸗ 
den proteſtantiſchen Kirchen war ſicher damals naͤ⸗ 
her, als man glaubte. — Die zwei Prediger am 

f Wai⸗ 
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Waiſenhauſe in Königsberg reichten ſich gemein⸗ 
ſchaftlich die Kommunton. — Auch auf dem Lande 
trugen mehrere reformirte Geiſtliche kein Beden⸗ 
ken, ihren lutheriſchen Zuhörern auf die in der lu⸗ 
theriſchen Kirche uͤbliche Art das heilige Abendmahl 
zu reichen. — Der Name Indifferentiſten wat 
dieſen wuͤrdigen Männern kein Hindernig, ihre 
eifrige Bemühungen um die Befoͤrderung des Frie⸗ 
dens und der ruhigen Eintracht fortzuſezen. 
In der lutheriſchen Kirche uͤberließ er es dem 
freien Belieben eines jeden, ſich der ne 
te zu bedienen, oder fie wegzulaſſen. 
Siehe Beilage üb L. A. N 1 
Dem lächerlichen Rangſtreite, der unter den 
Reſormirten bei der Kommunion eingeriſſen war, 
machte er durch ein ausdruͤckliches Edikt ein Ende, 


— S. Beilage ſub. L. B.) — Ein ſehr lobenswer⸗ 


thes Edikt deſſen ſtrenge Befolgung den Reformirten 
in den preuſſiſchen Staaten viele Ehre macht! = 
Sie ſollen es wohl noch hoͤren, was das fuͤr einen 
maͤchtigen Eindruck auf mein Herz gemacht habe, weng 
alle Glieder der Gemeinde, ohne die geringſte — oh⸗ 
nedem ſchon abgeſchmackte Rangordnung zum Af 
tar, der für fie alle ohne Unterſchied geſtifteten 
Verſahnung binzutreten, und da gemeinſchafk⸗ 
lich, in bruͤderlicher Eintracht einem Zr hul⸗ 
digen, der ihnen allen u gut lebte, — lehrte 
und ſtarbk! !!. 

ueber die Ener an den Druck der e 
giſchen Schriften gab er ſehr gemeinnuͤzige Br 
VIER: Si Beilage dub Lite. C.) 
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Milde Stiftungen, — Einrichtungen des 
Aeuſſerlichen beim Kirchen = und Predigtweſen, 
Kirchenviſitationen, Aufrichtung eines Militärkon⸗ 
ſiſtoriums, — das haben die preuſſiſchen Staaten 
alles der Regierung dieſes in der That groſſen und 
freigebigen Koͤnigs zu danken. 

Vor allen andern legte er zu den ſchoͤnen Ein⸗ 
richtungen den Grund, die ſich unter den Refor⸗ 
mirten finden. Dahin gehoͤret beſonders der ſo 
genannte Mons Pietatis, der fuͤr die reformirte 
Prediger, und fuͤr ihre Duͤrftige und Nothleidende 
in und auſſerhalb des Landes die nöthigen Sum⸗ 
men hergiebt. — Dabei entzog er aber auch kei⸗ 
nem fremden Religionsverwandten feine Gnade. — 
Fuͤr die Lutheraner und Reformirte errichtete er 
eine Armenkaſſe, — gab eine Bettlerordnung 
heraus, nach welcher alle einheimiſche Bettler je⸗ 
des Dr ‚von der Wan verpflegt nn 55 
ten. — 
Dich alls, und noch eee eingefüe 

zum Beſten des Kirchenweſens abzielende Verfuͤgun⸗ 
gen ſchaffte allerdings dem Religions zuſtande einen 
groſſen Zuwachs. 
| Einen nicht geringen Autheil an der Reini⸗ 
gung der Religionsbegriffe ſowohl, als auch an 
immer gröfferer Religionsduldung in den preufs 
ſiſchen Staaten hatte der groſſe Chriſtian 
Thomaſius. — Vergoͤnnen Sie mir, daß ich 
Ihnen auf ein paar Minuten dieſen in aller Abſicht 
hochverdienten Reformator ze ing Serästniß 


bringe. 
ah 
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Thomaſius muſte Leipzig verlaſſen, und 
wandte ſich nacb Berlin, und da ward er mit bei⸗ 
den Händen aufgenommen. — In Halle, wo uns 
ter ihm die Univerſitaͤt geſtiftet wurde, lehrte er a 
mit auſſerordentlicher Freimuͤthigkeit, weil er keine 
Nachſtellungen der Geiſtlichen zu befürchten hatte, 
und trug zur Aufnahme der neu errichteten 3 
ſitaͤt das Meiſte bei. 

Wenn er nicht geweſen wäre, fo hätten wir 
nicht nur die ganze Hexen⸗ und Teufelprozeſſe noch, 
ſondern fo wäre auch die Erleuchtung in Religions⸗ 
ſachen in den preuſſiſchen Staaten gewiß nicht ſo 
weit gediehen. Er deckte unzählige Betruͤgereien 

auf, die bisher unter dem Schein der Andacht und 
Religion geſpielet worden waren, — zog manchem 
Aftertheslogen, dem es nur darum zu thun war, 
das gemeine Volk in einem blinden Gehorſam zu 
erhalten, die Maske ab, lehrte auch den niedrig⸗ 
ſten Stand vernuͤnftiger denken, — drang auf 
den Gebrauch der Vernunft in Sachen, die den 
Glauben betreffen, — und erregte dadurch nicht 
nur Aufmerkſamkeit überhaupt, ſondern bewirkte 
in der That eine ſchleunige Aufhellung in vielen Leh⸗ 
ren, welche zum Nachtheile der Vernunft und der 
Glückseligkeit einzelner Familien und Sands zeithe⸗ 
ro geglaubt worden waren. — 

Den Geiſtlichen ſelbſt wand er alles uͤbertrie⸗ 
bene Anſehen, das ſich manche, als blinde Reli⸗ 
gionsleiter gaben, gluͤcklich aus den Händen, und 
brachte es dahin, daß das Volk nicht mehr in al⸗ 
lem blindlings folgte, ſondern ſelbſt anſieng, über 

die 
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die Gegenſtaͤnde der Religion nachzudenken 2 55 
mit eignen Augen zu ſehen. 

Nach ihm hat Wolf ſeine Fußſtapfen — 

den, und ſie gluͤcklich betreten. Dieſer Mann 
verdient einer genaueren Anzeige, weil er in der 
That durch feine Philofophie die Theologie in einen 
weit beſſeren Zuſtand verſezt hat. .. Doch; — 
izt laſſen Sie uns auf die Menken des hochſel⸗ 
gen Koͤnigs kommen. 
6 Noch ein paar Worte von wi Eifer Frlde⸗ 
rich des Erſten, fuͤr die Sonntags- und andrer 
heiligen Tage Feier. Schon Friderich Wilhelm 
hatte daruͤber eine ſehr ſtrenge Verordnung ge⸗ 
macht, daß nicht nur alle Gaſtmaͤhler, Hochzei⸗ 
ten, und andre dergleichen Freudenfeſte ſchlech⸗ 
terdings nicht auf den Sonntag gefeiert werden, 
ſondern daß auch kein Einwohner irgend einer 
Stadt vor Beendigung der Nachmittagspredigt 
aus den Thoren gelaſſen werden ſollte. So we⸗ 
nig ich auch in unſern Zeiten dieſe Verordnungen 
fuͤr noͤthig halte, ſo kann ich de doch damals nicht 
miß billigen. 

Friderich der Erſte ordnete die Feier des 
Sonntags, — des Charfreitags, und andrer 
Feſte mehr noch genauer und ſtrenger an, — drang 
vor allen Dingen darauf, daß in den Staͤdten 
ſowohl als auf dem platten Lande die Jugend in 
der Lehre des Katechismus fleiſſig, ſelbſt den 
Sonntag unterwieſen, und auf dieſe Art den 
Grund zu reineren Begriffen, und mne 


Fezmmigkeit gelegt wurde. - | 
x 


U 
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In der Beilage lüb. Litt. D. habe ich das e Edit 
über die Sonntagsfeier angeführt. 

Ueber den Croreismus gab er eine ſcarfe 
Verordnung, 
Siehe Beilage ſub. Litt. E. 


2 


Eben ruft mich das Domaelänte ab. Sie ie müſen 
wiſſen, daß ich in Berlin ſehr andaͤchtig bin, 
und nicht gern den Öffentlichen Gottesdienſt verſäu⸗ 
me. — So bald ich nach Hause komme, nehme ich 
die Feder ſo gleich wieder in die Hand, und fahre 
in oo angefangenen Unterſuchungen W ie. 


— 
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— — Demnach Sr. Churfüͤrſtl. Durchl. un⸗ 
ſerm gnaͤdigſten Herrn, unterthaͤnigſt und um⸗ 
ſtaͤndlich vorgetragen worden, was bei der von 
Ibro zwiſchen denen Verordneten der Bürgers 
ſchaft an einem und M. Schaden in pundo des 
Beichtſtuhls am andern Theile angeordneten 
Commiſſion, wobey einige Glieder der Evange⸗ 
liſch kutheriſchen Gemeinde wegen Freiheit des 
Beichtſtuhles interveniret, vorgekommen, fü 
haben dieſelbe nach reifer Erwegung der Sachen 
und der dabey vorfallenden Umbſtaͤnde ſelbige aus 
Landes fürstlicher und Oberbiſchoͤflicher Macht fol⸗ 
gendergeſtalt entſcheiden und deeidiren wollen. 
Se. Churſuͤrſtliche Durchl. haben ein Mis⸗ 
fallen an dem von dem verſtorbenen M. Schaden 
wider 


332 Beilage zum vierzehnten Briefe. 


wider den Beicheſtuhl publicirten Tractaͤtlein, fo 
wohl wegen der darinn enthaltenen harten und 
unverantwortlichen Redensarten, als auch weil 
ihm nicht gebührt hätte, ſolches heimlich und 
ohne Cenſur auszugeben, geſtalt Ihm ſolches 
auch vormalen auch bey der Commiſſion hart ver⸗ 
wieſen, und der Tractat gleich anfangs zu. die 
raden verboten worden, auch noch vor Con- 
Aſcable erkläre, und zum feilen Kauffe in Dero 
Landen zu ſtehen perbothen wird, ſonbern es fol: 
len vielmehr alle Exemplaria, ſo vorhanden, bey 
fiſtalicher Straffe in Dero Geheimbde Cantzley 
eingeſuͤhret werden. 
Die Sache an ſich ſelber belangend, haben 
Se. Ehurfürfil. Durchlauchtigkeit niemalen die 
Intenſton gehabt, daß Sie die bisher uͤbliche 
Privat- Beichte abſtellen wolten, weshalb Sie 
dann auch gar ungnaͤdig empfinden, daß einige 
unruhige Koͤpffe, ſtrafbahrer Weiſe bey vielen 
der einfaͤltigen Bürgerſchafft ausgebracht, ob 
ſuchete man Meuerungen einzuführen, den Beicht⸗ 
ſtuhl abzuſchaffen und ein Gewiſſens⸗Kraͤnkunge 
vorzunehmen: Beſondern gleichwie ſeine Chur⸗ 
fürſtliche Durchlauchtigkeit hiemit nochmahlen 
vor Gott und aller Welt bezeigen, daß Sie Ihro 
nie in den Sinn werden kommen laſſen, einigen 
Gewiſſens⸗Zwang bey Ihren Unterthanen eins 
zuführen, noch diejenigen, fo ſich zu der Evan⸗ 
geliſchen Lutheriſchen Kirche bekennen, in einige 
Wege zu kranken, ſondern vielmehr denenſelben, 
gleich ihren eigenen Glaubens⸗Genoſſen, alle 
i Landes⸗ 
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Landes » Väterliche Gnade, Beförderung, Liebe 
und Schutz zu erweiſen; ioc „ 
Als decidiren und verordnen Sie hiermit 
ernſtlich und beſtaͤndig: Daß die Privat⸗Beich⸗ 
te, wie fie bisher üblich geweſen, vor diejenige, 
ſo ſich derſelben gebrauchen wollen, nach wie vor 
bleiben, und gehalten, auch darunter nichts ge⸗ 
aͤndert werden ſolle; Nur damit gleichwohl die 
Communicanten recht und beweglich zur Er⸗ 
kaͤndnüß der Sünde, zur auffrichtigen Buſſe, und 
zur Beſſerunge des Lebens angemahnet werden, 
ſoll alle Sonnabend um 1 Uhr Nachmittag eine 
‚Buß: Sermon in der Kirchen vorm Altar ge⸗ 
halten werden, und konnen nach Endigunge der⸗ 
ſelben die Digconi gewöhnlichermaffen in ihre 

Beichtſtüͤhle gehen und Privat: Bel ten. 
Weil es aber wider Gottes Wort, wider die 
Chriſtliche Liebe und wider die Gewiſſens⸗Frey⸗ 
heit laufen wuͤrde, wann man diejenige, ſo ſich 
einen Gewiſſens⸗Serupel über die Privat⸗ 
Beichte machen, von dem Heil. Abendmahl des⸗ 
halb ferner abhalten wolte, ungeachtet ſie ſich 
ſonſt als geſunde Glieder zu der Evangeliſch⸗Lu⸗ 
theriſchen Kirchen bekennen, ſolches anch mit 
Ihren Chriſtlichen Wandel beſtaͤrken: Und dann 
bekannt iſt, daß in unzehlich vielen Evangeliſch⸗ 
Lutheriſchen Kirchen, als nehmlich in denen Kö: 
nigreichen Schweden und Dennemarck, in vielen 
Orten von Ober-Teutſchland, und in allen Lu⸗ 
theriſchen Kirchen in Holland und daherumbd kein 
Beichtſtuhl oder Privat- Beichte zu finden, der 
Otte 


* ’ 
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Gottſeelige Lutherus auch ſelber die Freyheit zur 
Privat⸗ Beichte zu gehen, oder nicht, in feinen 
Schriften öffentlich ſtatuiret hat, wie davon 
nachzuſehen, Tom. VII. Altenb. Fol. 10. b. und 
Fol. 12 b. Als wollen und verordnen höchſtge⸗ 
dachte Seine Churfuͤrſtl. Durchlauchtigkeit hiemit 
ernſtlich, daß keiner hinführo aus der Urſache 
von dem heiligen Abendmahl abgewieſen werden 
er weil er nicht zum Beicht⸗ Stuhl gangen, 
eſondern daß vielmehr diefelbe, wann fie ſonſt 
kelnes offenbahren ärgerlichen Wandels uͤberfüh⸗ 
ret, gleich denen andern, fo zum Bricht: Stuhl 
gangen, admittiret werden ſollen. Jedoch da⸗ 
mit durch dieſe Conceſſion nicht etwa rohen Leu⸗ 
ten, w aus anderer Urſache; und entweder 
Ihrer fear „ oder boͤſen Lebens willen 
Nic der Privat- Beichte entziehen wolten, anlaß 
gegeben werde, das heilige Saerament zu pro⸗ 
phaniren, ſollen alle diejenige, welche ſich des 
Beicht⸗Stuhls enthalten, die Woche vor dem 
Sonntage, da ſie das Nachtmahl zu nehmen 
geſonnen, bey einem der Prediger ſich erſt anmel⸗ 
den, damit derſelbe ſein Ambt darunter beobachte. 
Wie aber Seine Churfürſtliche Durchlauch⸗ 
tigkeit nicht gemeinet ſeyn, denen Predigern 
durch Abgang des Beicht⸗Pfenniges von den⸗ 
jenigen, fo ſich des Beichtſtuhls enthalten, et, 
was von dem, ſo Ihnen pro Salario mit gegeben 
worden, zu entziehen: So erklaͤren Sie ſich hie 
mit aus ſonderbatren Gnaden, daß Sie denen⸗ 
jenigen, fo Beichte ſitzen, in denen drehen Kir⸗ 
ö chen 


— 


Beilage zum vierzehnten Briefe. 335 


Hen St. Nicolai, St. Peter und St. Maris, 
einem jeden 200 Thaler jaͤhrlich wegen dieſes 
Abgangs zahlen laſſen wollen. * 
Und weil Seine Churfuͤrſtliche Durch⸗ 
lauchtigkeit, dieſe Chriſt loͤbliche Deciſion mit 
gutem Vorbedacht und nach Anleitunge goͤttüchen 
Worts auch nach der Obſervanz fo vieler Evans 
geliſch⸗Lutheriſchen Koͤnigreichen und Landen er⸗ 
gehen laſſen: So wollen Sie hiermit maͤnnigli⸗ 
chen verwarnet haben, dieſelbe weder auf den 
Canzeln, nach fonften bey Zuſammenküͤnften zu 
ſugilliren, weniger ſich darwider zu ſetzen, und 
fromme Chriſten darum, daß fie nicht zur due. 
Beichte geweſen, von dem Nachtmahl abzuwei⸗ 
fen, und das bey Vermeidunge höchfler und Ex⸗ 
emplariſcher Beſtraffunge. Wornach ſich maͤn⸗ 
niglich zu achten, und vor Schaden zu huͤten hat. 
Uhrkundlich unter Seiner Churfuͤrſtl. Durch⸗ 
lauchtigkeit auffgedrucktem Inſiegel, sigghen 
zu Gölin an der Spree, den 16 Novemb, 1698, 


Littera B. a 6 


Demnach Se, Churfuͤrſtl. Durchlauchtig⸗ 
keit zu Brandenburg, Unſer gnädigſter Herr ꝛc. 
mißfaͤllig vernommen, was geſtalt bey einigen 
Reformirten Gemeinden in Dero Landen wegen 
des Rangs und Vortritts, bey der heil. Com: 
munion allerhand Diſpute und Streitigkeiten ent⸗ 
ſtehen; Und dann Se. Churfürſtl. Durchlaucht. 
in Erwegung, daß dadurch nicht allein ein 
groſſes Aergernuͤs und Confufion verurſachet 

Religionszuſtand, I, B. Y N wird, 
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wird, ſondern auch daß ein jeder Communicant 
bey einem ſo heiligen Werk ſeine Gedanken von 
dergleichen Eitelkeiten abzuziehen billig ſich ange⸗ 
legen ſeyn ſolte, ſolche Rang⸗ Streitigkeiten gaͤnz⸗ 
lich gehoben und abgeſtellet wiſſen wollen. Als 
verordnen Sie hiermit gnaͤdigſt und Ernſtlich, 
daß in denen Reformirten Kirchen in allen Dero 
Landen bey der heiligen Communion kein Rang 
gehalten noch beobachtet, ſondern die Communi⸗ 
canten nach dem Exempel bey Dero allhieſigen 
Schloß und Dohm⸗Kiechen, die in denen nähe: 
ſten Stühlen, ohne Unterſcheid des Stan des 
und der Perſohnen, zu erſt zu dem Tiſch des 
Herrn treten, und die übrige Ihnen darauf 
in gleicher Ordnung nach denen Stühlen folgen, 
die Contravenienten aber, und welche ſich fuͤr 
andere hervor dringen, mit willkuͤhrlicher Straffe 
beleget werden ſollen. Wornach ſich maͤnniglich 
gehorſannſt zu achten und für Schaden zu hüten 

5 ak. Signatum Coölln an der Spree, den 13 
Febr. 1699. A 


Beylage. 

Von Gottes Gnaden Friedrich der Dritte, 
Marggraff zu Brandenburg, des Heil. Rom. 

Reichs Ertz⸗Cämmerer und Churfürſt ac, 
s Unſern gnaͤdigen Gruß zuvor. Aus dem 
Beyſchluß werdet Ihr erſehen, was fuͤr eine 
Verordnung wegen des Rangs und Vortritts 
bey der heiligen Kommunion in denen Reformir⸗ 
ten Kirchen in allen Unſeren Landen wir zu ma⸗ 
8 chen 
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chen veranlaſſet worden: Wir befehlen, euch dar 
bey gnaͤdigſt, ſelbige von der Canzel abzuleſen, 
und euers Orts dahin zu ſehen, damit selbiger 
nachgelebet werden möge, Uns auch, Falls ſich 
jemand ſelbiger nicht ſubmittiren wolte, ſoſche 
Nahmßpaft zu machen. Hieran geſchicht Unſer 
ernſter Wille, und ſeynd euch mit Gnaden gewo⸗ 
gen. Coͤlln an der Spree, den 13 Febr. 1599. 
%% een 
Friederich, König in Preußen e. 
Unſern ꝛc. Es ſind eine Zeit hero allerhand 
Schrifften und Tractaͤttlein unter dem Titul: 
Evangeliſch und proteſtirende Kirche zu ver⸗ 
einigen hin und wieder in Unſerm Koͤnigreich 
und Churfuͤrſtenthum und andern Unſern Pros 
vintzien und Landen im Druck ausgekommen und 
divulgiret worden. n 
Nun laſſen Wir zwar geſchehen, daß von 
vernünfftigen und wohlmeinenden auch Chriſtli⸗ 
chen Teslogig und Politicis, ſo die Wahrheit und 
den Frieden lieben, uͤber ſolche Materien ihre 
gute Gedanken durch den Druck kund gemacht 
werden moͤgen; 
Nachdem aber unter ſolchem Titul, Schein, 
Vorwandt und Nahmen, auch allerhand Schrif⸗ 
ten debitiret werden, wodurch die Alterationes, 
Diſputen und Streitigkeiten zwiſchen denen Evan⸗ 
geliſchen vermehret, und die wohl gemeinte In⸗ 
tentiones hoher Puiſſangen ſelbſten verkehret, 
verunglimpffet, oder übel ausgedeutet werden; 
{ Y 2 wie 
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wir aber in Unſerm Koͤnigreich, Churfuͤrſten⸗ 
um, und Landen, allen fernern Misverſtaͤndt⸗ 
nuſſen und Streitigkeiten vorzubeugen, und hin⸗ 
gegen unter denen Proteſtirenden die Chriſtliche 
Verträglichkeit und Tolerantz, je mehr und mehr 
zu befördern Uns jederzeit angelegen ſeyn laſſen; 
Alß haben wir nicht allein Unſere zu ſolchem Zweck 
hiebevor publicirte Edicta hiedurch wiederhoh⸗ 
len und erneuern, ſondern auch Krafft dieſes de⸗ 
nen oberwehnten Inconvenientzien wegen derer 
in Druck kommenden Schrifften zu begegnen, 
verordnen wollen. RETTEN ' 

1) Daß hinfuͤhro in Unſerm Königreich, Chur: 
fürſtenthum und Landen niemand von Uns 
ſeren Unterthanen oder anderen, fo ſich in 
ſelbigen aufhalten, er ſey wer er wolle, eini⸗ 
ge Theologiſche Schrifften oder andere das 
Kir chenweſen verfertigten Traetate, ohne 
vorhergehende Cenſur ſchrifftlich communici⸗ 
ren, auch weder inn noch auſſer Landes zum 
offentlichen Druck ausgeben und publieiren 
ſolle. . . 85 

2) Solche Cenſur der Theologiſchen Schrifften 
ſoll von denen die unter der Jurisdiction 
Unſerer Univerfitäten ſtehen allemahl von 
derſelben Theologiſchen Facultaͤk geſuchet, 

und erwartet werden. 

3) Was aber ſonſten in Unſern hieſigen Ne 
ſidentzien an Theologiſchen Schrifften ins⸗ 
gemein, oder auch in Unſerm Koͤnigreich, 
Churfürſtenthum und andern Unſern Landen 

von 
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von ſolchen Schrifften insbeſondere, die den 
Kirchen⸗Frieden, und derſelben Stand und 
Sachen betreſſen, jemand in Druck zu ger 
ben willens iſt, ſolche ſollen jedes mahl, es 
ſeyn Predigten = Bücher, Brieffe, oder 
Tractättlein, vorhero Unſerm Biſchoff Urfis 
no anhero zur Cenſur und Reviſion einge⸗ 
ſchicket, und ehe nicht ausgegeben werden, 
bis mit Unſerm allergnaͤdigſten Vorbewuſt 
derſelbe ſolche zu drucken verſtattet hat. 

4. Damit auch wir ſelbſten defto genauer Nach⸗ 
richt haben von allem, was in Unſerm Koͤ⸗ 
nigreich, Churfuͤrſtenthum und Landen von 
Theologiſchen Schriften in Druck kommet, 
fo ſollen alle Unfere Univerſitaͤten anjetzt be⸗ 
nandten Unſern Biſchoff allemahl am Ende 
eines jeden Jahres ein Verzeichnüß ein⸗ 

ſchicken, derjenigen Schrifften, welche Sie 
zu drucken concediret haben, die Er Uns 
denn allerunterthaͤnigſt vorzutragen, und 
regiſtriren zu laſſen gehalten iſt. 
5) Ferner ſoll kein Buchfü ner oder Buchbin⸗ 
der Macht haben ein Theologiſches oder 
wie vorgedacht, zum Kirchen Frieden 
abziehlendes Scriptum in Unſerm Königs 
reich, Churfuͤrſtenthum, und Landen ein- 
- zuführen und zu verkauffen, Er habe es 
dann vorhero gehörigen Orths zur Cenſur 
gezeiget, und deshalb Conceſſion, welche 
Ihm jedoch ohne Aufwendung einiger 
Koſten ertheilet werden ſoll, erhalten. 
Y 3 6) Was 
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{ 


Schriſſten in Unfern hieſigen Rest identzien 


zu Kauff geführet wird, ſoll nicht verkauf⸗ 


fet, noch jemanden communiciret werden, 


es habe dann ſolches vorher Unſer Viſchoff 
geſehen, und mit Unſerer allergnaͤdigſten 
Approbation zu verkauffen concediret. 


7 Kein Buchdrucker aber ſoll ſich unterſtehen, 


etwas von ſolchen Schrifften ohne Edncef- 
ſion und Cenſur zu drucken, vielweniger, 

als ob es anders wo gedruckt wäre, heim: 
lich zu debitiren und auszugeben. ö 


8) Solte ſich jemand geluften laſſen wider die⸗ 


ſes Unſer Verboth zu handeln, und entwe⸗ 
der ohne Cenſur von dergleichen Schrifften, 
wie vor erwehnet, etwas in Druck ausge⸗ 
ben oder brucken und verkauffen, fo ſoll der⸗ 


ſelbe nicht allein aller Eremplarien verluſtig 


ſeyn, ſondern auch ad pias canfüs mit einer 
willkuͤhrlichen Geld⸗Buße geſtalten Umſtaͤn⸗ 
den nach angeſehen werden. Welchem noch 
wir Euch denn hiemit allergnaͤdigſt und ernſt⸗ 
lich anbefehlen, dieſe Unſere Verordnung 
allen und jeden Buchfuͤhrern, Buchdruckern 
und Buchbindern in Unſerer Churmark 
kund zu machen, daruͤber mit Ernſt und 
Nachdruck zu halten, und dawider keine 
Contravention zu verſtatten, ſondern die 


Verbrecher Unß anzuzeigen, oder gewaͤrtig 
u von, daß wir die Verantwortung von 


Euch 
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Euch fordern werden. Seynd ze. Berlin 
den 5 October 1703. ie 


»Littera D. 

Wir Friderich von Gottes Gnaden, König 
in Preußen, Marggraf zu Brandenburg, des Heil. 
Röm. Reichs Ertz⸗Caͤmmerer und Churfuͤrſt zr. 
Geben hiermit allen und jeden Unſeren Praͤlaten, 
Grafen, Herrn, denen von der Ritterſchafft, Ver⸗ 
weſern, Haupt- und Amtleuten, Magiſtraͤten in 
Staͤdten und Flecken, Gerichtsobrigkeiten, Ver⸗ 
waltern, Schultzen in Doͤrffern, wie auch insge⸗ 
mein allen Unſern Unterthanen Unſerer Chur - und 
Mark Brandenburg, dieß⸗ und jenfeits der Oder 
und Elbe, nebſt Entbiehtung Unſers gnaͤdigen 
Gruſſes, zu vernehmen, was geſtalt Wir mit hoͤch⸗ 
ſtem Mißfallen vernommen, daß dieſenige ernſtli⸗ 
che Edicta, welche hiebevor zum oͤfſtern wegen 
feyerlicher Begehung des Sonntags publiciret 
worden, ſo gar außer Augen geſetzet und frevent⸗ 
lich uͤbertreten werden, daß auch, zumahlen in 
Unſeren allhieſigen Reſidentzien, viele unter dem 
Vorwand, daß ſie unter der Magiſtrats Juris⸗ 
diction nicht ſtehen, ſich der Execution offentlich 
wiederſetzen, die Stadt⸗Diener, wann ſie die 
Haͤuſer verordneter maßen viſitiren wollen, nicht 
allein bedrohen, ſondern auch wohl gar Hand an 
ſie legen. Wann wir aber ſolchem Unweſen 
nachzuſehen keineswegen gemeynet ſeynd, Als ha⸗ 
ben Wir nöthig befunden, vorgedachte Ealiela 
hierdurch zu wieberhoblen, zu erneueren und zu 


9 4 ſchaͤrf⸗ 
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fhärffen, allermaßen Wir dann ſolchemnach hier⸗ 
mit und Krafſt dieſes, wollen und verordnen, daß 
alles dasjenige, wodurch der Gottesdienſt, welcher 
3 fürnemlich auf diefen Tag, fo wol öffentlich in de⸗ 
nen Kirchen durch Anhörung des Wortes Gottes, 
fingen und beten, als auch in denen Hiuſern durch 
allerhand Chriſtliche Uebungen gepfleget werden 
muß, gehindert und zuruckgeſetzet wird, abgeſchaf⸗ 
fet, und zu dem Ende alle Gewerbe und Hand⸗ 
thierungen eingeſtellet, die Krahim Buden geſchloſ⸗ 
fen, keine Märkte gehalten, noch auch fonften 
einige Eß⸗ und Trinck Waaren, ehe und bevor 
Nachmittag die Glocke Fünff geſchlagen, vers 
kauſſen, und in fpecie der Fiſchmarkt an denen 
Orten, da er am Sonntage gehalten wird, ehe 

nicht, als nach fünff Uhr gehalten werden ſolle. 
Inſonderheit iſt Unſer allergnaͤdigſter und 
ernſtlicher Wille, daß auf den Sonntag kein Ban⸗ 
quette oder Gaſtereyen des Mittages gehalten, 
weniger Hochzeiten an ſelbigem Tage angeſtellet, 
fuͤrnemlſch aber in denen Wein⸗Bier⸗Zuͤnfft⸗Haͤu⸗ 
ſeren und anderen Orten, wo geſchencket wird, kei⸗ 
ne Gaͤſte geſetzet, noch Wein, Bier, Brandtwein, 
vor 5 Uhren Nachmittag verſchencket oder ver⸗ 
kauffet werden ſollen, ausge ommen, was reiſende 
Leute oder auch fonften Ein vohner und Soldaten 
zu ihrer unentbehrlichen Lebens-Nothdurfft ber 
dorfien, welches ihnen abgefolget werden kan: 
wie dann auch zwar nach 5 Uhren an maͤnnigli⸗ 
chen dergleichen Getraͤncke kan verlaſſen 8 
aber 
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aber nur zum noͤhtigen Gebrauch, und nicht zur 

Saufferey, oder anderen uͤppigen Gelagen. 
Ferner ſollen am Sonntage keine Luſt⸗noch 
Spatzier⸗Fahrten angeftellet, und die Stadt⸗Tho⸗ 
re vor 5 Uhren niemanden, hinein oder heraus zu 
fahren, geöffnet werden, außer denen Poſten und 
fremden Reiſenden, jedoch koͤnnen die Einwohner 
in denen Vorſtaͤdten zu Fuß ein oder ausgehen, 
nur daß es nicht unter denen Predigten geſchehe. 
Und ob wohl in Unſeren allhieſigen Reſi⸗ 
dentzien, wie auch anderen Staͤdten, wo Unſere 
Voͤlcker einquartiret ſeynd, abſonderliche Wachs 
ten herumb gehen, welche die Schencken und 
Gaͤſte, ſo betroffen werden, auffheben, und in 
die Haupt⸗Wachten bringen ſollen; So befehlen 
Wir jedoch allen und jeden Magiſtraten, ſo⸗ 
wohl in Unſeren allhieſigen Reſidentzien, als auch 
in allen anderen Staͤdten Unſerer Chur⸗ und 
Marck Brandenburg, hiermit allergnaͤdigſt und 
ernſtlich, auf alles fleißig acht zu haben, durch 
ihre Stadtdiener, welchen hinfuͤhro zu ihrer Si⸗ 
cherheit und mehrerem Nachdruck ein Unteroffi⸗ 
cier nebſt ein paar Musquetirer zugegeben wer⸗ 
den ſoll, die Wein- und Bier-Schencken auch 
Zunft⸗Thee⸗ und Caffee⸗Haͤuſer, ohne Unter⸗ 
ſcheid der Nation und Jurisdiction, es halten 
ſelbige gleich Refugirte, Frantzoſen, Pfaͤltzer, 
Schweitzer oder andere Eximirte, viſitiren zu 
laſſen, und die Uebertreter ſofort zur Beſtraffung 
zu ziehen oder anzuzeigen. Diejenige, fo hier⸗ 
wieder gehandelt zu haben in hieſigen Reſidentzien 
Y 5 5 bes 
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betretten werden, ſollen nach Inhalt derer vori⸗ 
gen Zalictorum mit einer arbitrar Geldſtraffe, 
welche wir nach Befinden deter miniren, und aa 
pios ufus verwenden laſſen wollen, beleget wer⸗ 
den, wovon diejenige, welche den Verbrecher an⸗ 
geben oder auffinden, den zehenden Theil zu ge⸗ 
nieſſen haben. Und wann jemand öffters hier⸗ 
wieder handeln würde, dergeſtalt, daß ein Frevel 
und Verachtung dabey ſolte verſpuͤret werden, 
oder auch gar jemand der Viſttation ſich gewalt⸗ 
ſamer Weiſe zu widerſetzen unternehmen wuͤr⸗ 
de, ſoll ſolcher Freveler nach Verdienſt mit Lanz 
des⸗Verweiſung oder anderer harter Leibes. Straffe 
beleget werden; wornach ſich maͤnniglich zu ach⸗ 
ten und für Shladen zu hüten hat. 
Weilen auch der Gottesdienſt am Sonntage 
faſt uberall auf dein Lan e und in denen Doͤr⸗ 
fern ſehr ſchlecht und kaltſinnig verrichtet wird; 
So wollen Wir noch malen hier mit alle rgnadigſt 
und ernſtlich verordnet haben, daß die Prediger 
auf dem Lande, auſſer denen Sonniag Mor⸗ 
gends-⸗Predigten, auch Nachmittage ihre Zuhoͤ⸗ 
rer, Jung und Alt, in die Kirche kommen laſ⸗ 
fen, und ſelbige nicht allein aus der vorgehalte⸗ 
nen Predigt examintren, ſondern fie auch in 
dem Catechismo unterweiſen, und zur Uebung 
eines chriſtlichen Lebens mit guten Exempeln und 
Ermahnungen anführen ſollen, und ſoll die 
Obrigkeit jeden Ortes die Untertganen, Jung und 
Alt dazu mit Ernſt anhalten. Wann ein Pre⸗ 
diger Matrem et Filiam, oder auch mehr Kirch n 
i zu 
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zu beſorgen hat, ſoll ſolches an dem Orte, wo 
die letzte Predigt geſchehen, verrichtet werden. 
Worüber dann die Patroni und Gerichtsobrig⸗ 
keiten jeden Orts treulich und ſorgfaͤltig zu hal⸗ 


ten, und wann die Prediger ohne erhebliche Ur⸗ 


ſache ſolches unterlaſſen, ſelbige mit einer gewiß 
fen Geld- Buß ad pios ufus, zu belegen haben. 
Uhrkundlich haben Wir dieſes durch den Druck 
zu jedermanns Wiſſenſchaft bringen und unter 
Unſerer Unterſchrifft und Inſtegel ausfertigen 
laſſen wollen. So geſchehen und gegeben zu Coͤlln 
an der Spree den 18 Januar 1703. 


Littera E. 


Von Gottes Gnaden Friderich, Koͤnig 
in Preuſſen, Marggraf zu Brandenburg, des 
Heil. Roͤmiſchen Reichs Ertzkaͤmmerer und Chur⸗ 
fuͤrſt e. Unſern Gruß zuvor ꝛc. Demnach Wir 
mißfaͤllig vernehmen, daß einige Prediger, wann 
fie von denen Eltern erſuchet werden, ihre Kin⸗ 
der absque Kxorciemo zu tauffen, ſich nicht al⸗ 
lein deßhalb ſchwierig erzeigen, ſondern ihnen 
auch ſolches gaͤnzlich abſchlagen; Als wollen 
und verordnen Wir hiemit, daß wann hinführo 
ein Candidatus Miniſterii nach erhaltener Vo⸗ 
cation examiniret wird, derſelbe zugleich über 
dieſen Punkt: Ob er auf Begehren der Eltern 
ihre Kinder absqus Exorciſino unweigerlich taufe 
fen wolle? befraget und wann er darauf mit 
Ja geantwortet, ſolche feine Erklaͤhrung dem 77. 
Aimtonto ordinationis exprejfe mit inſeriret, ders 

y nige 
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jenige aber, ſo ſich deſſen weigert, abgewieſen und 
nicht ordiniret werden ſoll; Wornach ihr Euch 
gehorſamſt zu achten und darüber zu halten 
habet. Seynd Euch mit Gnaden gewogen. 
Gegeben zu Colln an der Spree den 3 Januar 
1703. 


— — 
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Fiber Wilhelm war, wie das folgende naͤher 
urkunden wird, in Abſicht auf die Lutheraner das, 
was Friderich der Erſte und Friderich Wilhelm 
der Groſſe den Reformirten waren. — Er han⸗ 
delte freilich nach andern Maximen, als ſeine zwei 
erlauchte Vorgaͤnger, — doch war gleichfalls, wie 
bei jenen Vertragſamkelt in Glaubensſachen fein 
hoͤchſtes Geſez. — Seine Regierung liefert 


III. Die naͤchſten Beranlaff ſungen zur gegenwaͤr⸗ 
tigen Religionsverfaſſung in den preußifchen 
Staaten. 

Eine nähere Rekapitulation der einzelnen Fak⸗ 
torum, und der merkwuͤrdigſten Verfuͤgungen, die 
er in Religionsſachen traf, wird uͤber das aan 
gewiß noch mehr Licht verbreiten. 

Der Karakter des Monarchen, der bei aller 
auffahrenden jaͤhen Hize, doch, nachdem fie ver⸗ 
raucht, — ſanft und guͤtig war, — feine gottes⸗ 
fuͤrchtige Erziehung, die er gehabt hatte, das Bei⸗ 
ſpiel der Religionsduldung an wi erlauchten 

Vor⸗ 
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Vorfahren, — tolerante Staatsmaͤnner, — das 
hatte alles viel Einfluß auf die unter ihm geſche⸗ 
hene Beförderung eines erleuchteten Religionszu⸗ 
ſtandes. — Freilich giebt es hie und da ein Bei⸗ 
ſpiel, wo dieſe tolerante Maximen nicht fo ganz 
einleuchten koͤnnten; — daran find aber entwe⸗ 
der Rebenumſtaͤnde, oder unrichtige Vorſtellungen 
Schuld. 

Ich will alles einzeln erwähnen. 
. Er war wirklich von Vorurtheilen in ber 
Religion frei, und achtete alle drei Religions⸗ 
parteien hoch. — Seine Liebe zu dem Solda⸗ 
tenſtand kann als einer der vornehmſten Gruͤn⸗ 
de angeſehen werden, warum er ſich mehr in 
den lutheriſchen Kirchen einfand, als in den re⸗ 
formirten. — Die Garniſonkirche beſuchte er 
bis auf ſeine lezte Lebensjahre am meiſten. — 
Gedike war damals Feldprobſt. — Der Doktor 
Rolof an der Nikolaikirche hatte auch fein Wohl⸗ 
gefallen. Ganz zulezt gewoͤhnte er ſich an die 
ſanften Vortraͤge des ſeelgen Reinbeck an der 
Peterskirche. — Ich ſinde in dieſer feiner vor⸗ 
zuͤglichen Neigung zu den lutheriſchen Predigern 
gar keine Verachtung der reformirten Geiſtli⸗ 
chen. — Er blieb bis an ſeinen Tod der re⸗ 
formirten Kirche getreu, und genoß bis an ſei⸗ 
nen Tod die Kommunion nach den Ceremonien 
dieſer Kirche. Ueberdem hatte er fuͤr gelehrte, 
und wuͤrdige Geiſtliche aus derſelben viel Liebe 
und Achtung. Ein Ernſt Jablonsky, — ein 
Noltenius, ein Stoſch, ein Cochius, genoſ⸗ 
ſen 
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4 fer feine Gnade beftandig. — Beſonders war 


er dem Hofprediger Stoſch gewogen, weil er 
mit ihm vollkommen einerlei Denkungsart in 


Abſicht der evangeliſchen Kirche hatte. 
Zweitens Er wuͤnſchte eben ſo ſehnlich als feine 


Vorgaͤnger die Vereinigung beider proteſtan⸗ 


tiſchen Kirchen, und verſuchte alles mögliche, um 


fie zu bewirken. Die Gottesgelehrten feiner 
Staaten aus beiden Kirchen waren hiezu theils 
ſehr willig, theils ſahen ſie doch die Mögliepfeit 
eines ſolchen Unternehmens gar wohl ein, und 
boten dem Koͤnig wenigſtens mit n h- 
ſchlaͤgen beide Hande. yt 
Doch glaubte er ein ſolches Werk nicht ahne 
Zuziehung auswaͤrtiger Reformirten Staaten be⸗ 


foͤrdern zu koͤnnen. Er ſchrieb daher an die re⸗ 
formirten Schweizerkantons 1721. die Vrei⸗ 
nigung beider Kirchen an ihrem Theil befoͤrdern 
zu helfen, und deshalb von ihren angehenden 


Geiſtlichen keine Unterſchrift der Zormulae.Con- 


ſenſur mehr zu fordern, welche bei den Refor⸗ 


mirten eben ſo ſehr, als bei den Lutheranern die 


Horniula Concordiae zum Stein des Anſtoſſens 
fuͤr den andern Theil geworden war. Selbſt 
das ganze Corpus Evangehcorum ließ auf ſein 


Bitten 1722. eine dergleichen Vorſtellung an 
die Kantons ergehen. 
Weder die Antworte waren den Wünschen 


des Koͤnigs ganz gemäß, — noch entſprachen die 
andern Umftände denſelben gaͤnzlich. Die auswaͤr⸗ 
tigen Gottesgelehrte, die den pietiſtiſchen Streit 


noch 
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noch mit aller Hize wider die halliſchen und preuſ⸗ 
ſiſchen fuͤhrten, legten den friedfertigen Geſinnun⸗ 
gen deſſelben die groͤſten Hinderniſſe in den Weg. — 
Der hamburgiſche Paſtoe Neumeiſter wat einer 
von den ſchadenfrohen Menſchen, die die Trennung 
beider Kirchen liebten; er hintertrieb das Vereini⸗ 
gungswerk dergeſtalt, daß der König ſowohl als das 
Corpus Evangtlicorum an den Rath zu Hamburg 
ſchreiben mußten, um e ee e aer zu 
hemmen. l 
Da ihm dieß ſehlſchlug, 0 ng u er Bo all⸗ 
gemeinen Frieden zwiſchen den Reformitten und ku: 
theranern an, wozu ihm auch die meiſten 1722 ih⸗ 
ve Stimmen dahin gaben, daß ſie ſich alle dahin 
vereinigen wollten, daß weder in Schulen, noch 
auf den Kanzeln bittre Streitigkeiten gegen einander 
geführt werden ſollten, — daß die Vorträge von 
dem Geiſt der Liebe und Eintracht regiert werden, 
undalle dahin abzwwecken ſollten, Belerung, = — aber 
keine Verwirrung zu bewirken. 


Dieittens. In ſeinen Staaten e er alſo 
auſſerordentlich groſſe Duldung 1 
1) Die Katholiken begünſtigte er zwar nicht wei⸗ 
ter in ihren Nelkgſonsunternehmungen, — 
er erlaubte ihnen indeſſen nicht! nüt, ferner 
den Gottesdlenſt da zu halten, wo fie ihn 
ſchon gehalten hatten, fondern — berſtattete 
ihnen auch zu Spandau, Potsdam und Ber⸗ 
lin öffentliche Bethöuſer. Er ſchenkte ihnen 
gleichfalls alle buͤr erliche Rechte ſeiner Un⸗ 
terthanen, wenn 0 ſich in ſeinen Staaten 
haͤus⸗ 
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haͤuslich niederlaſſen wollten: Der in Dres⸗ 
den veruͤbte Predigermord verurſachte das 
Verbot, daß fie eigene Häufer ankaufen ſoll⸗ 
ten. — Das Staatsintereſſe erforderte auch 
zu verbieten, daß kein katholiſcher Provinzial 
durch Kirchenpifitgtionen oder Veraͤnderung 
des Religionsweſens irgend eine geiſtliche Ge⸗ 
richtsbarkeit ausuͤben ſollte. — Er unter⸗ 
ſagte ihnen ſogar 1732, bei ſchwerer Strafe, 
Proteſtanten an ſich zu ziehen, und Proſely⸗ 
ten zu machen, — vielmehr gab er ihnen 
auf, alle, die ſich etwa bei ihnen angaͤben, ka⸗ 
fſholiſch zu werden, zuruͤckzuweiſen, und den 
HObrigkeiten anzuzeigen. — Selbſt den Kir⸗ 
chenpatronen verbot er, die zu den Prote⸗ 
ſtanten uͤbergegangene katholiſche Geiſtliche 
zu Kirchen, Predigt und Schulämtern zu 
berufen, bei Verluſt ihres Patronatsrechꝛes. . 
An dem allen waren die Moͤnche im Halber⸗ 
ſtaͤdtiſchen und Weſtphaͤliſchen durch ihren 
unanſtaͤn digen Religionseifer Schuld. — 
3) Andere Sekten, als Mennoniten, — Sepa⸗ 
ratiften, — Boͤhmiſten, Gichtelianer, und 
Herrenhuther duldete er, Jo lange fie keine 
oͤffentli de Lehrſtuͤhle beftiegen, ſich als ruhige 
Buͤrger verhielten, und keine Unruhen erreg⸗ 
ten. 
4) Die Juden trug er mit Schonung, ob er 
gleich noͤthig fand, ihren ungerechten Bedruͤ⸗ 
ckungen der Chriſten Maaß und Ziel zu ſezen. 
Im Jahre 1721 ließ er durch ihren Ober⸗ 
rab⸗ 
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7 rabbiner in Gegenwart des Oberhofpredigers 
Jablonski ihre ganze Gemeinde in den groſ⸗ 
ſen Bann thun, welcher aber hernach wieder 

aufgehoben ward. — Zu dieſer Behand⸗ 
lung gab der Tod des Muͤnzjuden Veit 
Gelegenheit, der der koͤniglichen Kammer an 
200000 Chaler ſchuldig geblieben war. 

Viertens. Zur Vermehrung der Duldung unter 
den proteſtantiſchen Kirchen gab er die aller⸗ 
heilſamſten Geſeze, und machte uͤberdem merk⸗ 

würdige, dahin zunaͤchſt abzielende Veran⸗ 
ſtaltungen. Dee 

1) Er befahl nicht nur, daß beide Religtonspar⸗ 
teien nie wider einander predigen ſollten, 
ſondern gab auch ein geſchaͤrftes Edikt, daß 
beſonders die Lehre von der Gnadenwahl 
ſchlechterdings nicht auf die Kanzel RR 
werden ſollte. 

(Siehe Beilage lab Litt. A.) 
2) er feierte verſchiedene Feſte zum Andenken 
f e Begebenheiten aus beiden Kir⸗ 


Eli "Das Jubelfeſt der Reformirten, 1713. 
wegen ihrer vor 100 Jahren unter Johann 
Siegmund eingefuͤhrten Kommunion. 

Zweitens. Jubelfeſte für die Lutheraner. — Eins 
1717. zum Andenken der durch Luthern vor 
200 Jahren geſchehenen Reformation. 
Eins 1730. zum Andenken der vor 200 Jah⸗ 
ren uͤbergebenen Augſpurgiſchen Konfeßion. 
Eins 1739. zum Gedaͤchtniß der vor 200 

alionszufond. . B. 3 ? Jah⸗ 
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25 Jahren unter Joachim dem Zweiten geſtifte⸗ 
ten Reformation in den en 

. Staaten. 

3) Die Simultankirchen verdienen besonders 

' genannt zu werden. Dieſe haben auſſeror⸗ 

dentlich viel zur Einigkeit der Geiſtlichen, 

und hiernaͤchſt zur Vertragſamkeit der Reli⸗ 
gionsberwandten beigetragen? — Es läͤſſet 
ſich das auch leicht denken, — wenn man 
nur die Sache genau überlegt. — Wenn 
man bedenkt, daß dadurch nicht nur die ver⸗ 
ſchiedenen Konfeßionsverwandten wechſelsweiſe 
den Gottesdienſt beſuchen, ſondern daß in der⸗ 
gleichen Kirchen weit mehr, als in andern, 
die Geiſtlichen ſorgfaͤltigſt auf ihrer Hut ſeyn 
muͤſſen, nicht das geringſte gegen die andere 
Religionspartei merken zu laſſen; — daß die 
Armenanſtalten darunter wirklich gewinnen, 
beſonders auf reformirter Seite, wenn zu⸗ 
malen gute Prediger bei ihren Gemeinen ſte⸗ 
hen, welche durch ihren Vortrag manche lu⸗ 
theriſche Zuhörer herbeilocken, — fo wird es 
leicht einzuſehen, daß dadurch der ſicherſte 
Weg zur Aufrechthaltung der Ruhe und Zu: 
friedenheit unter ſtreitigen Parteien gebahnt 
werde. Der Muzen derſelben zeichnet ſich be⸗ 

ſonders unter der izigen Regierung aus. — 

. Ps Er machte die Verordnungen, daß über den 
Katechiſmus gepredigt, die Kinder zur Ka⸗ 
techiſation und Beſuchung der Schulen an⸗ 
gehalten, in dieſen e 
ö i aber 
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aber ſchlechterdings nichts von Verſchie⸗ 
denheit der Religionen geſagt werden 
ſollte. ö 
(Das Weſentlichſte davon habe ich in de Beila⸗ 
ge ſub Litt. B. et C. angefuͤhret.) 
Zu dem Ende befahl er auch, daß nie uͤber eine 
Stunde gepredigt werden ſollte. 


Fuͤnftens. Die meiſten Veränderungen in der Kir⸗ 
chenzucht ſind unter ſeiner Regierung entſtan⸗ 
den. Groͤſtentheils trugen ſie ihre allgemei⸗ 
ne Brauchbarkeit gleichſam an der Stirne. 
Dahin gehoͤren 

1) Die Verordnungen uͤber die ſogenannte Kir⸗ 
chenbuſſe, die zu feinen Zeiten nicht ganz ab⸗ 
geſchafft wurde. — Sie ward allerdings ſchon 
damals für eine Erſindung gewinnſuͤchtiger 

Geiſtlichen gehalten, — und man ſahe ſie fuͤr 

eine Urſache von vielem Kindermorde an. 

Deshalb ward auch 1739 den Predigern 

verboten, dafuͤr Geld zu nehmen. — Im 

Grunde betrachtet iſt wohl nichts weniger 
geſchickt, offenbare Suͤnder von groben Suͤn⸗ 
den abzuſchrecken, als fi. Nicht zu gedeus 
ken, daß nach dem einſtimmigen Zeugniß der 
Erfahrung der groͤſſere Theil derjenigen, die 
ihrer Laſter wegen Kirchenbuſſe thun muften, 
ſich nach derſelben oft eben den Vergehun⸗ 
gen von neuem uͤberlieſſen, welche ſie ge⸗ 
buͤſſet hatten; — fo macht eine ſolche ganz 
ſeltſame Strafe uͤberhaupt dem cheiſtichen ö 
Kirchenweſen gar keine Ehre. 9 S 


N: In 
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In der Beilage ſub Litt. D. und E. habe ich et⸗ 


was aus den neueſten Edikten daruͤber ange⸗ 
fuͤhret, woraus wenigſtens ſo viel erhellet, daß 
der izige regierende Monarch die weiſeſte Ver⸗ 
anſtaltungen getroffen habe, da er die ganze 
eitle Ceremonie abſchaffte. 


2) Ueber die Perſon der Geiſtlichen ſelbſt wurde 


die ſtrengſte Aufſicht gehalten. 


Erſtlich. Sie durften ſich nicht mehr in fremde 


Dinge miſchen, die vor ihr geiſtliches Forum 
gar nicht gehörten. — So ward ihnen un: 


ter andern das Eifern gegen die Muſik un⸗ 


terſagt; — Zwei Prediger unterſtanden ſich, 
gegen die Werbung zu deklamiren, und dafür 
wurden ſie eingezogen, nach Berlin gefuͤhret, 
dem Scheine nach abgeſezt, — aber zulezt, 
weil der Koͤnig ihnen nur einen Schrecken ver⸗ 
urſachen wollte, in andere Pfarren verſezt. — 


Da ward dann mancher Geiſtlicher wieder an 


ſeine Bibel und Konkordanz angeheftet, der 
ſich vorhero mit Gruͤheleien, — mit politi⸗ 


ſchen Kannengieſſereien, und Einmiſchun⸗ 


gen in Dinge abgab, die er nicht nur gar 
nicht verſtand, ſondern die er gar nicht ein⸗ 


mal verſtehen muſte. 
Woher kommt es doch wohl, mein theurſter 


Freund, daß ſich verſchiedene Theologen, beſon⸗ 


ders in gewiſſen Gegenden, ſchlechterdings ih⸗ 


rer Neugierde nach Dingen, die auſſer ihrem 
Horizont liegen, nicht entwöhnen koͤnnen? — 
Leider! giebt es unwuͤrdige Glieder genug 

di 
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die ſich in Klatſchereien durch die ganze Stadt 
oder den Flecken, wo ſie wohnen, einlaſſen, 
um Neuigkeiten, wenn ſie auch zum Nach⸗ 
theile wohl ſelbſt, — ihrer Amtsbruͤder bes 
kümmern, — die Abweſenden mit dem giftis 
gen Juſtrument der liebloſeſten Zunge beleidi⸗ 
gen und kraͤnken, — da fie Doch bedenken ſoll⸗ 
ten, daß es ihnen weit mehr Ehre machte, in 
kein fremd Amt zu greifen. 

Zweitens. Der König befahl dem Konſitorlum, ei⸗ 
ne urtparteiifche Konduitenliſte über alle Geiſt⸗ 
lichen, ohne Unterſchied, anzustellen, welche die 
Inſpektoren jaͤhrlich einſchicken muſten, und 
woraus dann beurtheilt werden konnte, ob 
fie ſich ihrem Amte wuͤrdig betruͤgen, oder 
nicht. Die Strafen waren ſtufenweiſe ein⸗ 
gerichtet. — Erſt gelindere, — dann bei wie⸗ 
ah und vergroͤſſerten Vergehungen 
auch ſchaͤrfere Ahndungen, — endlich auch 

. e ohne alle 1 Einwendun⸗ 


Sehe die Beilage 09 Litt. F. 

Drittens. Er richtete die Kirchendiſttationen aut 
einen ſehr guten Fuß. 
folge manches dakine noch borthelhecter 
abgeaͤndert worden, welches ich anzufuͤhren 
nicht vergeſſen werde. — Um mir nicht zu 
viele Zeit durch Zwiſcheneinſchiebungen weg⸗ 

zunehmen, ſo leſen Sie die Beilage ſub Litt. G. 
Viertens. Der König errichtete die ihrem Namen 
nach ſeltſam klingende, aber, wenn mans recht 
3 3 ge 
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genau anſieht, nuͤzliche Predigerrenüe, Alle 


und jede Prediger in der ganzen Churmark waren 
gehalten, ſich zu gewiſſen Zeiten vor dem Kon⸗ 
ſiſtorialpraͤſidenten in Berlin zu ſtellen, von 
ihm die Befehle des Königs zu hören, oder 
ſich über die ſogenannten Mitteldinge zu. erfläs 
ren, u. ſ.f. Wenn auch die Gelegenheit, die 
der Koͤnig zu dieſer Muſterung hatte, auffiele, 
ſo hatte der Befehl ſelbſt ganz gewiß ſeinen 
Mugen, — Der König pflegte ſehr oft ſpazie⸗ 
ren zu reiten, auch wohl zuweilen zu gehen, 
um zu ſehen, was in den Gaͤrten für Geſell⸗ 
ſchaften waren, und womit fie ſich vergnuͤgten. 
— Er fand bei dieſer Gelegenheit einige junge 
franzoͤſiſche Prediger, welche Kegel fpielten ; — 
welches ihm unanftändig zu ſeyn duͤnkte. 


Dieß ſoll die naͤchſte Veranlaſſung zu dieſer 


Beſichtigung der Geiſtlichen geweſen ſeyn: 


Mich duͤnkt, daß unter gewiſſen Bedingun⸗ 


gen ſie wohl beizubehalten waͤre. Freilich muͤſte 
dabei alles Dekorum auf das ſorgfaͤltigſte beob⸗ 


achtet werden, damit die Wurde, und das 


a derfelben nicht darunter leide. 


3) Auſſerordentliches Geraͤuſch bei der auswärts 
gen Geiſtlichkeit ſowohl als ſelbſt bei der in⸗ 
landiſchen machten die Neuerungen, die der 
‚ König in dem Aeuſſerlichen und Ceremoniel bei 
dem Öffentlichen Gottesdienſte der Lutheraner 
traf. — Das Jahr 1736. war der alten 


bs Orthodoxie gefaͤhrlich genug, und manchem 


Geiſtli⸗ 
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Geiſtlichen in Abſicht hoc Pfaerſtelle nach⸗ 
theilig. 

Seinen Ueberzeugungen war es gemaͤß, daß, 
wenn zwiſchen beiden Kirchen die zur Wohlfahrt der⸗ 
ſelben und zum Beſten des ganzen Staats ſo noͤthige 

Einigkeit und Bruͤderliebe wieder hergeſtellt werden 
ſollte, beide Theile in dem, was von ihrer Gottes⸗ 
verehrung in die Sinne, fällt, ee * 
Unterſchied aufheben muͤſten. 

Sie und ich, mein Beſter, würden uns als 
Prediger ſolche unweſentliche Veränderungen herzlich 
gern haben gefallen laſſen, — weil wir ihnen keinen 
reellen Werth wuͤrden gegeben haben. — Ganz an⸗ 
ders das Korps der lutheriſchen Geiſtlichen. ) 

Feideric Wilhelm verbot namlich, daß die 
Prediger künftig beim Abendmahl keine Kollekten 
mehs abſingen, — daß keine Wachslichter auf 
dem Altare mehr brennen, — daß die Geiſtli⸗ 
chen unter ihren Amtsverrichtungen kein weiſſes 
leinenes Chorhemde, und keine Kaſel über den 
Mantel oder Chorrock ziehen „ daß das fo gen 
nannte Altartuͤchlein den Kommunikanten, nicht 
ers. vorgehalten werden ſollle. N 

„(Siehe Beilage ſub Littera H.) 

Gemurmel, — Geliſpel, — Getoͤſe, — 
Seimtiche Anathemen, — laute Klagen, und Bes 
ſchroerden;.— das wechſelte, nachdem dieſe Verord⸗ 
nung gegeben war, bei den Geiſtlichen ab. Einige 
ſchrien uͤber die Achter, die doch ſo erbaulich wären, 
und wirklich viele Andacht bei der Kommunion er⸗ 
regten, — andere brummten uͤber die Abſchaffung 

UT a 
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der Altartuͤchlein, weil es doch ſeyn koͤnnte, daß 
von der Hoſtie etwas auf die Erde fiel, welches fo 
nach profanirt wuͤrde. — Noch andere ſkandali⸗ 
ſirten ſich über das Verbot, ein Chorhemde oder 
eine Kaſel zu tragen, — weil das weiſſe Hemde die Uns 
ſchuld anzeigte. — oder, weil fie mit dieſen Chorhem⸗ 
den ihre zerriſſene Kleider und Mäntel bedecken koͤnn⸗ 
ten, welche ſie nunmehro dem Gelaͤchter der Spoͤt⸗ 
ter und dem leichtſinnigen Veraͤchter des Predigt⸗ 
amts zur Schau darſtellen muͤſten, u. ſ. f. 

Es gab ihrer viel, welche hartnaͤckig waren. — 
Der Phantaſt am halliſchen Zuchthauſe, Muͤller, 
wollte die Lichter nicht ausloͤſchen, und verließ lieber 
ſeine Stelle, als daß er ſich den Vefehlen des Hofes 
Hätte unterwerfen ſollen.— 

Fern ſey es von mir, dieſe erlauchte Abaͤn⸗ 
derung zu tadeln. — Sie war ſo ſegensreich für die 
damaligen Zeiten, als nur eine ſeyn kann. Aber 
warum traten die Reformirten nicht auch mit auf 
die Seite derer, die des Koͤnigs Abſichten von der 
lutheriſchen Konfeſſion befördern halfen? .. oder, 
wenn es ja einige wenige thaten, warum thaten 
fie es nicht all?) . — 

So blieb es bis zum Tode des Koͤnigs. — 
Den fernern Hergang der Sache ſollen Sie auch 
wiſſen, wenn ich dahin gekommen ſeyn werde, — 

i Der 

*) Die Reformirten hätten allerdings auch manche 
zuſſere Ceremonie zu verändern noͤthig gehabt, — 
ganz beſonders fielen ihre Pſalmen nach dem 

Lobwaſſer manchem der Sache kundigen luthe 

riſchen Prediger freilich ins Lachen. 

Der Herausgeber. 
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Der Poͤbel machte gröſtentheils mit ihren geistlichen 
Hirten gemeine Sache, murrte auch wider dieſe ſo vaͤ⸗ 


terlich gemeinte Verfügungen, und war dahin be⸗ 


dacht, daß ihren Seelſorgern nichts aus den Händen 
geſpielt wuͤrde, und ſie ja nicht um eine Gewohnheit 
kämen, die fie fo lange beibehalten, — und dar⸗ 
uͤber ſie nicht ohne Grund eine ſo geraume Menge 
von Jahren gejauchzet haͤtten. 


tr 


40 Eines merkwürdigen Edikts muß ich noch hier 
‚erwähnen. Der hochſelige König verordnete 


wegen des heiligen Abendmahls, daß alle 
Misbraͤuche, die die Bequemlichkeit, die 


Gewinnſucht und die Hoffart der Geiſt⸗ 


lichen geſtiftet hatten, auf einmal abge⸗ 
ſchafft werden ſollten. Er befahlſzu dem 
Ende, daß keine Geſunde es in ihren Haͤu⸗ 
ſern erhalten „ daß alle ihrer Sinne und 


ihres Verſtandes ſchon Beraubte davon aus⸗ 


geſchloſſen ſeyn, — und daß ſelbſt in den 
Wochenpredigten immer eine gewiſſe An⸗ 
zahl vorhanden ſeyn ſollte, wenn es ihnen 
der Prediger auszutheilen berechtigt ſeyn 
durfte 

Siehe Beilage ſub Littera J. 


Ich wollte Ihnen gern noch mehr ſagen, wenn 


ich nicht ohnedem ſchon für einen Brief zu lang ges 
ſchrieben hätte, Ich bin alſo für diesmal gerechtfer⸗ 
fertigt, wenn ich erſt in kuͤnftiger Woche fortfahre, 
zumal, da ich morgen eine kleine Reife nach Mes 


— 


33 kahn 
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kahn zu machen, und die dortigen Landſchulen zu 
beſehen gedenke — 5 


So bald ich zuruͤckkomme, werde ich eben ſo 
fleißig ſeyn, als ich bis izt geweſen bin. : 


Beilage zum funfzehnten Brieſe. 
N Littera A. 


Eich wird erinnerlich ſeyn, wie daß vorhin 
ſchon verſchiedentlich von Unſern in Gott ruhen⸗ 
den Vorfahren und auch ſelbſt von Uns unterm 
6. May 1719 verordnet worden, daß die bey 
denen Evangeliſchen Kirchen in verſchiedenen 
Puncten, und abſonderlich auch wegen der Gna⸗ 
denwahl eingeſchlichene differente Meinungen 
ſo wenig von Unſern Evangeliſch⸗Reformirten 
als Evangeliſch⸗Lutheriſchen Predigern auf die 
Canzel gebracht, oder daſelbſt abgehandelt, we⸗ 


niger mit Hefftigkeit und eigenſinnigen Vorur⸗ 


theilen diſputiret werden ſollen, und ſetzen Wir 
auffer allen Zweiffel, daß Ihr eures Orts daruͤ⸗ 
ber feſt gehalten haben, auch inskünfftige Euren 
Pflichten nach dahin ſehen werdet, daß obge⸗ 
dachten Verordnungen von Euch und denen un⸗ 
ter Euch ſtehenden Predigern in allen Stuͤcken 
genau nachgelebet werden möge. Gleichwie aber 
unſere allergnaͤdigſte Intention dahin e 
1 


Beilage zum funfzehnten Briefe. 361 


iſt, die Liebe und Einigkeit zwiſchen denen bey⸗ 
derſeits Evangeliſchen Kirchen je mehr und mehr 
zu befeſtigen und alles dasjenige, was nur zu ei⸗ 
niger Mißhelligkeit und fernern Trennung zwi⸗ 
ſchen denenfelben Anlaß geben koͤnnte, aus dem 
Wege zu raͤumen; 

So haben Wir allergnäbigft guth gefun⸗ 
ben, mehr gedachte Verordnungen alles ihres 
Innhalts nicht nur hieher nochmahlen zu wieder⸗ 
holen, ſondern es iſt auch dabey Unſer ernſtlicher 
Wille und allergnaͤdigſter Befehl, daß keiner fo 
wenig von denen Evangeliſch⸗Reformirten als 
Evangeliſch⸗ zutheriſchen Predigern ſich in ihren 
Predigten einiger ſtachlichen und anzüglichen Ex⸗ 
preſſionen bedienen, ſondern ſich vielmehr in al⸗ 
ler Bruͤderlichen diebe und Einigkeit betragen ſol⸗ 
len. Ihr habt alſo Unſern ſaͤmtlichen Evange⸗ 
liſchen Reformirten Hoff und andern, und den 
Evangeliſch⸗ Lutheriſchen Proͤbſten, Inſpecto⸗ 
ren und übrigen Predigern in der Chur-Marck, 
Neumarck ze. dieſe Unſere allergnaͤdigſte Wil⸗ 
lens-Meynung und Befehl unverzüglich bekannt 
zu machen, auch denenſelben in Unſern allerhoͤch⸗ 
ſten Nahmen alles Ernſtes aufzugeben, daß Sie 
bey Vermeidung Unſerer hoͤchſten Ungnade und 
unausbleiblichen nachdruͤcklichen Beahndung fo 
wohl auf der Cantzel als auch ſonſten von allen 
Streit⸗Fragen in Conformitaͤt der deshalb vor⸗ 
bin ergangenen Verordnungen abſtrahiren, wie 
auch insgemein aller anzüglichen und zur Verbitte⸗ 
rung gereichenden Expreſſionen N ch gaͤntzlich u 

halten 
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halten und vielmehr ihre eintzige Sorgfalt dahin 
gerichtet ſeyn laſſen ſollen, die Ihnen anvertraue⸗ 
te Seelen in der Furcht des Herrn und denen 
zu ihrer Seeligkeit nötigen Dingen und dem 
wahren thaͤtigen Chriſtenthum nach der deutli⸗ 
chen Vorſchrifft und Anweiſung der heiligen 
Schrifft zu unterrichten. Daran geſchiehet Un⸗ 
ſer allergnaͤdigſter Wille, und Wir ſeynd Euch 
mit Gnaden gewogen. Gegeben Berlin den 
19 April. 1722. 5 


Littera B. 8 5 
Weil die tägliche Erfahrung bezeuget, daß 
viele in einer ſolchen Unwiſſenheit ſtecken, daß 
fie nicht einmahl die erſten Buchſtaben der Chriſt⸗ 
lichen Lehre gefaſſet; So haben Wir noͤthig be⸗ 
funden, es dahin zu richten, daß künfftighin der 
Catechismus Lutheri nicht nur in denen Zxami- 
nibus, ſondern auch in denen öffentlichen Pre⸗ 
digten fleiffiger und mit mehrerm Nachdruck ges 
trieben werde, und zwar ſolchergeſtalt, daß in 
denen Staͤdten, in welchen mehr als zwey Pre⸗ 
digten gehalten werden, allezeit wechſelsweiſe der 
Catechismus ein Jahr in denen Früh - oder 
Mittags ⸗ und das andere Jahr in denen Veſper⸗ 
predigten und zwar auf folgende Weiſe erklaͤh⸗ 
ret werden ſoll. — — LANE 
Auf dem Lande und wo nur eine Predigt 
gehalten wird, ſollen die Prediger ein Jahr den 
Catechismum im Eingang erklaͤhren, im an⸗ 
N dern 


\ 
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dern Jahr aber ihre Predigten alſo einrichten, 
daß ſie zur Hauptlehre allezeit entweder etwas 

aus dem Catechismo vortragen, oder denen Zu⸗ 
hoͤrern anzeigen, wohin die abgehandelte Mate⸗ 
rie in dem Catechismo gehöre. Im dritten Jah⸗ 
re aber einen Bibliſchen Spruch nach der Ord⸗ 
nung des Catechismi zum Eingang oder zur 
Haupt⸗ Lehre abhandeln, wie ein jeder feiner Ge: 
meinde es am erbaulichſten und noͤthigſten findet, 
doch daß in denen Puncten, worinne die beyde 
Evangeliſche Reformirte und Lutheriſche Religio⸗ 
nen und denenſelben Zugethane verſchiedener Mey⸗ 
nungen ſeyn, zwar einem jeden freyſtehe, 
die dehr⸗ Säze und Meinungen feiner Religion 
nach der heiligen Schrift, gehoͤrig feſt zu ſetzen, 

Hingegen ſich keiner bey ohnausbleiblicher harter 
Beahndung unterſtehe, die Sentimenten der an⸗ 
dern Evangeliſchen unter was Prerert es geſche⸗ 
ben möchte, zu perſtringiren oder auf eine liebloſe 
und anzuͤgliche Weiſe zu widerlegen u. ſ. w. 

Littera C. 
Ihr werdet Euch erinnern, was Wir un⸗ 
term 20. Novembr. 1720. wegen Haltung der 
Catechismus- Predigten allergnaͤdigſt verordnet. 

a Wann Wir nun hiebey die heylſame Ab⸗ 

ſicht gehabt, Unſerer getreuen Unterthanen See⸗ 
len Wohlfarth dadurch mehr und mehr zu bes 

fördern, an verſchiedenen Orten aber bey denen 

Gemeinden angemercket werden wollen, daß die 

Leute aus dieſen Catechismus⸗ Predigten, wegen 

der 


* 
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der irrigen Meynung, als wenn ihnen dadurch 
nicht das Wort Gottes ſelbſten, ſondern nur 
deſſen Erklaͤhrung aus einem bro fumbolice 
vorgetragen wurde, weniger Erbauung zu fin⸗ 
den vermeinen, und folglich derſelben muͤde zu. 
werden und den Gottes- Dienſt unfleiſſiger bey: 
zuwohnen und zu beſuchen anfangen, N 
So finden Wir bey ſolchen Umſtaͤnden zur 
gehoͤrigen Auffmunterung am beſten und ſelbſt 
noͤthig, nachdem der Catechismus in feinen Fra⸗ 
gen und Antworten nun 4 Jahr nach einander 
in denen Nachmittags Predigten vorgetragen 
worden, daß anſtatt deſſen, in bevorſtehendem 
Jahr, des Nachmittags nebſt Beybehaltung der 
gewohnlichen Examinirung des Catechismi nach 
der Predigt, ein auff die in dem Catechismo auff 
ſolchen Sonntag verhandelte Materie ſich ſchi⸗ 
ckender Text, ohne Verleſung deſſen Fragen und 
Antworten genommen, das folgende Jahr aber 
ein ſonſt erbaulicher Tert ans dem Worte Got⸗ 
tes erklaͤhret und im dritten Jahr wiederum nebſt 
Verleſung eines darauff gerichteten Textes aus 
der heiligen Schrifft die Sonntaͤgliche Fragen 
aus dem Heydelbergiſchen Catechismo expliciret 
und der Gemeind vorgetragen, ſolchergeſtalt 
auch insküͤnfftige abwechſelungsweiſe vorerwehn⸗ 
ter und verordneter Maſſen continuiret, und 
dergeſtalt eingerichtet werde, daß im dritten Jahr 
allemahl der Catechismus mit ſeinen Fragen, in 
denen übrigen zweyen Jahren aber Texte aus 
der heiligen Schrifft zur Erbauung der Gemei⸗ 
5 nen 
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nen ausgeleget werden muͤſſen. Und wie auff 
ſolchen Fuß von bevorſtehenden Januar 1725 
an, ſtatt des Catechismi mit Erklaͤhrung eines 
Bibliſchen Texts obangeführfermaffen der An⸗ 
fang gemachet werden ſoll. Alſo habt Ihr Euch 
darnach gehorſamſt zu achten und das ſolches von 
denen Predigern Eurer Inſpection gleichfalls 
geſchehe, die Verfuͤgung zu thun. Seynd Euch 
mit Gnaden gewogen. Geben Berlin den 19 
Novembr. 1724. ö f . 


Bee ‘ Littera D. 


Wir haben bisher verſchiedentlich vernom⸗ 
men, daß ohnerachtet Wir bey Einführung der 
Kirchenbuſſe in Unſerm Königreich und Landen, 
Uns die ſichere Hoffnung gemacht, daß der Al⸗ 
lerhöchfte zu dieſen Gottſeeligen Werck feinen 
Seegen geben würde, dennoch bisher von einem 
und dem andern darwieder einige Zweifel erre⸗ 
get und verſchiedene Schwierigkeiten derhalb ein⸗ 
geſtreuet werden wollen, 


Gleichwie wir Uns dadurch von Unſerer 
gottſeeligen Intention keinesweges abſchrecken 
laſſen und Wir die Kirchen⸗Buſſe wie jeder recht⸗ 
ſchaffene Chriſt als etwas im Goͤttlichen Wort ge⸗ 
gründetes anſehen; Alſo haben wir nach noch⸗ 
maliger reiflicher Erwegung den Entſchluß ge 
faſſet, bey Unſerer dieſerhalb unterm 30 Marti 
1716 ergangenen Verordnung es bewenden zu 
laſſen. | 5 

Da 
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Da aber nicht zu 19 5 daß bey dem 
jetzigen groſſen Verfall des Chriſtenthums beſon⸗ 
ders der gemeine Mann ſich von der Kirchen⸗ 
Diſciplin eine ganz falſche Idee machet und ſel⸗ 
bige als eine Ekaſe und Dung anſie⸗ 
Det. — 

So fe finden Wir vor e na höͤchſt 
noͤthig, daß nicht allein der bey den meiſten 

Menſchen dieſerhalb tief eingewurzelte Wahn de⸗ 

nenſelben benommen, ſondern auch die bisher 

daben bemerkte abufn : —— 
gänzlich. abgeſtellet werden. moͤgen. 

Wir ordnen, wollen, und befehlen dem⸗ 

nach hiermit: 

8 * Daß bey dieſer Kirchen⸗Buſſe Difeiplin oder 
Ausſöhnung mit der Kirche zuvorderſt alles, 
was nur einigen Schein eines weltlichen 
Zwangs „Beſchimpfung der Straffe haben 
möchte, auf alle Weiſe vermieden werden foll, 
Wie denn auch alle weltliche Straffe der La⸗ 
ſter und Verbrechen vor die ordinaire Gerich⸗ 
te allein gehöret, u. ſ. w. 

Inſonderheit aber befehlen Wie hiermit: 

H. Daß alle und jede Prediger bey Vermeidung 
nachdrüͤcklicher Ahndung ſich gegen die gefal⸗ 
lenen Sünder keiner Schmaͤh⸗ und Läfters 
Worte gebrauchen oder ihnen den begangenen 
Fehl⸗ Tritt ſchimpfflich vor der Gemeinde vor⸗ 
rucken vielmehr mit Liebe und Sanfftmuth 
son begegnen follen u. ſ. w. 


j 


Und 
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III. ſchon hiebevor brrordnet haben, daß nicht 


* 


allein bey dem Laſter der Hurerey, ſondern 
auch andern dergleichen groben Suͤnden unnd 
Laſtern die Kirchen- Diſtiplin ſtatt haben folle, 
ſolches aber bisher nicht in a en Stuͤcken be⸗ 
obachtet worden; als wollen wi ſolches ey 
mals wiederhohlet haben ꝛe. 
Jedoch verordnen Wir bien 
IV. Daß wenn jemand in dergleichen — . 


verfallen, ſolches aber nicht yubligus aus ge⸗ 


brochen oder auch, wenn jemand dergleichen 
feinem Seelſorger im Vertrauen entdeckt / die⸗ 
fe Kirchen- Diſciplin nicht ſtatt haben ſolle, 
ran ſonſt das Aergerniſſe bey der Gemeih- 
de erſt erreget werden würde. 
Itkn dergleichen Fällen aber haben 
V. Die Prediger den Suͤnder zu ps zu ruͤffen 
und in der Stille zu ermahnen. Finden ſie 
A 0 ſo hat es dabey ſein Bavından, Wo 
nicht; So hab i 
VI. Die Prediger die uͤbrige in Gottes abort 
und ſonderlich bey dem Matthaͤd am 18. Caß. 
im 16 und 17. Vers wegen Bekehrung der 
Suͤnder oorgifhreber Gradus zu e 


ten u. ſ. w. 


Ferner verordnen Wir, 

vll. Daß bey Perſonen, welche ſich verlobet, vor 
geſchehener Prieſterlicher Copulation aber 
durch zu frühzeitigen Beyſchlaff ſich vergan⸗ 
gen, keine andere N Diſeiplin . 


Reeligionszuſtand. 1. B. 


3635 Beilage zum funfzehnten Brieft 


ret werden ſolle als daß der Prediger ihnen 
deswegen Vorſtellung thue — Auch ſoll es 
auf gleiche Art 

Mu. Mit denen gehalten werden, die ohne vor⸗ 
hergegangenes Ehe⸗Verſprechen durch einen 

Beyſchlaff ſich verſuͤndiget haben, nachgehends 

aber ſich einander zu heyrathen angeloben. 

IX. Diejenige, die ſich zum erſtenmahl zur Un⸗ 
zucht und Hureren haben verführen laſſen, fonft 

aber eines ehrbaren Wandels ſich befliffen, find 
nach vorhergegangener Privat ⸗Cenſur des 
Predigers zum heiligen Abendmahl zu laſſen; 
auch ſollen ſie nicht wie bisher die letzten zu 

ſeyn gezwungen werden; 

x Wenn aber jemand ſonſt ſchon ein liederliches 
Leben gefuͤhret, und nun, wenn gleich das er- 
ſtemal, zu Falle gekommen, ſollen ſie wie auch 

die öffentlichen Ehebrecher, Blutſchaͤnder, 

Gottes ⸗Laͤſterer, Huren⸗Wirthe, Kuppler ꝛc. 

vom heiligen Abendmahl fo lange ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden, bis fie ſich der Kirchen⸗ Difiplin 

ſubmittiret haben. 

XI. Wollen Wir nochmals wiederhohlt haben, 
rs bey allen dieſen gar kein Zwang gebrau⸗ 
chet werden ſoll u. ſ. w. 

XII. Sollen die Prediger, ſoviel in menſchlichen 
Kraͤfften iſt, dahin ſehen, ob es auch dem — 1 
der ein rechter Ernſt ſey u. ſ. w. 

XIII. Verſtehet ſich von ſelbſt, daß bey Kor 
Miſſethaten Die Antes e ceſſiret 
u. ſ. w. 

XIV. 
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XIV. Wenn jemand an einem fremden Ort der⸗ 
gleichen Suͤnden begangen und nun ſich in 
Unſern Lande niederlaͤſſet, ſoll er auch nicht 
zur Kirchen⸗ Cenſur angehalten werden, weil 
ſolche Sünde nicht in der Gemeinde, zu wel⸗ 
cher er ſich begiebt, bekannt iſt. 

XV. Schließlich iſt unſere Meynung, daß ein 
jeder ohne Anſehen der Perſon, er ſey hohes 
oder niedrigen Standes, ſich dieſer Aucken⸗ 
Diſeiplin ſubmittiren ſolle. 


1 E. 


Weil ſeit der Publication des vorigen Re. 
glements wegen der Kirchen⸗Buſſe, abſonder⸗ 
lich über nachgeſetzte Puncte viele Anfragen bey 
Unſerm Conſiſtorio geſchehen; ſo wollen Wir 
Euch davon ner folgenden Untagicht ge⸗ 
ben wu. . 


I. Kein Prediger ot jemand vom heiligen Abend⸗ 
mahl abhalten, er habe dann zuvor alle Gra- 
dus Admonitionis treulich in acht genommen. 
Sind aber Suͤnden offenbahr worden, ſoll ſie 
der Prediger keinesweges verſchweigen. 

II. Perſonen, die vor dem Prediger nicht erſchei⸗ 
nen und Abbitte thun, ſollen nicht zum heili⸗ 
gen Abendmahl admittiret werden. i 

III. Niemand ſoll zur öffentlichen Kirchen⸗Buſſe 
admittiret werden „der nicht Erkenntniß der 
Suͤnden, einen ernſtlichen Vorſatz ſein Leben 
zu beſſern und ein Verlangen mit der Gemein⸗ 

a Aa 2 de 
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de wieder ausgeſohnet zu werden, von ſich 
ſpuͤhren laͤſſt. Unbußfertige und ruchloſe 
Sünder aber weder admittiret noch dazu ge⸗ 
zwungen, ſondern ſo lange vom heiligen Abend⸗ 
mahl abgehalten werden, bis ſie zur bußfer⸗ 
tigen Erkenntniß ihrer Suͤnden kommen. 

IV. Laͤſſt ſich jemand zur Kirchen Buße willig 
finden, ſo ſoll der Paſtor ſolches vorher dem 
Inſpectori vermelden, safus dubii aber, oder 
wenn Leute ſich wegern, ſollen vom Inſpector 
an das Conſiſtorium berichtet werden. 

V. Wann Verlobte in Sünden gefallen oder 
Gefallene ſich ehelichen wollen, ſollen ſie ohne 
Zeitverluſt dreymal proclamiret und copuliret 

werden und findet nach der neuen ergangenen 
Erlaͤuterung die öffentliche Kirchen = Buße 
nicht ſtatt bey dieſem Ca ſu. be 

VI. Wann zwey Perſonen gefü undiget und die 
eine zur Kirchen: Buße ſich bequemer, fo foll 
fie weder ſich ſelbſt noch der Prediger diefelbe 
zuruͤckhalten, ſondern fie, zur Abbitte admitti⸗ 
ren, die andere, aber vom heiligen Abendmahl 
zurückhalten. 

VII. Wann Knechte und Maͤgde oder Hausleu⸗ 
te ſich von einem Ort hinweg und an einen 
andern begeben wollen, fo follen fie von ihrem 
bißherigen Seelſorger ein Teſtimonium von 
ihrem Chriſtenthum, Leben und Wandel 
(welches ohne Entgeld ertheilet werden ſoll) 
mit ſich nehmen und ſolches dem kuͤnfftigen 
Prediger, ehe ſie zum Tiſch des Herrn gehen 

wollen, 
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wollen, einhaͤndigen, ohne dem aber nicht zum 
Abendmahl zugelaſſen werden. Seynd Euch 
mit Gnaden ꝛe. Berlin den 2 Febr. 1718. 


Littera F. 


Wir Friedrich Willhelm von Gottes Gna⸗ 
den Koͤnig in Preuſſen, Marggraff zu Branden⸗ 
burg, des Heil. Rom. Reichs Ertz Caͤmmerer und 
Churfuͤrſt ꝛe. a 

Thun kund und fügen hiemit zu wiſſen: 
Nachdem wir aus eigener Erfahrung wahrgenom⸗ 
men, daß die Kirchen und Schulen in Unſern 
Chur⸗Maͤrkiſchen und übrigen Landen nicht, wie 
ſichs gebühret, verſehen, ſondern in denen vorigen 
Zeiten verſchiedene Sub /ecta zum Predigt Amt 
befördert worden, welche entweder aus Mangel 
der Faͤhigkeit oder durch Leben und Wandel ihre 
Gemeinden weder erbauen, noch ſie zum wahren 
Chriſtenthum anführen. 15 

So haben Wir aus höͤchſt⸗eigener Bewegniß 
in Gnaden reſolviret, eine naͤhere Verfaſſung in 
Unſeren Provintzien zu machen, und es dahin zu 
richten, daß das Predigt⸗Ambt mit guten und er⸗ 
baulichen Subjectis beſetzet, auch die Schulen in 
guter Ordnung gehalten werden mögen. 

Weil aber Unſern Conſiſtoriis hauptſaͤchlich 
oblieget, vor dergleichen Ordnung zu ſorgen; 

So haben wir Denenſelben hiedurch ernſt⸗ 
lich und bey Vermeidung Unſerer hoͤchſten Un⸗ 
gnade anbefehlen wollen, 

Aa 3 ' I. Auf 
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I. Auf die ſchon beſtellte Prediger⸗ und Schulbe⸗ 
diente mehrere Sorgfalt und Attention zu ha⸗ 
ben, und wann gegen einen und den andern, 
wegen deſſen Lehre und Conduite etwas an fie 
gebracht werden folle, fo fort mit aller Rigeur 
die Sache zu unterſuchen, und dem Befinden 
nach, mit deſſen Remotion zu verfahren; Al⸗ 
lermaſſen wir dem Confifforio dieſes auf ihre 
Pflicht binden und zugleich alle und jede Mem- 
bra, welche aus einer unzeitigen Barmherzig⸗ 
keit gegen Wittwe und Kinder, aus Freundſchaft, 
Mitleiden oder unter unverantwortlichem Praͤ⸗ 
text des honoris Miniſterii hierunter nachſe⸗ 
hea, dem ſtrengen und gerechten Gerichte Got⸗ 
tes zur zeitlichen und ewigen Straffe uͤberlaſſen. 
II. Damit aber auch die Confikoria zuverlaͤßige 
Nachricht von der Conduite der Prediger ha⸗ 
ben mögen; So wird denen Infpertoribus al⸗ 
les Ernſtes und bey Straffe der Remotion 
anbefohlen, ſo bald ihnen von derer Prediger 
üblen Leben und Wandel und dadurch gegebe⸗ 
nen Aergerniß etwas bekandt wird, ſolches un- 
verzuͤglich in loco zu unterſuchen und das Pro⸗ 
tocoll an das Con/Horium einzuſenden. 

Im uͤbrigen die ihrer Aufſicht untergebene 
Kirchen fleiſſig zu viſittren, bey Viſitation des 
nen Predigern einen Text, worüber ſie bey ſeiner 
Anweſenheit predigen muͤſſen, aufzugeben, ihre 
Catechiſation anzuhören, die Gemeinde, was fie 
an der Lehre, Leben und Wandel des Predigers 
auszuſetzen haben, zu betragen, ein Pflichtmaͤßi⸗ 

ges 
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ges Protocoll daruber zu halten, und von allem, 
nach ihren theuren Pflichten, und wie ſie es an 
jenem Tage verantworten koͤnnen, an die Con /e 
Aoria mit Beyfügung des Protocolli, zu fernerer 
Verordnung zu berichten. 

Im Fall ſich nun finden ſollte, daß die In. 
‚fpectores hierunter ſaͤumig geweſen, die aͤrgerliche 
Conduite derer Prediger aus Freundſchafft, unzei⸗ 
tigen Mitleiden oder anderen Neben⸗ Abfichten 
verheelet; So ſoll, wie vorhin gedacht, der In⸗ 
ſpector ſofort caſſiret werden. a 

Wir verſehen Uns aber zu denen Inſpecto⸗ 
ren und ihrer Pflicht, daß ſie nichts aus Paſſion 
dem Con /iſtorio denuncüren werden, weil ſie ſonſt, 
wenn es ſich falſch befinden ſollte, deshalb nach⸗ 
druͤcklich angeſehen werden ſollen. 

III. Und weil wir auch ämmediate von der Con- 
duite derer Prediger in allen Unſeren Landen 
informiret ſeyn wollen; So muͤſſen die In. 
Spectores alle Jahre eine Conduiten⸗Liſte von 
denen unter ihnen ſtehenden Predigern, an die 
Conſiſtoria, und dieſe ſolche, mit ihren umſtaͤnd⸗ 
lichen Gutachten, an Uns einſenden, und mit 
dem Januario künftigen Jahres den Anfang 
machen. i 

In ſothaner Lifte muß (a) des Predigers 
Vor⸗ und Zunahmen, (b) wie alt er fen (e) wo 
er ſtudiret, (d) was er vor Conduite habe, ob er 
die Gemeinde mit ſeiner Lehre erbaue, die Kinder⸗ 
Lehre fleiſſig halte? ob er in Streit mit der Ge⸗ 
meinde oder der Obrigkeit lebe, dem Trunck er⸗ 

e geben 


— 


0 N 


geben ſey? oder andere Laſter an ſich habe ze, 
gemeldet werden. 24 
IW. Ratione futuri aber ſoll kein Prediger weiter 
beſtellet werden, er habe dann (a) in Halle ſtu⸗ 
diert und ein gutes Atteſtat produciret (b) 
5 ein Teſtimonium von den Inſpectoribus, in de⸗ 
ren Diſtrict er ſich, nachdem er von Halle weg⸗ 
gegangen, aufgehalten, nicht weniger von den 
Herrſchafften, wobey er gewohnet, und, welches 
ſie auf ihre Pflicht und Gewiſſen ausſtellen 
muͤſſen, beygebracht, (e) darauf muß er in dem 
Conſiſtorio von denen geiſtlichen Raͤthen aber 
die Haupt» Stüude des Chriſtenthums erami⸗ 
niret und demſelben drey Texte vorgeſchrie⸗ 
ben werden, woruͤber er drey Predigten in Ge⸗ 
genwart derer Deputirten des Confifforüi hal⸗ 
ten fol: Und wann ſolches geſchehen, muß 
alles denen Confiflorüis, oder wann es Königli- 
che Pfarren ſind, dem Departement der geiſt⸗ 
lichen Sachen zu fernerer Verordnung einge⸗ 
ſandt werden. . 9 N 
V. Schließlich ſollen Infpectores auch auf die 
Schulmeiſter und deren Conduite Achtung ge⸗ 
ben, und wann dieſelbe ein aͤrgerliches Leben 
führen, ſolches dem Confflorio denunciiren, 
"auch jährlich eine gleichmaͤſſige Conduiten⸗ei⸗ 
ſte bey dem Conſeſtorio Üibergeben, welches oh⸗ 
ne Nachſehen, nach einer ſummariſchen Unter⸗ 
ſuchung dieſelben, dem Befinden nach, caſſi⸗ 
ren und andere an deren Stelle ſetzen 1 
n Gl 


191 „ 45 
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Gleichwie Wir nun dieſem Unſerem Ediet 
ernſtlich und ohne alles Nachſehen nachgelebet 
wiſſen wollen 

So befehlen Wir nochmahlen allen Geiſtli⸗ 

chen Gerichten, Superintendenten und Inſpecto⸗ 
ren. in Gnaden, ſich darnach gehorſamſt und eis 
gentlich zu achten, und hierüber genau und nach⸗ 
druͤcklich zu halten, und die Fiſcaliſche Bediente 
jeden Orts in ſpecie dahin zu inſtruiren, daß ſie 
auch ein wachſames Auge darauf haben ſollen. 
Uhrkundlich unter Unſerer eigen⸗hoͤchſt⸗ haͤndigen 
Unterſchrifft und aufgedrucktem Koͤnigl. Inn⸗Sie⸗ 
gel. Geben Berlin, den 29 Sept. 1736. 


Littera G. 1 


Wir Friderich von Gottes Gnaden ꝛc. 
Entbiethen hiermit Unſern Praͤlaten, Grafen ꝛe. 
Unſern gnaͤdigen Gruß und fugen denenſelben 
hierdurch zu wiſſen; Nachdem Wir zeitwerender 
Unſer, von Gott dem Allerhöchften Uns anver⸗ 
trauten Regierung nicht allein ſelbſt wahrgenom⸗ 
men und angemerket, welchergeſtalt in Geiſtlichen 
und Kirchen Sachen viele Maͤngel, Unordnungen 
und Mißbraͤuche ſich ereignet uud hervorgethan. 
Beſondern auch deſſen von Unſeren getreuen 
Ständen auch vielen Inſpectoren dieſes Landes, zu 
verſchiedenenmahlen, allerunterthaͤnigſt erinnert 
und zugleich gehorſamſt gebeten worden, denen⸗ 
ſelben in Gnaden zu remediren: So haben Wir 
oͤffters und reifflich bey Uns uͤberleget und erwo⸗ 
gen, wie ſolchem Uebel am beſten abgeholffen, der 

sh As wahre 
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wahre Gottesdienſt nach dem Wort und Befehl 
des Herrn befoͤrdert, Unſeren Unterthanen im 
geiſt⸗ und weltlichem Stande zu rechtſchaffener 
Gottes furcht und treuer Ausrichtung Ihrer Pflicht 
und Ambtes alſo angewieſen werden moͤchten, da⸗ 
mit der groſſe Gott in Chriſto recht erkennet und 
geprieſen, alles aͤrgerliche Weſen und Unordnung 
abgeſchaffet, und dagegen uͤberall gute Ordnung 
geſtifftet, und die albereit geſtifftete wohl beobach⸗ 
tet und beybehalten werde. Und als Wir nach 
genugſahmer Deliberation gefunden, daß ſolches 
nicht fuͤglicher als durch eine General⸗Kirchen⸗ 
Viſitation geſchehen koͤnte, haben Wir ſofort 
aus Landesvaͤterlicher Sorgfalt fuͤr das zeitliche 
und ewige Wohlſeyn Unſerer getreuen Vaſallen 
und Unterthanen eine allgemeine Kirchen⸗Viſita⸗ 
tion Krafft der Uns zuſtehenden Koͤnigl. Chur⸗ 
und Landes⸗Herrſchafftl. Macht und Gewalt zu⸗ 
forderſt in Unſerer Chur⸗Mark anzuordnen be⸗ 
ſchloſſen, auch allbereit aus geiſt⸗ und weltlichen 
Unſeren Raͤthen und Bedienten einige Chriſtli⸗ 
che gewiſſenhafte und geſchickte Perſonen zu Vi⸗ 
fitatoren beſtellet und dieſelbe mit genugſahmer 
Inſtruction verſehen, welcher zu allerunterthaͤ⸗ 
nigſter Folge, Sie in alle Staͤdte, Flecken und 
Dörffer Unſerer Churmarck ſich begeben, und die 
Viſitation nach der von Uns allergnaͤdigſt Ihnen 
vorgeſchriebenen Ordnung vornehmen ſollen, wie 
Wir dann auff gethane allergehorſamſte Vorſtel⸗ 
lung der geſambten Stände Unſerer Chur⸗Marck 
allergnaͤdigſt gewilliget, daß zu denen ” Uns 
\ enen⸗ 
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benenneten Commiſſarien, allemahl der Haupt⸗ 
mann der Alten⸗Marck und der Land-Voigt in 
der Ucker⸗Marck, wann in dieſen Provintzien fol: 
che Viſitation vorgenommen wird, in der Mit⸗ 
tel⸗Marck aber an deſſen Stelle ein Doputatuser 
Capitulo Brandenburgenfi, und in der Prignitz 
einer aus dem Havelbergiſchen Capitul auſſer dem 
Land⸗Rath in jeden Creyſſen, welchen wir ſchon 
ſolches vermöge Unſerer Verordnung vom 8 Febr. 
1710 mit aufgetragen, dazu gezogen werde, doch 
daß die Direction ſolcher Viſitation jederzeit 
bey dem von Uns darzu Deputirten weltlichen 
Conſiſtorial⸗Rath verbleibe. Damit aber ſolch 
hoͤchſt noͤthiger, die Ehre des groſſen Gottes und 
die Seelen Wohlfahrt ſo vieler tauſend Menſchen 
concernirendes Werd, umb fo viel mehr möge 
facilitiret und denen Viſctaloribur, Ihr ohne 
dem ſchweres und muͤhſames Ambt erleichtert 
werden; | 
So ergehet an alle Unſere Praͤlaten, Graf⸗ 
fen, Herrn, denen von der Ritterſchafft, Magi⸗ 
ſtlraten in Staͤdten und Flecken, wie auch allen 
und jeden Unſeren Unterthanen, Unſer allergnaͤ⸗ 
digſter und ernſtlicher Befehl, daß vor denen J- 
‚fitatoribus auff Ihr Erfordern Sie ſich nicht als 
lein willig geſtellen, auff die von Ihnen gethane 
Fragen auffrichtig als vor Gott antworten, ſon⸗ 
dern auch in allen, was zur Befoͤrderung der Vi⸗ 
ſitation dienen kan, Ihnen liebreich an die Hand 
gehen, und alle Maͤngel und Mißbraͤuche die zu 
Ihrer Norig gekommen, Ihnen offenhertzig an⸗ 
5 a zeigen, 
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zeigen, auch wie ſolchen am beſten abgeholffen wer⸗ 
den konte, ohnmasgeblich vorſchlagen ſollen, wie 
Wir dann auch zugleich zur Facilitirung und Be⸗ 
ſchleunigung dieſes nöchigen Wercks die vornehm 
ſten Fragen, welche dabey vorkommen werden, im 
Druck befördern laſſen, und Euch zugleich hier⸗ 
bey, damit ein jeder zu deren Beantwortung ſich 
deſto beſſer anſchicken koͤnne, beyfuͤgen wollen. 
Daran geſchiehet Unſer Wille und Befehl. Uhr⸗ 
kundlich gegeben zu Cölln den 16 April. Anno 
Wu 


\ Littera A: 


Gen Gottes Gnaden Friedrich Willhelm ꝛc. 
Da wir aus bewegenden Uhrſachen reſolvi⸗ 
ret, daß in Unſerer Chur⸗Marck eine General⸗ 
Viſitation aller Prediger gehalten werden folle; So 
befehlen Wir Euch hierdurch allergnaͤdigſt, die 
unter Eurer Inſpection ſtehende Königliche Pfar⸗ 
rer entweder in /oco zu viſitiren, und über. einen 
aufzugebenden Text predigen zu laſſen, oder die⸗ 
ſelben zu Euch zu beſcheiden und an Eurer Stelle 
nicht allein über einen denenſelben drey biß vier 
Tage vorher zuzuſchickenden Text predigen, ſon⸗ 
dern auch ein Examen Cnzechetieum halten zu 
laſſen und ſo dann nebſt Einſendung der gehalte⸗ 
nen Predigt, und in /pecie wegen ihrer Tuchtig⸗ 
keit in der Catechiſation auff Pflicht und Gewiſ⸗ 
ſen, wie Ihr es vor Gott und Unß zu verantwor⸗ 
ten euch getrauet, zu berichten, dieſes alles auch 
ratione 2884 Pfarren zwiſchen hier und Wey⸗ 
nachten 

* 
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nachten ohnfehlbar bey Vermeydung unangeneh⸗ 
mer Verordnung zu bewerckſtelligen, hiernaͤchſt 
aber, wann ihr damit fertig, mit denen übrigen 
Pfarren in Städten, und wo Adeliche das Ju 
patronatus haben, auff obgedachte Arth und Weiſe 
gleichfalls zu verfahren, und binnen hier und kunff⸗ 
tige Oſtern davon euren Bericht einzuſenden. 
Meilen auch uͤbeigens Unſere allergnädigfte und 
ernſtliche Inrention und Wille ift, daß in denen 
Staͤdten ſowohl als auff dem Lande das Abſin⸗ 
gen der Gebethe und des Seegens, wie auch der 
Worte der Einſetzung des heil. Abendmahls ein 
vor allemahl abgeſtellet, hingegen zu mehrerer 
Erbauung derer Gemeinden die Gebethe, die Wor⸗ 
te der Einſetzung des heil. Abendmahls und der 
Seegen öffentlich und deutlich abgeleſen werden 
ſollen; So habt Ihr dieſerhalb das nörhige zu 
veranſtalten, und dieſes alles zum ſchleunigen Ef⸗ 
fect zu bringen; Daran geſchiehet Unſer Wille. 
Seynd ꝛc. Berlin den 27 Septembt. 385 


Lirtere 5 


Von Gottes Gnaden Friedrich When 
König in Preuſſen ꝛc. 

Demnach Wir mißfaͤllig vernommen, was⸗ 
geſtalt mit Ausſpendung des heil. Abendmahls die 
behörige Vorſichtigkeit nicht allemahl gebrauchet, 
und daſſelbe offters an ruchloſe und offenbare 
Suͤnder, welche keine oder doch nicht genugſahme 
Zeichen der Buſſe und eines ernſtlichen Vorſa⸗ 
tzes, ihr Leben zu beffern, von ſich ſpuhren laſſen, 

oder 
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oder auch an Krancke, fo bereits Sinne und Ber 
ſtand verlohren, gereichet werde, wodurch dann 
die Ruchloſen in ihrer Sicherheit geſtaͤrcket und 
fromme Hertzen aber höchft geärgert und das 
hochheilige Abendmahl ſelbſt profaniret wird; 
Als befehlen Wir euch hierdurch allergnaͤdigſt, zu⸗ 
gleich aber auch alles Ernſtes, auf die eurer Auf⸗ 
ſicht anvertraute Prediger deßfals fleiſſige Acht zu 
haben, und dieſelbe durch ein Circulair⸗Ausſchrei⸗ 
ben zu erinnern, daß ſie jederzeit mit der Admi⸗ 
niſtration des hochheiligen Abendmahls, wie uͤber⸗ 
haupt, ſo auch in Anſehung der ruchloſen und 
offenbahren Sundern, vernünftig umgehen, auch 
wenn Kraacke ſolches verlangen, alle Vorſichtig⸗ 
keit darunter gebrauchen, und ihnen ſolches nicht 
eher reichen ſollen, bis ſelbige zwey oder drey Ta⸗ 
ge vorher zum wahren Gebrauch des Hochwuͤr⸗ 
digen Abendmahls wohl praͤpariret worden ſeyn. 
Ueberdiß wollen Wir noch allergnaͤdigſt, daß hin⸗ 
fuͤhro keinen Geſundem, er ſey von was Stande 
oder Condition er wolle, das Abendmahl, wie 
bishero geſchehen, in den Haͤuſern oder Sacri⸗ 
ſteyen gereichet werden, ſondern jedermann ſchul⸗ 
dig und gehalten ſeyn ſolle, wann er zum Heil. 
Abendmahl gehen will, ſolches in der Kirche nach 
geendigter Predigt des Vormittags mit andern 
Commu canten vor dem Tiſch oder Altar öfe 
fentlich zi nehmen. Ihr habet nun hierüber 
Aricte zu halten, und euch eures Orts gleichfalls 
darnach alergehorfamft zu achten, geſtalt diejeni⸗ 
ge Prediger, welche dieſem zuwider handeln wer⸗ 

den, 


\ 
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den, ihres Amtes entſetzt werden ſollen · Das ift 
Unſer ernſtlicher Wille und ſeynd euch mit Gna⸗ 
den gewogen. Gegeben Berlin den 1 Sa 
tember 1731. 


— 
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Die Verbeſſerung der Schulen war 
et, sa eine groſſe Beförderung der aufgeflär- 


1 


ten Religionsbegriffe in den preußichen 
Staaten. Ich darf Ihnen wohl nicht erſt ſagen, 
wie ausgebreitet der Einfluß weiſer — den 
Amftänden angemeſſener, und chriſtlicher 
Schulanſtalten auf geſunde Religionsbegriffe 
ſeh. — Die Erfahrung lehrt zur Gnuͤge, 
daß die Staaten, wo man auf einen gu⸗ 
ten Unterricht der Jugend, beſonders der 
Landjugend denkt, auch weit erleuchtetere 
Buͤrger haben. Der Unterſchied iſt allerdings 
groß, den man zwiſchen der izigen und jener 


Verfaſſung des Schulweſens in den preußiſchen 


Staaten findet. Ich werde Ihnen bald etwas 
daruͤber ſagen. Jene Anſtalten machten indeſſen 


zu ihrer Zeit eine gewaltige Revolution, und 


waren in aller Abſicht glückliche Vorlaͤufer der 
gegenwartigen Aufklärung, die in eigentlichen 


f Neligionsbegriffen ſo wohl, als in der Methoͤde 


des Unterrichts der Jugend in den Provinzen 
Keen des e herrſcht. 


u 


Die 
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Die Univerfität Halle beſahe er ſelbſt zu An⸗ 
fang ſeiner Regierung, und beſtaͤttigte ihre und des 
Waiſenhauſes *) Praerogatives Löblich war es, daß 
er das leztere der Univerſitaͤt einverleibte. Es iſt 
nie gut, wenn eine ſolche Anſtalt, wie das halliſche 
Waiſenhaus wirklich iſt, einen eigenen Richter aus 
ihrer Mitte hat. Ware er auch der ehrlichſte Mann 
von der Welt, fo würde, fo koͤnnte doch bei Aus⸗ 
waͤrtigen ein Verdacht auf ihn fallen, daß er die 
Guͤter und Einnahmen der Anſtalt ficht ſo ſttenge, 
und gewiſſenhaft verwaltete, als er ſollte. 8 

Die Dorfſchulen ließ er anſehnlich vermehren, 
und in den Doͤrfern, wo noch keine Schulmeiſter 
waren, ſezte er welche an. Um die Stadtſchulen 
in Flor zu bringen, befahl er, daß niemand nach 
Univerſitaͤten gienge, der nicht vorher in niedrigeren 
Schulen den Grund dazu gelegt haͤtte. So ſollten 
auch keine liederliche und herumziehende fremde Schuͤ⸗ 
ler geduldet werden, — die Landeskinder auf Lan⸗ 
desuniverſitaͤten ſtudieren, — und die Kandidaten 
des Predigtamts und der Theologie, wenn ſie die 
Univerfitäten verlaſſen, unter der Auflicht des Ins 
ſpektors des Ortes ſtehen, wo fie ſich befinden, und 
ohne gute Pruͤfung ihrer Geſchicklichkeit weder zu 
Schulbedienungen, noch zu Kirchenaͤmtern zugelaſſen 
werden. Seit der Zeit 2 die Schullehrer von 

1 den 
* Ueber die Verfaſſung des Waisenhauses, über 
das potsdammſche Waiſenhaus, über das groffe 

Friderichs s Hofpital, über Kloſter Bergen u. ſ. f. 

kommen in * Folge eigene Nachrichten vor. N 

1 Der Herausgeber. 
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den Geiſtlichen allemal geprͤft. Wenigſtens ges 
ſchieht es an verſchiedenen Dertern, beſonders bei 
kleinen Schulen. 


Ich wuͤnſchte indeſſen doch, daß die Prüfung 
der Schullehrer nach andern Geſezen unternommen 
würde. Gemeiniglich wird mit denſelben ein ſolches 
Examen angeſtellt, als ſollten fie Prediger werden; 
Der Ton, den der Examinator anſtimmt, — die 
Sujets, worüber er examinirt, — überhaupt das 
ganze Examen muͤſte auf einein andern Fuſſe ſtehen, 
als es izt ſtehet. Man ſollte eine unmittelbare Exa⸗ 
minationskommiffion fuͤr Schullehrer onſtellen. Dieſe 
muͤſte ſich in der Hauprſtadt einer jeden Prbvinz bes 
finden, und nicht gerade aus lauter Geiſtlichen bes 
ſtehen. Erfahrne Schulmoͤnner, deren Ruhm und 
Verdienſte ſicher entſchieden waren, muͤſten gleich⸗ 
falls Siz und Stimme darinnen haben. So koͤnnte 
eine ſolche Kommiſſion in Berlin, eine in Magde; 
burg, / eine in Breslau, eine in Stettin, eine in 
Königsberg, und überhaupt, vie ich ſchon geſagt 
habe, in der Hauptſtadt einer jeden Provinz eine 
ſehn. — In Berlin wollte ich ihnen gleich einige 
Glieder nennen. Die Herren Teller, — Sulzer, 
— Merian, — Büſching; — Siülberſchlag, 
eh in Magdeburg die Herren Reſewiß Sturm 
— Küſter, — Funke ie. — Bot ein ſolches 
Schultribunal muͤſten fi schlechterdings alle Schutz 
lehrer ſtellen, welche in dem Preußiſchen befördert 
ſeyn wollten. Der Nuzen wäre auf vielfache Weiſe 
ſichtbar. 


. Raligionsiuftene, 1. S. 8 5 Kuf 
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Auf die Schulen in Preuſſen wandte der hoch⸗ 


feige König nach einer Geneſung von einer ſchweren 


Krankheit auf einmal 150000 Fthlr., die er dahin 
ſchickte, und verordnete, daß Studenten, welche 
Stipendien genoͤſſen, auf Univerfitäten eine 5 
Probe ihres Fleiſſes ablegen ſollten. 


Siebentens. So duldend Friderich Wilhelm auch 
war, ſo wachte er doch uͤber die reinen Lehren 

f des Chriſtenthums ſehr gefliſfentlich. Er ver⸗ 
bot den Druck aller der Buͤcher, welche mit 
irreligidſen Grundfäzen angefuͤllt wären; — 

ließ gegen Dippels Schriften, und gegen das 
wertheimiſche Bibelwerk verſchiedene Edikte 
ergehen, in denen er die Einführung derſelben 


dei groſſer Strafe verbot, Siehe Ben 
ſub Litt. A. B. C. D. 


Ich bin ſehr gut davon uͤberzeugt, daß, wenn 
Schriften gegen die Religion unter dem gemeinen 
Haufen verbreitet werden, daraus faſt allemal nach⸗ 
theilige Wirkungen, zwar nicht fuͤr die Religion ſelbſt, 
(denn die bleibt troz aller Machinationen gegen ihre 
Grundſaͤze unbeweglich,) ſondern fuͤr den groſſen 


Haufen entſtehen. — Indeſſen iſt doch unlaͤugbar, 
daß auch dadurch wieder Nuzen und Vortheil auf 
mancherlei Art entftehen konne. — Unter der Res 


gierung des izigen Monarchen iſt dies Verbot, wo 
nicht aufgehoben, doch ſehr gemildert. — Alle 
Buchladen dürfen Schriften gegen die Religion fuͤh⸗ 
ren, und verkaufen, ob gleich nicht alles gedruckt 


* darf. 
Achtens. 
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Ahrens: CE entwarf die izige Predigtmethode, 
was das Gewand derſelben betrift, faſt ganz. 
Ein unvergleichliches Edikt finden Sie in der 
Beilage lub Litt. E. Sie muͤſſen es ganz leſen. 
Wie nervös und praͤeis beſtimmt nicht dar⸗ 
innen der Monarch den Geiſtlichen die Gren⸗ 
zen, wenn es auf Verwaltung ihres fo 
genannten Strafamtes ankommt? Ich ver⸗ 
ehre das Strafamt eines Predigers, ſo bald 
die Strafen liebreich, gemaͤſſigt, und nach dem 
Geiſte Ehrifti eingerichtet find. Aber ſpezielle 
Fakta auf die Kanzel bringen wollen, ſich fo 
wenig maͤßigen koͤnnen, daß der Zuhörer bald 
merken kann, wer unter der Beſtrafung ge⸗ 
meint iſt, das heißt, nach meiner Meinung, — 
die Wuͤrde des geiſtlichen Lehrſtuhles verun⸗ 
heiligen. Es gaben unter der vorigen Regie⸗ 
tung verſchiedene Geiſtliche ſo wohl durch 
dieſen Misbrauch, als durch ein unanſtändiges 
Leben vieles Aergerniß. Dieſe wurden mit 
der Suspenſion von ihrem Amte, auch wohl 
gar nach Befinden mit der Remotion von dem⸗ 

ſelben beſtraft. (Siehe Beilage ſub Litt. F.) 
Faſt in jeder Zeile hat das Edikt uͤber die ei⸗ 
gentliche Methode, nach der die jungen Kandidaten 
und Prediger ihre Vortraͤge halten ſollen, etwas 
vorzuͤgliches. Ich will nicht behaupten, daß die 
Geiſtliche ſich ganz darnach bequemen. (Aber ent⸗ 
ſchieden iſt es denn doch auch, daß ein anſehnlicher 
Theil derſelben ſich darnach richte. Sie finden es 

in der Beilage ſub Litt, G.) 5 1 
Bb 2 Es 
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Es verdient allen angehenden Predigern zum 
Muſter vorgeſtellt zu werden. — Wahrſcheinlicher 
Weiſe gebuͤhret dem ſelgen Reinbeck und Jablons⸗ 
ky die Ehre, viel zur Entwerfung deſſelben beigetra⸗ 
gen zu haben. Ich ſchlieſſe dieſes aus der Anfuͤhrung 
feines und des felgen Jablonskb Ramens — — 
bei allgemeiner Befolgung einer ſolchen Methode 
waͤre ganz gewiß mehr thaͤtlges Chriſtenthum unter 
den Menſchen zu hoffen. Die Predigten ſind ja nun 
einmal das einzige Mittel, erwachſenen Menſchen 
in der Religion Unterricht zu ertheilen, oder ihn zu 
vergröſſern und zu erweitern. — Je planer, durch⸗ 
dachter, — zuſammenhäaͤngender und fürs gemeine 
Leben und feine verſchiedenen Auftritte gemeinnüziger 
fie eingerichtet werden; deſto ausgebreiteter ihr Nus 
zen. — Je ſchwuͤlſtiger, — unzuſammenhaͤn⸗ 
gender, je weniger auf das geſellſchaftliche beben paſ⸗ 
ſender, deſto geringer der Nuzen, den ſie in ſo groſ⸗ 
ſem Maaße ftiften koͤnnen, und auch wirklich, wenn 
fie gehörig eingerichtet find, ſtiften. 


Neuntens. Die Aufnahme der Salzburger Emigran⸗ 
ten ſehe ich nicht bloß als eine ſehr groſſe Staats⸗ 
klugheit an, ich betrachte ſie auch als einen 
Beweis der diebe Friderich Wilhelms zur Re 
ligion. Sie wurden unter dem Erzbiſchof 
von Firmian auſſerordentlich hart behandelt, 
aus dem Lande verwieſen, in Gefaͤngniſſe ge⸗ 
worfen, und uͤberhaupt ſehr gemishandelt. 
Alle Beſchwerden derſelben, und aller Vorſpra⸗ 
che des Corpus evangelicorum in Regens: 

burg 
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burg ohnerachtet ließ ſich der Erzbiſchof zu kei⸗ 
ner milderen Begegnung derſelben bewegen. 
Er vertrieb 900 derſelben 173 1. welche Fri 
derich Wilhelm mit koͤniglicher Gnade in feine 
Staaten einladen ließ. In folgenden Jahren 
wuchs ihre Anzahl ſchon auf 7000 heran. 
Ihnen folgten die Berchtolsgadiſche und 
Boͤhmiſche Emigranten, deren lezteren die 
Friderichsſtadt in Berlin ihre izige Geöſſe 
zu verdanken hat. 
Ein fruͤher Tod machte den weiſen Anstalten 
dieſes Monarchen ein Ende. Er ſtarb 1740 
zu Potsdam den Tod eines wahren Chriſten, und 
beftättigte durch feine Gelaſſenheit und Unterwerfung 
unter den Willen der Vorſehung, daß das Chriſten⸗ 
thum nicht nur im Leben die einzige Quelle alles 
wahren und bleibenden Troſtes ſey, ſondern daß es 
auch im Tode alle Schmerzen verſuͤſſe, und ihn 
erfreulich mache. 5 

Ich habe Ihnen nunmehro die entfernten und 
naͤheren Veranlaſſungen zu dem gegenwaͤrtigen Re 

ligionszuſtand in den preußiſchen Staaten angefüh⸗ 

ret. Ich werde in den folgenden Briefen um 
viel kurzer und gedraͤngter ſeyn koͤnnen, weil der 
izt regierende groſſe König nicht nur in die Fuße 
ſtapfen ſeines erlauchten Vaters getreten iſt, ſondern 
auch die Duldung aller verſchiedenen Religions ver⸗ 
wandten in ſeinen Staaten noch weiter ausgedeh⸗ 
net, den Gewiſſen nach groͤſſere Freiheiten gegeben, 
und allen Unterthanen freigeſtellet hat, alles zu 
glauben, was ſie vor ihrem Gewiſſen und vor Gott 
Bb 3 zu 
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zu verantworten gedenken. So oft ich auf dieß 
Kapitel komme, ſo befaͤllt mich jedesmal die innigſte 

Ruͤhrung. Gluͤckliche Preußen, daß ihr eure Got⸗ 
tesdienſte ohne beeinträchtigenden Zwang, ohne cis 
ſerne Geſeze zu befolgen, nach Gottes Wort, und 
nach den Befehlen der geſunden Vernunft halten 
koͤnnet! ihr habt nicht zu beſorgen, daß ihr der Ab⸗ 
weichung von der Lehre wegen ungluͤcklich gemacht, 
zur Feſtung verdammt und aus der Reihe guter 
Buͤrger ausgeſchloſſen werdet. Thut nur eure 
Pflichten, — und dann denket in Glaubensſachen, 
wie ihr nach der Lehre der Vernunft und Offenba⸗ 
rung denken muͤſſet. g 


Morgen reiſe ich nach R ** von da ich in 
pier Tagen zuruͤckkomme. Ich umarme Sie tau⸗ 
ſendmal. 5 


— ä —ʒ 


Beilage zum ſechszehnten Briefe. 
’ Littera A, 


Fiderich Wilhelm, König x. 
> Unfern ꝛc. Wir vernehmen hoͤchſtmißfaͤllig und 
zu Unſern nicht geringen Verdruß, daß eine Zeit 
her allerhand mit atheiſtiſchen Prinsipiis ange⸗ 
füͤllete Buͤcher in Unſerm Lande debitiret und 
verkauffet, ja wohl gar in demſelbigen durch 
offentlichen Druck publieiret worden. Wann 
wir aber dieſen Unweſen auf alle Arth und Wei⸗ 
ſe mit Nachdruck geſteuret und gewehret, 25 
ie 
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dis dem zuwider handelnde deshalb mit der 
Schaͤrffe angeſehen und beſtraffet wiſſen wollen: 
als habt ihr Euch; gebührend darnach zu ach⸗ 
ten, und auf das ſtrengeſte darüber zu halten, da⸗ 
mit alfhier keine dergleichen atheiſtiſche Bücher Des 
bitiret, vielweniger aber gedruckt werden, ge⸗ 
ſtalt dann diejenige, ſd ſich des einen oder des 
andern dennoch unterfangen moͤchten, ſo bald ſie 
deſſen gerichtlich uͤberfuͤgret worden, auf ihre 
ganze Lebenszeit in die Karre geſpannet werden 
ſollen, weshalb ihr es dann maͤnniglich, dem es 
zu wiſſen nöthig, bekannt zu machen, auch die 
Fiſcaliſchen⸗Bedienten; um über ſolche Unſere 
Verordnung firenge und genaue Obſervanz ges 
bührend zu halten, auf das Schäͤrffſte einzubin⸗ 
den habt. Daran ꝛc. und Seynd ꝛe, Gegeben. 
Berlin den 3 1 Januar 1727 


Eittera B: 


Seine königl. Majeſt. in Preuffenis Une. 
ſer Allergnaͤdigſter Herr haben mißfaͤllig in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß gewiſſe Buͤcher von dem 
fameuſen Dippel, auch andere dergleichen Se⸗ 
cren fo gegen, Gatt und gegen Ehrifti heiliges 
Verdienſt ſtreiten, in den Buchlaͤden ſowohl als 
ſonſten öffentlich verkauft werden. Da. aber. 
hoͤchſt Dieſelbe in Dero Landen ſolches keines⸗ 
weges geſtatten wollen; Alß befehlen Sie De⸗ 
ro General⸗Fiſeal Gerbett hiedurch aller gnaͤ⸗ 
digſt, fo fort das noͤchige zu beſorgen, damit die 
von gedachten Büchern vorhandene Eixemıplaria 
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sonfifsiret, hiernaͤchſt auch - gehörig bekannt ge⸗ 
machet werde, daß, wer dergleichen weiter ein⸗ 
zuführen ſich unterſtehen wird, von dem Fiſco 
auf zwey Tauſend Thaler Straſſe aciioniret 
werden, und woferne er ſolche zu bezahlen nicht 
des Vermoͤgens waͤre, ſelbige mit der Karre ab⸗ 
verdienen ſolle. Potsdam den 30 November 
1735. 


Littera C., 

Seiner Königl. Majeſtaͤt in Preußen ꝛc. 
Unſer allergnaͤdigſter Herr befehlen hierdurch des 
ro Geheimbten Rath und General Fiſcal Ger⸗ 
bett, daß derſelbe denen hieſigen Buchhaͤndlern 
bey 100 Ducaten Sſtalſcher Saft die Einfuhr 
und Debitirung der ſogenannten Wertheimi⸗ 
ſchen Bibel unterſagen, und verbiethen auch, wenn 
bereits Exemplaria davon in den hieſigen Buch⸗ 
laͤden vorhanden ſeyn möchten, dieſelbe conſis⸗ 
eiren ſoll. Signatum Berlin den 2 Jun. 1736. 


Littera D. 


Friderich Wilhelm, König ic. 8 
Unſern ꝛc. Es iſt ohnlaͤngſt ein Bibel⸗Werck zum 
Vorſchein gekommen, welches den Titul fuͤhret: 

Die Göttliche Schrifften, von den Zeiten des 
Meßiaͤ Jeſus, der erſte Theil, worinnen die 
Geſetze der Iſraeliten enthalten find, nach 
einer freyen Ueberſetzung, welche durch und 
durch mit Anmerckungen erläutert und. bes 

ſtaͤtiget wird. Wertheim gedrucket 1 

Jo⸗ 
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Johann George Bahr, Hoff und Cantzlen⸗ 
Buchdeucker 1735; de 
Und gleichwie nun die in ſothaner Wertheimi⸗ 
ſchen Bibel gebrauchete ſo genannte freye Ue⸗ 
berſetzung an vielen Orthen ſehr übel getroſſen 
iſt, abſonderlich aber dadurch die in den Büchern 
Moſis, von dem wahren Meßia, als dem Hei: 
lande aller Welt, enthaltene Verheiſſungen, faſt 
gaͤnzlich verdreher und entkraͤffter ſind, folglich 
eine ſolche Ueberſetzung der heil. Schrifft, wann 
dieſelbe in den Evangeliſchen Kirchen gedultet 
werden follte, allerhand Irrungen und Zweiffel, 
zumahl bey ſchwachen und einfältigen Gemü⸗ 
thern erwecken und dieſelbe von dem rechten 
und wahren Grunde des Chriſtemhums und 
der Gottſeligkeit ableiten und verführen konnte; 
Alſo kragen Wir auch billig Sorge, damit ſol⸗ 
ches in Unſern Landen verhuͤtet werden möge, 
und befehlen Euch derowegen hierdurch in Gng⸗ 
den, denen Buchführern und Buchbindern uͤber⸗ 
all bey 100 Rthl. Straffe anzudeuten, und dar⸗ 
über zu halten, daß mehr erwehnte Wertheimi⸗ 
ſche Bibel in unſern Landen nicht eingeführet, 
noch öffentlich oder heimlich verfauffet werde, und 
was ſich bereits von Exemplarien derielben ein: 
geführet finden möchte, ſoledes habt ihr fo fort 
zu confisciren. Sind ꝛc. Geben Berlin den 15. 
Juni 1736. neee 4 

0... Littera E. 
Wir Friderich Wilhelm ꝛc. Fügen piemie 
kund und zu wiſſen, welchergeſtalt Wir mit nicht 
Bb 5 ge⸗ 
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geringem Mißfallen vernommen, daß zeithers 
in Unſeren Landen unterſchiedene Prediger ſich 
angelegen ſeyn laſſen, zu vielmahlen auf oͤffent⸗ 
licher Cantzel, wieder Heuchler und Maul⸗Chri⸗ 
ſten, wie auch falſche verfuͤhriſche Lehrer und 
Irrgeiſter auf eine ſolche Art zu ſchelten und los⸗ 
zuziehen, or ihre Zuhörer, oder doch wenigſtens 
viele unter denſelben nothwendig auf die Ge⸗ 
dancken gerathen mög en, fie wollten damit ih⸗ 
re Gemeinde vor einem oder andern Unſerer, 
theils in öffentlichen Lehr⸗Amt auf Hohen: Schu: 
len, theils auch im Predigt⸗Amt figenden Theo, 
logorum, verwarnen und ſelbige damit gemei⸗ 
net haben. b 

Ob Wir nun wohl keinesweges gefennen 
find, das Straf Amt einem rechtmaͤßig vocirten 
Prediger zu unterſagen, oder ihm zu verbieten, 
feine Gemeinde vor Heucheley, und das, durch 
Betrug des Böfen, leider mehr und mehr, fü: 
wohl im geiſt⸗ als weltlichen Stande uͤberhand 
nehmende Maul⸗Chriſtenthum zu verwahren. 
So finden Wir doch das Schelten auf falſche 
Lehrer und Irrgeiſter, wann es auf die Art ge⸗ 
ſtchiehet, daß dadurch öffentliche, und von Uns 
beſtellte Lehrer verſtanden werden koͤnnen, des⸗ 
wegen ſchaͤdlich, oder wenigſtens von keinem 
Nutzen zu ſeyn, weil auf dergleichen allgemei- 
ne Anzeige dennoch keine Unterſuchung wieder 
jemanden insbeſondere angeſtellet und die Sache 
remediret werden kan, wohl aber rechtlehrende 
Lehrer, ehe und bevor fie eines Irrthums aa‘ 

| i 
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lich ſchuldig befunden worden, deſſelben verdaͤch⸗ 
tig gemacht und zur Ungebuͤhr beſchuldiget wer⸗ 
den, der unwiſſende Hauffe aber, der am wenig: 
ſten geſchickt iſt, davon zu urtheilen, zum Rich⸗ 
ter geſetzet, und ſich zu verſündigen verteitet, folg⸗ 
lich die Erbauung wohl gehindert, aber nicht be⸗ 
fordert wird. Zugeſchweigen, daß fo wohl un⸗ 
ter Predigern, als andern, viele theils wegen 
ihrer ſchlechten Einſicht, theils auch wegen der 
Herrſchafft ihrer Affecten nicht im Stande find. 
von geſunder oder irriger Lehre ein gegruͤndetet 
Urtheil zu fällen, und daher ihrer Beurtheilung 
nicht uͤberlaſſen werden kan, wer vor irrig oder 
rechtlehrend dſſentlich auszuruffen oder zu halten 
ſey; über dieſes auch, wann wieder die irrig 
Lehrenden, ohne Benennung der Perſonen, ſo 
eigentlich dadurch gemeinet find, öffentlich geleh⸗ 
ret oder geprediget wird, ſolches von denen Zu⸗ 
hoͤrern leicht auf dergleichen Leute gezogen wer⸗ 
den kan, auf die der Prediger ſelbſt nicht ein⸗ 
mal gedacht hat, oder die auch abweſend find, 
und folglich durch ſolches Predigen und An⸗ 
zwacken fo wenig gebeſſert werden koͤnnen, daß 
fie vielmehr, ya wann ihnen, wie gemei⸗ 
niglich geſchiehet, des Predigers Worte durch an⸗ 
dere noch dazu mit Zufäßen bekannt gemacht 
werden, dadurch, wo nicht erbittert, wenigſtens 
gekraͤncket zu werden pflegen, woraus denn 
nichts anders als lauter Verſuͤndigung und Aer⸗ 
gerniß erwachſen kan. Die Warnungen hinge⸗ 
gen von den Heuchlern, wann fie nicht mit x 
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forderter Behutſamkeit, ſondern vielmehr derge⸗ 
ſtalt geſchehen, daß man wohl mercket, wie da⸗ 
mit auf ſolche Lehrer oder andere gezielet werde, 
die ſich vor andern auch im aͤuſſerlichen Wandel 
chriſtlich und gotiſelig zu erweiſen ſich angele⸗ 
gen ſeyn laſſen, keine andere Frucht als eine 
Verachtung und Geringfhäßung oder wenig⸗ 
ſtens eine Kaltſinnigkeit gegen die wahre Gott: 
ſeligkeit und derſelben Ausitung zuwege bein? 
gen fünnen. 
Alldieweil Wir nun dergleichen Unweſen, 
es mag nun unter dem Schein eines Eyffers 
vor die rechte Lehre, oder unter einem andern 
Praͤtert, wie derſelbe Nahmen habe, getrieben 
werden, keinesweges nachſehen, ſondern nach Un⸗ 
ſeren vorhin desfalls ergangenen Edikten Krach 
terdings abgeſtellet wiſſen wollen. 

Als befehlen und ordnen Wir e. und 
Krafft dieſes, daß, wann ein Lehrer oder Predi⸗ 
ger bey denen Akademien, in Schulen und im 
Predigtamte, oder wer es ſonſt ſeyn mag, wie⸗ 
der einen andern in obberuͤhrten Puneten, etwas 
gegründetes zu haben vermeinet, er ſelbigen des⸗ 
falls ein oder andermal bruͤderlich und priva- 
lim beſprechen, und, wann ſolches nicht fruchtet, 
oder der andere ihm nicht recht giebet, durchaus 
nicht und auf keinerley Art verdaͤchtig machen, 
beſchuldigen, oder ſein eigener Richter ſeyn, ſon⸗ 
dern vielmehr, falls er einen im Lehr⸗Amt ſte⸗ 
7 eines Irrthums in der Lehre ſchuldig zu 


enn erachtete, ſolches feinem Superintenden⸗ 
ten, 


Beilage zum ſechszehnten Brieſe. 395 


ten, Inſpectori oder Probſt, oder bey den Aca⸗ 
demien dem Reckori oder fenften eines jeden 
naͤchſtem Vorgeſetzten anzeigen ſolle, welcher den⸗ 
ſelben zuforderſt deswegen zu beſprechen gehal⸗ 
ten iſt, worauf allererſt die Klage an Unſere Re⸗ 
gierung und Con torla gebracht werden muß, 
welche alsdann, wann es einen Irrthum in der 
Lehre; betrifft, den irrigen Lehren, oder was ſon⸗ 
ſten der Gottſeligkeit nachtheilig ſeyn kan, auf 
eine rechtmaͤßige Weiſe zu ſteuren, oder auch die⸗ 
jenigen, die ohne vorgaͤngige Unterſuchung an⸗ 
dere beſchuldigen, zur gebührenden GStraffe zu 
ziehen, und ſolchergeſtalt ſo wohl den Ketzern 
als auch den Ketzermachern mit hi Ein⸗ 
halt zu thun haben. 

Woferne nun jemand, wer es auch fe, fich 
hinfuͤhro unterſtehen folte, dieſer unſerer Verord⸗ 
nung dergeſtalt entgegen zu handeln, daß er ei⸗ 
nen im Lehr⸗Amt ſtehenden Mann, es ſey auf 
der Cantzel, oder auf dem Catheder oder bey 
einer andern Gelegenheit, ehe er eines Irrthums 
rechtlich und auf obbeſchriebene Weiſe ſchuldig 
befunden und uͤberführet worden, deſſen entwe⸗ 
der nahmentlich oder auf andere Art verdächtig 
zu machen, oder zu beſchuldigen ſuchte; So ſoll 
derſelbe, ſo bald die Sache kund wird, ohne An⸗ 
ſtand und Wiederrede angehalten werden, eyd⸗ 
lich anzuzeigen, ob er jemanden und wen er das. 
mit gemeinet? Dieſer hingegen iſt in ſolchem 
Falle gar nicht gehalten, ſich mit ſeinem Gegner 
einzulaſſen, und gegen deſſen Verunglimpfung 

a zu 
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zu vertheidigen, vielmehr ſoll der letztere, als ein 
Mann, der wieder Unſer Edict gehandelt, und 
feinen Neben⸗Thriſten und Mitbruder eines Irr⸗ 
ihums oder der Heucheley auf unerlaubte Weiz 
ſe beſchuldiget und verdaͤchtig zu machen geſu⸗ 
chet, gleich einem Pasquillanten angeſehen, und 
zum erſtenmal mit ein hundert Reichsthalern 
ad pios %, und zum zweytenmal mit gaͤnzli⸗ 
cher Remotion ab Meio unnachlaͤßig geſtraffet, 
woferne aber der, ſolchergeſtalt Beleidigte, ſein 
Vorgeſetzter waͤre, ſofort vor das erſte Verbre⸗ 
chen ſeines Amtes entſetzet werden 
Mit ebenmaͤßiger, und nach Beſchaffen⸗ 
beit der Umftände, noch härterer Strafe ſollen 
diejenigen Profeſſores auf denen Academien, 
und Prediger in den Städten und auf dem Lan⸗ 
de beleget werden, welche ſich unterſtehen moͤch⸗ 
ten, weltliche und politiſche Sachen und Refle⸗ 
riones über dieſe oder jene Veränderung und 
von Uns gemachte Difpofitienes ; wie ſelbige 
Nahmen haben moͤgen, auf die Catheder oder 
Cantzel zu bringen, oder auch wieder Unſere 
oder die auf Unſern Befehl eingeführte Ordnun⸗ 
gen in Kirchen⸗Schulen⸗ oder arademifhen Sa⸗ 
chen, und wieder diejenigen Perſonen, die Wir 
dazu gebrauchen, directe oder indirecte zu leh⸗ 
ren oder unruhig zu machen, nachdem mahlen 
die Lehrer und Prediger ihre öffentliche Reden 
bloß und allein zu wahrem Unterricht ihrer Zu⸗ 
hoͤrer in den nörhigen Stuͤcken des Chriſten⸗ 
thums, und denen dazu erforderten Heylsmit⸗ 
i & teln 
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teln, einzurichten, mit unanſtaͤndiger Beurthei⸗ 
lung Weltlicher⸗ und zum Regier⸗Stande gehoͤ⸗ 
riger Dinge aber ſich keinesweges zu befaſſen 
haben. f 8 0 
Es Haben daßero Unſere Regierungen und 
Conſiſtorien, Superindenten, Inſpectores und 
Probſte und alle Profeſſores ꝛe. dahin zu ſehen ze. 
Geben Berlin den 23 Septembris 1737 

N Littera F. 

Von Gottes Gnaden Friderich Wilheltn 
König in Preußen ꝛc. Weilen Wir allerhoͤchſt nd- 
thig gefunden, wegen derer Prediger, welche ihr 
Amt nachlaͤßig verwalten, ihren Gemeinden Aer⸗ 
gerniß geben, und fonft ein unanftändiges Leben 
fuͤhren, an Unſer Conſiſtorium die geſchaͤrffte 
Verordnung ergehen zu laffen, daß künftig, wann 
etwas von Predigern begangen wird, wodurch ſie 
ihren Gemeinden ein Aergerniß geben, Dieſelben 
nicht mit bloſſen Verweiſen beleget, fonderh cu 
Hectu ſuſpendiret, oder dem Befinden nach gar 
caßiret werden ſollen; ſo befehlen Wir euch hier⸗ 
durch allergnaͤdigſt, dieſes denen unter euch ſte⸗ 
henden Predigern, um ſich vor Schaden zu huͤ⸗ 
ten, bekannt zu machen. Seynd euch ꝛc. Gege⸗ 
ben zu Berlin den 26 Sept. 1737. 


N Littera G, 

Friderich Wilhelm König in Preußen ꝛc. 
Unſern e. Es wird Euch bereits vorhin bes 
kannt ſeyn, allenfalls zeigen neben liegende Ab⸗ 

ſchrif⸗ 
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ſchrifften, was reſpettive den 7ten Martii 1739 
den 9 Jan. und 15 eiugcdem a. c. wegen der Evans 
geliſch Reformirten Prediger und Tandidaten 
Lehr⸗Art vor Cabinets⸗Ordres ergangen, und 
das Evangeliſch⸗Reformirte Klrchendirectorium 
deshalb vorgeſchlagen hat. Wann es nun das 
mit bey denen Evangeliſch⸗Lutheriſchen auf eben 
die Weiſe einzurichten iſt; Ss befehlen Wir 
Euch in Gnaden, ſaͤmmtliche in hieſigen Reſi⸗ 
dentzien befindliche Evangeliſch⸗ Lutheriſche Can- 
didatos Thöologias, deſſen zu bedeuten, ſelbige 
auch zu deſto beſſerer Erreichung Unſerer Hier 
bey führenden heilſamen Abſicht, zuwellen über 
gewiſſe ihnen expreſſe vorzuſchreibende Texte Pre⸗ 
digten ela boriren und zur Tenſur einreichen zu 
laſſen. Seynd ꝛc. Berlin den gten Febr. 1740. 


A. A. 

Du Seine Koͤnigl. Majeftät in Preuſſen ıc. 
Unſer allergnaͤdigſter Herr, von vieler Zeit her 
bemerket, daß die Reformirten Candlialati Theo- 
logiat und angehende Prediger ſich mehrentheils 
eine gezwungene, undeutliche und wenig erbauliche 
dehr⸗Art und Methode im Predigen angewoͤh⸗ 
net; ſolches aber dem Zweck der Erbauung in 
denen Gemeinden hinderlich it: So haben 
Hoͤchſt Dieſelben für hoͤchſt nützlich und noͤthig 
erachtet, an die ſaͤmmtliche Reformirte Bro fz v 
rer der Deologiae auf Ders Academien und 
Gymnaſtis die allergnaͤdigſte Ordre ergehen zu 

| laſ⸗ 
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laſſen, daß fie die Studiofos Teologiae folgen: 

dergeſtalt zum erbaulichen, deutlichen und ordent⸗ 

lichen Predigen künftig mit allem erfinnlichen 

Fleiß anführen ſollen. 

J. Vor allen Dingen ſollen die Sudioß Theolo- 
giae zur wahren ungeheuchelten Gottesfurcht 
und lebendiger Erfahrung derer göttlichen 
Wahrheiten angefuͤhret werden, damit ſie ſelbſt 
erſt wahre Chriſten werden, und ihrer kuͤnf⸗ 
tigen Gemeine in reiner Lehre und unſtraͤfli⸗ 
chem Wandel vorgehen koͤnnen. 


Il. Es ſollen dieſelben ſich bey Zeiten in der Phi⸗ 
loſophie und einer vernünftigen Logie, als 
zum Exempel des Profeſſor Wolffens, recht 
feſt ſetzen, damit ſie lernen, ſich deutliche und 
klare Begriffe von der ganzen Theologie und 
insbeſondere von denen zu erklaͤrenden Texten 
zu machen, dieſelben nach ihrem wahren Sinn 
einzuſehen, die darin enthaltene Wahrheit zu 
erweiſen, und buͤndige Schlüffe zur Applica⸗ 
tion daraus auf eine überzeugende Weiſe zu 
ziehen. 2 

III. Sie ſollen zu einer vernünftigen, deutlichen 
und überzeugenden Art zu reden angewoͤhnet 
werden, dergeſtalt, daß ihr Vortrag weder 
niedertraͤchtig und gemeine, noch hochtrabend, 
verblumt, Fünftlich und gezwungen ſey. Da⸗ 
hero ſie ſich einen reinen deutlichen und kur⸗ 
zen Stylum angewoͤhnen, und mehr bemuͤ⸗ 
het ſeyn muͤſſen, ihren Zuhörern klare Begrif⸗ 

Neligionszuſtand. 1. B. C 0 fe 
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fe im Verſtande, und eine gute Neigung 
des Willens zu erwecken, als ihre eigene 
Kunſt und Gelehrſamkeit zu zeigen. 
VV. Deswegen ſollen fie unterwieſen werden, ih⸗ 
re Predigten ordentlich zu meditiren, und die 
Sachen, ſo ſie vortragen wollen, erſt recht 
deutlich zu verſtehen, ſo wird es ihnen nicht 
ſchwer ſeyn, davon klar und begreiflich zu re⸗ 
den, wobey es nörhig iſt, daß ſolche ange⸗ 
hende Prediger ihre Predigten vorher ſchrift⸗ 
lich abfaſſen, welches ihnen Gelegenheit giebt, 
nichts unbedachtes oͤffentlich vorzutragen, 
und eine gute Ordnung zu beobachten. 


V. Zu dieſem Ende muß ihnen Anleitung gege⸗ 
ben werden, wie ſie ihren vorhabenden Tert 
vernünftig, und nach denen Umſtaͤnden ihrer 
Gemeine erbaulich erklaͤren ſollen, wozu ge⸗ 
hoͤret, daß fie eine in dem Text liegende gött⸗ 
liche Wahrheit es ſey dieſelbe eine Glaubens⸗ 

oder Lebens⸗Lehre zum Grunde der Predigt 
vorſtellen, dieſelben in ordentliche und wenige 
Stucke abtheilen, und jedes Theil auf eine 
verſtaͤndliche Weiſe erklaͤren, auch allezeit 
ſogleich auf die Erbauung der Zuhörer fuͤh⸗ 
ren, wobey ſie alles, was zum rechten Begrif 
noͤthig iſt, kurtz, bindig und kraͤftig durch kla⸗ 
re Schlüffe ausführen muͤſſen. Imgleichen 
ſoll die Application und Anwendung, nach 
dem verſchiedenen Zuſtande der Zuhörer, mit 
einer anſtaͤndigen, ruͤhrenden, doch unaffectir⸗ 

ö neten 
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ten Art gemachet werden, daß die Leute ſo⸗ 
wohl die Wahrheit recht begreiffen, als auch 
einen ernſtlichen Willen faſſen, derſelben im 
Leben zu folgen. 

VI. Wenn die Texte lang find, als in denen 
Evangelien und Epiſteln, ſo ſollen ſie nicht je⸗ 
desmal den ganzen Inhalt weitlaͤufftig erklaͤ⸗ 
ren, welches denen Zuhoͤrern zu behalten 
nicht wohl moͤglich iſt, ſondern nur eine und 
die andere goͤttliche Lehre daraus folide und 
deutlich demonſtriren, die uͤbrigen Materien 
aber auf eine andere Zeit verſparen, weil dieſe 
Texte alle Jahr wieder vorkommen. ii 

Vn. Wie nun zum Unterricht der Leute! 
dienſamer ift, als wenn der Leh hrer fh % 
moͤglichſten Deutlichkeit im Vortrage und de⸗ 
nen Redens⸗Arten bediener. Alſo ſollen die 
Studio Theologiae angewoͤhnet werden, ſich 
der dunckeln myſtiſchen Redens Arten aus 
denen Propheten und der eingeriſſenen allego⸗ 
riſchen Ausdrucke und Methode forgfältig zu 
enthalten, und wenn ja dergleichen bey zele⸗ 
genheit einflieſſen muͤſſen, ſolche denen Zuhö⸗ 
rern durch ordentliche und deutliche Worte 
und vernünftige Begriffe klar zu machen. 

VIII. Wegen der Methode derer Predigten 
müͤſſen fie ſich hüten, daß fie weder auf eine 
gekuͤnſtelte und gezwungene Art derſelben fal⸗ 
len, noch ihren Vortrag unordentlich thun, 

und alles unter einander werfen, ſo daß die 
deute die Predigt weder verſtehen, noch zu 

Ce a ihrem 
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ihrem Nutzen behalten konnen, dahero ſoll 
94 ihnen eine natürliche und leichte Ordnung an⸗ 
gewoͤhnet werden, damit darinn alles Ket⸗ 
ten > weiſe zuſammen haͤnge, und eines aus 
dem andern flieſſe. 


IR. Zu dieſem Ende iſt nöthig, daß fie die 
Spruͤche Heiliger Schrift, fo fie zum Beweiſe 
der Lehren oder Vermahnungen anfuͤhren, mit 

rechter Ueberlegung auswaͤhlen, und nicht un⸗ 
noͤthiger Weiſe eine Menge von Sprüchen ans 
ziehen, ſondern nur die deutlichſten und wel⸗ 
che genug ſind, einen klaren Begriff von Ne 
Sache zu machen. 

X. Ueberhaupt aber muß ihnen ernſtlich einge 
ſchaͤrfet werden, daß ſie die wahre Abſicht de⸗ 
rer Predigten beſtaͤndig vor Augen haben, 
und alſo dieſelben nicht aus eitelen und irdi⸗ 
ſchen Motiven, ſondern als vor dem Ange⸗ 
ſicht des groſſen Gottes in heiliger Furcht hal⸗ 
ten, und deſſen alleinige Ehre und die Beför⸗ 
derung der Seligkeit ihrer Zuhörer zum einzi⸗ 
gen Zweck haben muͤſſen ꝛe. Potsdamm den 
7 Martii 1739. 


BB. 


Nach Sr. Königl. Majeſtaͤt allerhöchften 
Befehl ſollen die Candidati und Studio Theolo- 
giae zu einer vernuͤnftigen, deutlichen, und er⸗ 
daulichen Methode im Predigen angeführet wer⸗ 
den, keine hohe oratoriſche Redensarten 125 

kuͤnſt⸗ 
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künſtliche allegoriſche und verbluͤmte Worte ges 
brauchen, die auf dem Catheder wohl ſchoͤn ſeyn, 
aber auf der Cantzel nichts nutzen, kein thaͤtiges 
Chriſtenthum befoͤrdern, und ohne Kraft und 
Rührung find, keine unnuͤtze Repezitiones ma⸗ 
chen, noch die mehrere Zeit der Predigt mit gar 
zu weitlaͤuftiger Erklaͤrung derer Textes⸗Worte, 
auch Anführung vieler zur Erbauung ganz und 
gar nicht dienende Umſtaͤnde und Ausſchweiffung 
zubringen, ſondern alle Candidati und Studiof 
Theologiae follen die Logica rechtſchaffen erler⸗ 
nen, ihre Texte wohl eintheilen, felbige auf eine 
kurtze jedoch verftändfiche Art erklaͤren, bey jeder 
Eintheilung die Application gleich hinter her mit 
anhengen, bey Erklarung derer Worte des Textes 
ſich nicht lange aufhalten, keine unnuͤtze digrefi- 
ones und zur Erbauung gar nicht dienende Sa⸗ 
chen mit einmiſchen, ſondern alles kurtz, bindig 
und durch klare Schlüffe ausführen, auch eine 
rührende und unaffectirte Art ſich auszudrücken, 
gebrauchen, und zu dem Ende die gute Art zu 
predigen des Ober Sof » Prediger Jablonsky im⸗ 
gleichen des Probſt Reinbecks zum Muſter und 
Exempel nehmen, als in deren Predigen, be⸗ 
nebſt einer kurzen, deutlichen und erbaulichen 
Erklarung derer Tertes: Worte, Schluͤſſe auf 
Schlüffe zu finden, wodurch die Herzen derer Zu⸗ 
hoͤrer gerühret, und von dem Grunde und der 
Wahrheit des Vortrages erbaulich überzeuget 


werden. 
t Wie 
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Wie dann auch diejenige Prediger, welche 
noch nicht das 40 Jahr paſſiret, ſich aller pur 
oratoriſchen Art zu predigen enthalten, hingegen 
aber, wie oberwehnt, predigen; diejenigen aber, 
welche das 40 Jahr paſſiret, und ihre fo lange 
gewohnte Art zu predigen ſchwerlich aͤndern koͤn⸗ 
nen, bierunter Aherſchen werden Wee. 


6 


r 


1 — * * * ® 
Be Brief. 
Ulle die naͤchſten Vevanlaſſungen der ißlgen Mes 
ligionsverfaſſung in den preußiſchen Staaten zah⸗ 
le ich die wolfiſche Philoſophie; Wolf that es 
dem ſeligen Thomafiu us gleich. Ich halte ihn übers 
haupt fuͤr einen ſehr groſſen Mann, dem die preußi⸗ 
ſchen Laͤnder, dem die ganze gelehrte Welt auſſeror⸗ 
dentlich viel zu danken hat. 

Chriſtian Wolf iſt mir ein ehrwuͤrdiger Mann. 
Er war, wie Iſelin in ſeiner Geſchichte der Menſch⸗ 
heit ſagt, vielleicht der groͤſſeſte unter allen Welt⸗ 
weiſen, wenn er mit demſelben Tieſſinn, den er 
beſaß, Lokens Beſcheiden heit vereinigt, wenn er 
geglaubt hätte, daß er irren koͤnne. Friderich 
der Groſſe wuſte ſeine Verdienſte zu ſchaͤen. Kaum 
war er einen Tag Preuſſens Regent, fo berief er ihn 
aus Marpurg zuruͤck, gab ihm ein Gehalt von 2000 
Thalern, ernannte ihn zum geheimden Rath und gab 
ihm Freiheit alles, was er gut befinden wuͤrde, zu 
lehren. Ich hätte wohl dem Einzuge dieſes Mannes 
in 
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in Halle zuſehen mögen. Sein Todfeind, Joachim 
Lange, muſte ihn ſelbſt mit einholen. Wunderbare 
Miſchung der Umftände! ! 

Wolf führte eine geſunde der menſchlichen 
Seele, und dem gemeinen Leben angemeſſene Philo⸗ 
ſophie in die preußiſchen Staaten ein. — Ich 
geſtehe, daß er ſehr viel auf die mathematiſche Ein⸗ 
kleidung hielt, und ſich beredete, durch dieſe Lehr⸗ 
art, die er bei dem Vortrage feiner Lehrſäze wählte, 
ihnen zugleich die Evidenz gegeben zu haben, welche 
jene geometriſche Säze haben. Dem ohnerachtet 
muß man ihm die groſſe Ehre laſſen, daß er den 
Vortrag der Theologie ſichtbar verbeſſerte. Nicht 
nur in den Beweiſen, mit denen ſie die Wahrheiten 
des Syſtems unterſtͤͤzen, ſondern auch in Abſicht der 
Genauigkeit, Gedanken, Ordnung, und beſonders 
in der noͤthigen Beſtimmung der Wörter und Re⸗ 
densarten. Wir wuͤrden anizt lange nicht den Grad 
von Gewißheit in den dogmatiſchen Wahrheiten ha⸗ 
ben, den wir wirklich haben, wenn Wolf nicht ge⸗ 
weſen waͤre. 

Vor Wolſen war die naturliche Theologie 
ein unzuſammenhaͤngendes Stuͤckwerk, mit dialekti⸗ 
ſchen Spizfuͤndigkeiten und unnuͤzen Grüͤbeleien durch⸗ 
webt, mehr ein Gegenſtand des Gedaͤchtniſſes, als 
des Verſtandes. — Er entwarf ein foͤrmliches 
Syſtem derſelben, — fuͤhrte den geometriſchen Vor⸗ 
trag ein, — hieng alle einzelne. Lehrſatze derſelben 
Fettenmäßig an einander, — ſchickte das Leichtere 
dem Schwereren voran, — kurz er modelte ſie zu 
einer Wiſenſchaft um. Ks: Es kann. ſeon, daß er 

Ce. 4 ' auch 
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auch hier — wie denn dies einer feiner Fehler uͤber⸗ 
haupt war, — zu viel definirte, — daß er uͤber 
das viele Definiven zuweilen die Sache ſelbſt auf 
Schrauben ſezte, u. ſ. f. Das benimmt ihm aber 
gar nicht den groſſen Antheil an der Verbeſſerung 
der Lehrart überhaupt — 

In den preußiſchen Staaten hat ſonder Zwei⸗ 
fel der ſelige Reinbeck die wolfiſche Philoſophie in 
die Homilie eingewebet. — Er verfertigte nicht 
nur ſeine Betrachtungen uͤber die augs burgiſche 
Confeßion ganz im Geiſte dieſer Philoſophie, ſon⸗ 
dern brachte ſie auch in ſeine Predigten. So war 
er vielleicht der erſte in den preußiſchen Provinzen, 
der die Materie von der Zulaſſung des Boͤſen 
auf die Kanzel brachte. — Er ſchaffte die fonft leichte 
(auch bei ganz einfaͤltigen Zuhoͤrern noch nuͤzliche) 
Predigtweiſe ab, nach der man Spruch auf Spruch 
an einander reihet, und alles mit ſolchen ausdruͤck⸗ 
lichen Machtbeweiſen demonſtriret. Vielleicht demon⸗ 
ſtrirte er zu viel, — es kann wohl ſeyn, und ich 
habe ſelbſt dieſen kleinen Fehler oben ſchon erwaͤh⸗ 
net, wie konnte er indeſſen alles auf einmal verbef- 
ſern? — Ich glaube ſchwerlich, — daß wir die 
Sake und Spaldinge, die Diteriche, Tellere und 
Bruhne in Berlin hätten, wenn Reinbeck nicht ges 
weſen waͤre. 

Dazu ſezen Sie das groſſe Anſehen, welches er 
bei dem hochſeligen König hatte, wodurch er zugleich 
der wolfiſchen Philoſophie gewaltig auf die Beine 
half. — In dem Edikt, das ich Ihnen in meinem 
vorigen Briefe groͤtentheils angeführt habe, wurde 

den 
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den Kandidaten des Predigtamts anbefohlen, die 
wolfiſche Logik fleißig zu ſtudieren, damit ſie ſich an 
klare und deutliche Begriffe in der Theologie uͤber⸗ 
haupt, beſonders in Erklaͤrung ihrer Texte gewoͤhn⸗ 
ten, — einen vernuͤnftigen Plan machen, und 
nach demſelben die einzelne Unterabtheilungen ihrer 
Predigt ordnen lernten; — damit fie nicht in alle⸗ 
goriſchen hohen Redensarten, ſondern in wohl ge⸗ 
trofner Verbindung der Wahrheiten mit ihren Be⸗ 
weiſen, der Ermahnungen mit ihren Bewegungs⸗ 
gruͤnden dem Volke ihre Vorträge thun moͤch⸗ 
ten; — kurz damit alles in den Predigten ket⸗ 
tenweiſe zuſammenhänge, und eins aus erg andern 
folgte. — 

Die izige Akt des Examens, welchem ſich die 
Theologen in den Staaten Friderichs des Groſſen 
unterwerfen muͤſſen, iſt groͤſtentheils aus der wolfi⸗ 
ſchen Philoſophie entlehnt. Herr Sak z. B. 
(ich habe es aus ſichern Händen) frägt ungemein 
viel aus der natuͤrlichen Theologie, und ſelbſt in 
den Fragen uͤber die eigentliche Glaubenslehre der 
Chriſten dringt er aͤuſſerſt auf die Beweiſe. So 
ouch in dem Konſiſtorium der lutheriſchen Kirche. 
Man begnuͤgt ſich gewiß nicht mehr mit den bloſſen, 
oft unnuͤzen, oft fehädlichen Beſtimmungen gewiſſer 
einzelner Lehren, mit der fo nachtheiligen Termino⸗ 
logieſucht, mit eitlen, geſuchten, und groͤſtentheils 
unbrauchbaren Eintheilungen. — Dergleichen der 
Theologie gar nicht zur Ehre gereich ende Nebendinge 
find laͤngſt verſcheucht, — es muͤſte denn hie und 
da noch ein altes eigenſinniger Profeſſor, oder ein 
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an ſeine unioerſtätstependien af Prediger, 
dagegen murren. 


Iſt er doch ganz Wolf „ werden Sie ſagen. 
Nein, mein Beſter! das bin ich nicht. Ich werde 
es auch wohl nie werden. Deshalb kann ich 
aber doch den auſſerordentlichen Verdienſten des Man⸗ 
nes nichts ablaͤugnen, — oder ſie wol gar verklei⸗ 
nern. — Ich liebe durchaus die Unparteilichkeit. 
Das iſt die erſte Eigenſchaft eines Beobachters. Fällt 
er damit einem gewiſſen Haufen ſolcher eigenſinniger, 
auf ihr Alterthum, oder ihre Neuerungen beſtehen⸗ 
der Menſchen zur Laſt, thut er ihnen wohl gar 
wehe, ſo muß er dies als Schickung, und als un⸗ 
vermeidliches Verhaͤngniß anſehen, bei dem er uͤbris 
gens ziemlich ruhig ſeyn kann. 

Wolf hat zu den Kraͤnzen die Lorbeeren ge⸗ 
pflanzt, welche viele von den brandenburgiſchen 
Theologen anizt um ihre Schlafe gewunden haben. 
Iſt es Unrecht, wenn dieſe ſie tragen? — — 

In 10 Tagen will ich Ihnen ein kleines In⸗ 
termezzo machen. Sie ſollen von der durch den 
groſſen Menſchenfreund Rochow bewirkten Verbeſ⸗ 
ſerung der Landſchulen, und von derjenigen, die 
der Abt Felbiger in Schleſien getroffen hat, ein 
paar Briefe keſen. Daß fie länger ſeyn ſollen, als 
der gegenwaͤrtige, verſpricht Ihnen 


eee 
FPreund. 
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S. 404 Er war, wie Iſelin fagt) 
” Ich will den Karakter dieſes Nenues aus 
dem Iſelin ergänzen, 

— — — Uoeberzeugt, ſagt er im delten 
Bande S. 369. daß der ſicherſte und leichteſte 
Weg zur Wahrheit derjenige ſey, den die Ma⸗ 
thematiker bisher gebraucht hatten „brachte er 
ihre Beiſpiele in Regeln, fuͤhrte den Gebrauch 
derſelben in die Weltmeisheit und beredete ſich, 
jeder feiner Meinungen mit der Livrey der Ges 
wißheit auch das Weſen derſelben gegeben su bar 

ben. au — — — — 

Indeſſen breitete er Licht und Gründlchkei 
durch viele Theile der Gelehrſamkeit aus, in de⸗ 
nen vorhero nur Finſterniſſe, Verwirrung und 
1 1 geherrſchet batten; und es iſt un⸗ 

reitig, daß er ſich um die Menſchheit unſterb⸗ 
lich verdient gemacht und daß er in der Den⸗ 
kungsart der nordiſchen Nationen eine vollkomm⸗ 
ne Revolution verurſacht habe. 
Es iſt beinahe unbegreiflich, wie ein von 
einem jeden Funken einer anmuthigen Phantaſie, 
und eines muntern Wizes entbloͤßte Geiſt, wie 
ein Geiſt, der niemals den Grazien geopfert, und 
nie den Muſen gehuldigt hatte. Wie ein Gel, 
der lauter Vernunft geweſen zu ſeyn ſchien, — 
wie ein ſo trocknes und fa ernſihaftes Genie ei⸗ 
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nen fo allgemeinen Beifall und eine ſo entſchei⸗ 
dende Uebermacht uber die Geiſter habe erhalten 
können: — Ueber die unmaͤchtigen Anfälle des 
Aberglaubens, des Neides, und der Unwiſſen⸗ 
heit ſieghaft, beherrschte er lange alle hohe und 
niedere Schulen Deutſchlands und faſt des gan⸗ 
zen Nordens, mit wahrem Deſpotiſmus, u. ſ. f. 


S. 406. Sonder Zweifel hat der ſelige Rein⸗ 
beck ꝛc.) 


Die auſpürgſche Confeſſi ion, die der ſelige 
Reinbeck herausgegeben hat, bleibt in vieler Ab⸗ 
ſicht ein ſehr nuͤzliches, und fr einen Theologen 
brauchbares Buch. Sie entſtand bei Gelegenheit 
der zweihundertjaͤhrigen Gedaͤchtnißfeier des zu 
Augsburg uͤbergebenen Glaubensbekenntniſſes der 
Proteſtanten. Man verlangte nämlich die Pre⸗ 
digten, die er bei dieſer Gelegenheit hielt, im Druck; 
— er fand e8 aber für beſſer, fie in Betrachtun⸗ 
tungen zu verwandeln, und mit Anmerfungen zu 
verſehen, weil ſich die Lehren des Glaubens in Pre⸗ 
digten nicht in ihrer gehoͤrigen Verbindung, Ord⸗ 
nung und Genauigkeit vortragen lieſſen. 

Es erſchienen allerlei Streiiſchriften dagegen, 
denen Reinbeck abermals kleine Vertheidigungen 
entgegen ſezen muſte. Daraus entſtand das Trak⸗ 
täten Erörterung der philoſophiſchen Meinung 
von der ſo genannten Harmonia praeſtabilita etc. 
welches feine Liede zur wolfiſchen Philoſophie auſ⸗ 
fer allen Zweifel ſezt. Die Streitſchriften vermehr⸗ 
ten ſich, und die Antworten auch. — Das ganze 

Reſul⸗ 
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Reſultat der Einwuͤrfe gegen die Betrachtungen 
über die augsburgiſche Konfeſſion befteht darinnen, 
daß man ihn angriff, weil er die wolfiſche Phi⸗ 
loſophie in das Religionsſyſtem, oder doch in den 
Vortrag derſelben brachte. 

Weitlaͤuftige Rachricht giebt der ſelige 0 
vici in ſeiner Geſchichte der wolfiſchen Philo⸗ 
ſophie. 


S. 407. Die izige Art des Examens) 


So viel ich aus Nachrichten und Briefen weis, 
iſt das Examen der Theologen im Brandenburgi⸗ 
ſchen ganz ſtrenge und unparteiiſch. Mein ſeliger 
Freund hat ganz Recht, wenn er in einem ſeiner 
vorigen Briefe dem Herrn Hofprediger Sak einen 
groſſen Theil an der Verbeſſerung deſſelben ein⸗ 
raͤumet. TÜR 

Das fage ich voraus. Meine Ideen über 
ein Examen eines von Univerſitaͤten zuruͤckgekom⸗ 
menen Studioſi ſollen daher auch blos Ideen blei⸗ 
ben. 

Mir kommt es immer ſo vor, daß man einen 
jungen Theologen oͤfter als einmal examiniren muͤſ⸗ 
fe, Das erſtemal follte die Prufung nur ganz leicht 
ſeyn, weil er auf Univerſitaͤten weiter nichts, als 
die Methode gut zu ſtudiren lernet. — Allein in 
der Folge muͤſten die Aufſeher über die Kandidaten 
wiederholte, und zwar unvermuthete Prüfungen 
derſelben anſtellen. Meines Wiſſens geſchieht es 
im Brandenburgſchen einzig und allein mit den 
koͤniglichen Alumnen, welche ihren Ephoren vier⸗ 

’ CE tel⸗ 
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teljaͤhrige Relationen ihres Studirens uͤbergeben 
muͤſſen. — Dieſe fuͤrtrefliche Anſtalt wird weiter 
unten von meinem ſeligen Freund ausführlich bes 
ſchrieben. — (Die Lutheraner koͤnnen ſich einer 
ſolchen Einrichtung nicht ruͤhmen.) 

Dann muͤſte nach dergleichen öfters wieder⸗ 
holten Prüfungen das Examen pro Miniſterio 
ſehr ftrenge ſeyn, und ſelbſt nachdem der Kandidat 
Prediger geworden, muͤſte er doch noch manchmal 
Ausarbeitungen — Predigten, übergeben, — 
ſich auch wohl zum Colloquio bei ſeinem geiſtlichen 
Vorgeſezten ſiſtiren, — damit fie fühen, ob er 
auch nichts verlernt hätte, — — 


Doch das iſt nur ein Ideal. 
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Oer haben Sie die Erfüllung meines Verppre⸗ 
chens. Zuvoͤrderſt ſollen Sie die Landſchulen⸗ 
verbeſſerung kennen lernen, die der Herr von Ro⸗ 
chow, Domkapitular des hohen Stifts und Probſt 
des Pfortenkloſters zu Halberſtadt auf ſeinen Nit⸗ 
tergüteen Rekahn und Gettin angelegt hat. 

Vor den Jahren 1773. und 1774. waren 
auf den Rochowſchen Rittergutern Rekahn und Get: 
tin Schulen, wie ſie an recht vielen Orten noch 
find — Noth behäͤltniſſe, niedrige dunkle RR 
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in welche die Kinder eines ganzen Dorfes ohne 
Unterſchied zuſammen gebracht, und darinnen nicht 
ſowohl gelehrt, und unterwieſen, als vielmehr 
mit dem bloſſen Auswendiglernen unerflärter und 
unverſtandener Woͤrter, — mit unverdienten 
Schlägen oder andern Arten von Strafen dazu ge⸗ 
zwungen wurden. 


Von dieſer Zeit aber ſtiftete der Herr Dom⸗ 
herr von Rochow die Schulen, welche izt an ge⸗ 
dachtem Orte find, und welche mit völligem Rechte 
Schulen heiſſen konnen. Denn es find Anſtalten, 

in welchen die Kinder des Dorfs unterrichtet und 

angefuͤhrt werden, dereinſt in ihrem laͤndlichen 
Stande brauchbare und gute Menſchen ſeyn zu 
koͤnnen. Ze 

Sie werden angeleitet und geübt, was fie 
thun, und was ſie jemals werden thun muͤſſen, mit 
Verſtand, mit Ueberlegung, und recht zu thun, 
mithin nicht blos die Staͤrke ihrer Glieder, ſon⸗ 
dern die Krafte ihrer Seele, die Faͤhigkeiten zu 
denken und zu waͤhlen, auch dazu zu gebrauchen. 


Zu dem Ende ſchrieb der ethabene Stiften 
dieſer Landſchulen noch vor wirklicher Anlegung 
derſelben ſeinen Verſuch eines Schulbuchs, oder 
Unterricht für Lehrer in Landſchulen, und ein 
Jahr darauf den Kinderfreund ein Leſebuch fuͤr 
Kinder. Mit Huͤlfe dieſer Buͤcher, ſo wie durch 
einige Einrichtungen, die er in der Folge machte, 
und durch Verfuͤgungen, die er mit Eroͤffnung der 
Schulen zugleich anordnete, iſt es eigentlich möge 
N 8 a lich 
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lich geworden, daß der Unterricht ſo beſchaffen ſeyn 
kann, als er wirklich eingerichtet iſt. 

Er ſuchte hierauf, als der Schulmeiſter in 
Rekahn ſtarb, und der in Gettin ſeines Amtes 
entlaſſen und auf Penſion geſezt wurde, zwo jun⸗ 
ge Maͤnner aus, welche beides Anlage und Willig⸗ 
keit bezeigten, nuͤzliche Schullehrer zu werden. 
Den einen, welcher izt mit Nuzen und gewuͤnſch⸗ 
tem Fortgange in Rekahn lehret, Herrn Heinrich 
Julius Bruns, hatte er ſchon fünf bis ſechs Jahre 
zuvor aus der halberſtaͤdtiſchen Domſchule zu ſich 
ins Haus genommen, und zur Muſik und zum Ab⸗ 
ſchreiben gebraucht. Dieſen Mann berief er auf ſein 
Anerbieten zu der Stelle, dazu er ſich erbot. Ei⸗ 
nen andern, der gleichfalls in der erſten Klaſſe der 
halberſtaͤdtiſchen Domſchule war, berief er auf 
bezeugte Willigkeit ſowohl der Erlernung aller ihm 
noͤthigen und brauchbaren Kenntniſſe, als auch, und 
vornehmlich einer faßlichen, zweckmaͤſſigen Lehrart 
einen ſtets fortgeſezten, gewiſſenhaften Fleiß zu wid⸗ 
men, in das Schulamt nach Gettin. Fuͤr dieſe 
Lehrer bauete der wuͤrdige Mann, deſſen Name 
allen Menſchenfreunden heilig ſeyn muß, neue 
Haͤuſer mit drei geſunden, hellen Stuben, wirkte 
jedem aus der Schulkaſſe, welche eben um dieſe 
Zeit, und vielleicht auf und nach dem Vorſchlage 
des Herrn von Rochow in der erſten Vorrede zum 
Schulbuch, allererſt errichtet wurde, 120 Thaler 
jaͤhrliches 19 5 nebſt dem Kantortitel bei dem 
Oberkonſiſtorium in Berlin aus, legte jeder Stel⸗ 
le einen Garten, frei Brennholz, und der Rekahn⸗ 


ſchen 
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ſchen noch 60 Nehle. baar Geld zu, wofuͤr der Kan⸗ 
tor daſelbſt die Orgel in der Kieche mit ſpielet, und 
zuweilen fuͤe die Herrſchaft etwas abſchreiben muß. 


Gleich mit Gruͤndung det Anſtalt ward die 
Verfugung getroffen, daß fortan weiter kein Ein⸗ 


wohner der Dorfer fuͤr den Unterricht feiner Kinder 


Schulgeld geben darf. 

Alles für fie Nuͤzliche und Wiſſenswuͤrdige wird 
ganz unentgeldlich gelehrt. Wie hiedurch auf Sei⸗ 
ten der Schulhalter der ſo leicht ſich einmiſchenden 
und in den gewoͤhnlichen Schulen groſſentheils herr⸗ 
ſchenden Parteilichkeit Eräftig vorgebeugt wird; fo iſt 
auf Seiten der Eltern das damit gewonnen, daß die 
allermehreſten, ohne anderweit nöthigen Zwang ihre 
Kinder gern, und Winter und Sommer anhaltend in 
die Schule ſchicken. Der Erreichung des lezteren - 


Zwecks von Seiten der Eltern iſt durch die gleichzeitige 


Anordnung ein merklich huͤlfreicher Vorſchub geſchehen, 
daß nicht alle Kinder, Fähige und Unfähige, Kleine 
und Groſſe, zu gleicher Zeit, auf einmal, und ohne 
Unterſchied in die Schule gehen muͤſſen. J 
Die Kinder find hiernach (ſ. 1. Vokrede zum 
Schulbuch) in zwo Klaſſen abgetheilt. 
1) In die Groͤſſere, meh N und 
Geuͤbtere. 
2) In die Kleinere und Ungelbtere. 
Erſtere, mit welchen der Unterricht gewoͤhnlich 


34 Stunde jedesmal fortgeſezt wird, kommen des 


Vormittags, und Leztere des Nachmittags in die 


Schule. Dieſe werden etwa 22 Stunde auge 


und nuͤzlich beſchaͤftigt, 


Religionszuſtand. 1. B. D d Auf 
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W diese Art entbehren Eltern die erwachſenen 
Kinder, welche ihnen zu Hand gehen können, und des 
nen ſie haͤusliche Arbeit geben wollen, des Tages hoͤch⸗ 
ſtens vier Stunden. Die Kinder haben davon den 
betraͤchtlichen Vortheil, ſowohl für ihre körperliche 
Geſundheit, als fuͤr die Munterkeit ihres Geiſtes, 
daß ſie nicht lange, und den groͤſten Theil des Tages 
ohne Bewegung auf einem Fleck ſizen duͤrfen. Selbſt 
die wenigen Schulſtunden bringen ſie nicht ganz und 
beſtaͤndig ſteifſtzend zu. — Sie dürfen manchmal et⸗ 
f was nachlaͤſſig und bequem ſizen, auch wohl, ohne 
Geraͤuſch zu machen, aufſtehen. 

Ueberhaupt iſt dieſe Eintheilung der Kinder in 
Klaſſen dazu geſchickt und ganz ſichtbarlich eingerich⸗ 
tet, daß der geſammte Unterricht methodiſch und 
zweckmaͤſſig werde. Denn, dadurch iſt veranlaſ⸗ 
ſet, daß nicht, wie ſonſt gewoͤhnlich, ſo viele Kinder 
unbeſchaͤftigt bleiben muͤſſen. Ein durchaus weſent⸗ 
liches Erforderniß der vernuͤnftigen guten Erziehung!! 

Izt hat jedes Kind die allermehrſte Zeit, etwas ihm 
angemeſſenes zu thun. Und dem Lehrer iſt damit die 
laͤſtige Zerſtreuung erſpart, die Unbeſchaͤftigten zu beob⸗ 
achten, und ihnen Unarten zu verbieten oder zu ver⸗ 
wehren, da er nun im Gegentheil ſeine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf vortheilhafte Unterhaltung der Kin⸗ 
der verwenden, und mit einer jeden Abtheilung das 
treiben kann, was ſie zu faſſen im Stande, und wozu 
ſie vorbereitet iſt. 

In beiden Klaſſen werden die Kinder durch 
leichtere und einfachere Kenntniſſe zu ſchwerern, zu⸗ 
ſammengeſezteren, und Inhaltreicheren, und in der 

erſteren 
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erſteren oder unteren auf die andre obere vorberei⸗ 
tet. Hier lernen ſie die Kenntniß und Zuſammenſe⸗ 
zung der Buchſtaben und Sylben von einem Oktav⸗ 
bogen, der auf den erſten drei oder vier Seiten das 
Alphabet nebſt den Zahlen, und einzelne und zufams 
mengeſezte Sylben, und auf dem folgenden den Kin⸗ 
dern groͤſtentheils verſtaͤndliche Sentenzen enthaͤlt. 
Wie aller Unterricht, fo viel es ſich thun laͤſſet, durch 
Unterredung gegeben, und den Kindern dadurch ge⸗ 
holfen wird, daß ſie ihr jedesmaliges Maaß von Ber⸗ 
ſtandeskraͤften ſelbſt gebrauchen lernen, und ſich das 
Denken, Aufmerken, Beobachten, Vergleichen, und 
Unterſcheiden allmälig angewoͤhnen; fo bringt auch 
der Lehrer bei dieſer allererſten Leſeuͤbung ſchon Ge⸗ 
ſpraͤche an. Das Kind buchſtabirt, oder lieſet die 
Worte Vogel, Waſſer, Baum, gleich fragt der 
Lehrer — kennſt du denn wohl einen Vogel ? 
nenne mir einen? wie ſieht er aus? wo iſt Waſ⸗ 
ſer? ob das wohl naß macht? was machen die Leu⸗ 
te damit? haſt du wohl Baͤume geſehen? — wo 
ſtehen welche? — was find es für welche? — 
Eben ſo wird auch beym Unterricht des 
Schreibens und bei der Uebung im Zählen verfah⸗ 
zen. Wie viel Kuͤhe hat dein Vater? wie viel Pferde? 
Wenn ſie dieſe erſte Uebung in der Folge bis zum 
zuſammen und ziemlich richtigen Leſen — ſo lange 
bleiben ſie aber in der unterſten Klaſſe, — fortſezen; 
ſo wird ihnen dazu kein anderes Buch gegeben, als 
der Kinderfreund. — Dies Leſebuch hat der Herr 
von Rochow zu dem Ende einem jeden Kinde in 
beiden Klaſſen, fo wie den Kleinen den A BC Bo⸗ 
Dd 2 gen, 
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gen, und den Lehrern den Verſuch des Schulbuchs 
geſchenkt. Die Geſpraͤchsart wird hiebei nicht mer 
fortgebraucht, ſondern auch ſtufenweiſe erweitert, 
reichhaltiger, wichtiger und moraliſch gemacht. 

Auf eben dieſe Art und ſtufenweiſe faͤhrt der 
Lehrer in der zweiten und dritten Klaſſe fort. Die 
Kinder werden bis zum fertigen, guten, und verſtaͤnd⸗ 
lichen Leſen in ihrem Leſebuch, der Kinderfreund, 
geuͤbt. — Zu dieſem Behuf lieſet ihnen der Lehrer 
das zu leſende Stuͤck ein⸗ oder zweimal vor. — 
Dann giebt man ihnen die Bibel in die Hand, und 
Käfer fie aus dem Neuen Teſtament ſolche Stellen, 
die ihren Fahigkeiten und Voruͤbungen angemeſſen 
ſind, nachleſen, nachdem man ihnen ſolche vorher 
vorgeleſen hat. — Ueber das Geleſene wird zwiſchen 
dem Leſen geſprochen, damit es den Kindern verſtaͤnd⸗ 
lich werde, und ſie es auch anwenden lernen. Oft 
lieſet ihnen der Lehrer kurze, faßliche und praktiſche 
Stellen aus andern Buͤchern vor, z. B. aus Fedder⸗ 
ſens Leben Jeſu, ſeinen Erzaͤhlungen, aus der bi⸗ 
bliſchen und Weltgeſchichte, aus Nikolai erklaͤrtem 
Neuen Teſtament, Buͤſchings und Eberts Naturge⸗ 
ſchichte u. a. — 

Ueber dies Geleſene werden Mtetrebungen an⸗ 
geſtellet, dabei wird den Kindern nie zugemuthet, et⸗ 
was im Gedaͤchtniß zu behalten, und auswendig zu 
wiſſen, das ihnen vorhero nicht deutlich gemacht wor⸗ 
den wäre, Zur Gedaͤchtnißuͤbung fuͤr die Kleine 


werden leichte, verſtaͤndliche Verſe aus guten Liedern, 


oder ganz kurze einleuchtende Sentenzen, z. B. aus 
dem Buch Jeſus Sirach, und für die Groͤſſern gan⸗ 
2 N ze 
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ze Gefänge, meiſtentheils aus neuen Liederſammlun⸗ 
gen, und kernhafte, lehrreiche Stellen und Spruͤche 
aus der Bibel gewaͤhlt. 

Neben dem guten Leſen werden die Kinder in 
dieſer Klaſſe ſowohl zum teferlich -als auch zum 
Rechtſchreiben gewoͤhnt; — zur noͤthigen Fertigkeit 
im Rechnen angefuͤhrt, und durch mannichfaltig wie⸗ 
derholte Uebungen dazu gewöhnt. Das Rechnen 
geſchieht keinmal in ſogenannten unbenannten, ſon⸗ 
dern allemal in benannten Zahlen. Immer wer⸗ 
den die Aufgaben, ſo wie die Erlaͤuterungsbeiſpiele⸗ 
in andern Theilen des Unterrichts, ſo viel moͤglich, 
aus dem Geſichtskreiſe der Kinder, aus ihren und ih⸗ 
rer Eltern Beſchaͤftigungen und Arbeiten hemonges- 
nommen, 

Zur Uebung im Schoͤn⸗ oder geſerlichſchrei⸗ 
ben werden ihnen Vorſchriften gemacht, welche aller⸗ 
lei ihnen nuͤßliche Kenntniſſe oder Sittenlehren in: 
Reimen, oder auch ohne dieſelben enthalten, und, 
welche fie ſelbſt zuvor leſen und verſtehen lernen, ehe 
fie ſolche nachſchreiben. Die Anweiſung zum Recht⸗ 
ſchreiben ift eine der vornehmſten Lektionen in diefen- 
Klaffe. — Bei Gelegenheit der darinnen häufig ans 
geſtellten Uebungen wird eigentliche fuͤr die Kinder 
faßliche und brauchbare Sprachkenntniß gelehrt, 
und ihnen: Dadurch. hauptſächlich geholfen, daß ſie 
nicht allein reines hochdeutſch, welches fie leſen und» 
hören (3. B. die Predigten) verſtehen, ſondern es. 
auch ſelbſt gebrauchen, und darinnen muͤndlich und 
ſchriftlich ihre Gedanken ſagen und ſie andern ver⸗ 
ſtaͤndlich beibringen lernen. 
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Eine ſolche Beſchaͤftigung giebt vielfachen An⸗ 
laß, die Koͤpfe in der Aufmerkſamkeit, im Beſinnen, 
Nachdenken, in eignen Ueberlegungen und Urtheilen 
zu uͤben. Z. B. Der Lehrer ſagt ihnen: ſchreibt 
das Wort Wirth, an die Tafel, — ſo ſagen ihm 
die Kinder ſogleich die dazu gehoͤrige, ihn aͤhnliche, 
gleichlautende oder gleichbedeutende Wörter — wirth⸗ 
ſchaftlich, — wirthſchaften, bewirthen, haushal⸗ 
ten, Wirthſchaft treiben, führen u.f.f. — Oder 
der kehrer ſagt Wagen, und die Kinder nennen ihm 

den Wagner, Rad: oder Stellmacher, fahren, 
aufladen, und abladen, — pfluͤgen, und die Kin⸗ 
der nennen ihm den Pflug, Pflugart, Acker, Fur⸗ 
chen, tief, flach n.f.f. Gericht, — und die Kin⸗ 
der ſagen, daß damit uͤbereinkomme und dazu gehoͤ⸗ 
re Gerechtigkeit, — Recht, — recht thun, — 
Recht haben, — Gerechtigkeit lieben, gerech⸗ 
ter u. ſ. f. 

Durch den oͤftern Gebrauch dieſer und aͤhnli⸗ 
cher Arten zu verfahren werden die Kinder mit den 
Regeln der Rechtſchreibung auf eine angenehme und 
unterhaltende Weiſe nach und nach bekannt, ohne ſie 
mit Muͤhe und Ekel an der Trockenheit dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe einpraͤgen zu muͤſſen. Unter beſtaͤndiger 
Anfuͤhrung eines oder mehreren Beiſpiele ſagt ihnen 
der Lehrer die Regel: — die Wörter, wobei ihr 
der ſagt, ober ein, die und das, wenn ihr ſie nennt, 
und die man dann gleich verſteht, was ihr damit 
meinet, wenn auch ſchon kein andres Wort mehr 
dabei ift, die werden mit einem groſſen Buchſta⸗ 
ben angefangen, z. B. der Mann, ein wege 

er 
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der Garten, die Wieſe ꝛc. So auch die Na⸗ 
men, wenn ihr einen ruft ꝛe. Hingegen die Woͤr⸗ 
ter, wobei ihr nicht der ꝛe. ſagt, ſondern ich, wir, 
du, ihr, er, und ſie, wenn ihr ſie nennet, oder 
was erzaͤhlet, oder die, wo bei ihr wohl der ꝛc. 
ſagt, aber welche man doch nicht verſtehen kann, was 
ihr damit meynt, wenn nicht noch ein andres Wort 
dabei iſt, die werden mit einem kleinen Buchſta⸗ 
ben angefangen, ich gieng, wir find hingeweſen, 
fie kamen daher, du Haft das gethan u. .f. 

Die wirkliche Anwendung dieſer und andrer 
hier einſchlagenden Regeln wird gemeiniglich ſo ge⸗ 
macht. Entweder die Kinder ſchreiben das, was 
ſie aus einer Lektion, z. B. aus der Naturgeſchichte, 
oder einer Er zaͤhlung gefaffet,und behalten, oder, was 
fie ſonſt ſelbſt bemerkt und verrichtet haben, oder Stücke 
von ihrer Eltern Haus, Acker- und Wirhſchaftsge⸗ 
raͤthe u. d. gl. zu Haufe auf, und bringen es den fol⸗ 
genden Morgen dem Lehrer zur Durchſicht, der denn 
die Aufſaͤze nicht ſowohl corrigirt, als viel mehr durch 
Fragen den Schreibern hilft, ſie ſelbſt zu berichtigen: 
oder der Lehrer ſchreibt dergleichen fehlerhaft an die 
Tafel, und laͤſſet von den Kindern, die darauf Ach⸗ 
tung zu geben gewohnt ſind, die gemachten Fehler ſo⸗ 
wohl angeben, als auch die Verbeſſerung vorſchlagen. 
Und eben ſo macht er es beim Rechnen mit fehler⸗ 
hafter Unter⸗ und Nebeneinanderſezung der Ziffern, 
oder unrichtiger Stellung der Saͤze in einer Aufgabe 
nach der Kegel de Tri. / 

Diterichs Lehrbuͤcher: — Unterweiſung 
zur Gluͤckſeligkeit nach der Lehre Jeſu, und Anlei⸗ 
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tung zu Betrachtungen über fich ſelbſt nach der 
chriſtlichen Lehre, ſind der Leitfaden, nach welchem 
im lezten, oder vorlezten Schuljahre mit Luthers 
kleinem Katechismus verbunden, gewoͤhnlich in der 
erſteren, auch wohl in einer andern Vormittags⸗ 
ſtunde der eigentliche Religionsunterricht gegeben 
wird. Er iſt aber ſo wenig in dieſe Stunden und 
auf dieſe Bücher eingeſchraͤnkt, daß er vielmehr in alle 
übrige Belehrungen mit verwebt, und von ihnen zu 
religioͤſer Verſtandeserkenntniß nicht allein, ſondern 
auch zu chriſtlicher Erhebung des Herzens Anlaß ge⸗ 
nommen, und der leichte Uebergang von jenem zu die⸗ 
ſem angezeigt und gewieſen wird. Hier, wie bei je⸗ 
dem zu ertheilenden Unterricht, iſt die Methode dieſe. 
Nach einem kurzen Geſange oder Gebet, das 
aber ja nicht die Kinder, ſondern die Lehrer ver⸗ 
richten, wird allemal vom Leichteren, oder von et⸗ 
was, das die Kinder ſchon wiſſen, oder gleich be⸗ 
greifen und wiſſen Fünnen, angefangen; — und 
dann ſtufenweiſe und auf eine ihren Kraͤften, und 
verſchiedener Aufgelegtheit gemaͤſſe Weiſe zum 
ſchwereren, und dem, was ſie noch gar nicht, oder 
nicht recht genug wiſſen, und nun lernen, und 
dann üben ſollen, fortgeſchritten. Sie werden 
mithin vom Einzelnen und Einfachen zumdlüge⸗ 
meinen und Zuſammengeſezten, — im lezteren 
Falle auch umgekehrt z. B. bei einem Gebaͤude, 
bei ihrem Körper ꝛc. zum Einfachen, und den 
einzelnen Theilen deſſelben zuruck, vom Nahen 
aufs Entfernte, es ſei nun vergangen oder zukünf⸗ 
tig; — von den Sinnen, Empfindungen, 8 . 
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Erfahrungen zu Verſtandesuͤberlegungen und 
Willenslenkung; — von den ſichtbaren Erſchei⸗ 
nungen, Begebenheiten, Gewaͤchſen und andern 
Werken in der Natur und in der Welt z. B. bei 
Gewittern, Stuemwinden und andern auffallen» 
den Veraͤnderungen des Wetters; bey ploͤzlichen 
Todesfaͤllen, anſteckenden Krankheiten unter 
Menſchen und Thieren auf ihre wahrſcheinliche 
Urſachen, Regierung, Einrichtung, weitere Wirkun⸗ 
gen und Erfolge — und ſo zur rechten Erkennt⸗ 
niß und Verehrung Gottes hingefuͤhret. 

Mit der Angewoͤhnung, auf alles, was ſie an⸗ 
geht, recht forgfältig die Gedanken zu richten, und 
beſtaͤndig gegenwärtig am Geiſte zu ſeyn, werden ſie 
zugleich aufgemuntert, was ſie nicht begriffen haben, 
noch einmal zu fragen, und es bleibt für fie und fuͤ n 
die Lehrer ein Hauptgeſchaͤfte, an allem, was vor⸗ 
kommt, geleſen, bemerkt und gelehret wird, beſonders 
an den Einrichtungen und Werken Gottes in der 
Matur z. B. den verſchiedenen Witterungen und Jah⸗ 
reszeiten, Bergen und Fluͤſſen ꝛc. in den mannichfal⸗ 
tigen Verrichtungen und Arbeiten der Menſchen, und. 
den dazu erforderlichen Geraͤthſchaften und Werkzeu⸗ 
gen; — an der Ordnung der eingefuͤhrten von ein⸗ 
ander unterſchiedenen Stände, der Bauern, Hands 
werker, Bürger, Soldaten, Gerichts obrigkeiten, Aerz⸗ 
te, Lehrer, das Gute und Heilſame, — den erkennt⸗ 
baren Ruzen und den rechten Gebrauch ſorgfaͤl⸗ 
tig aufzuſuchen, nachzuweiſen und anzuempfehlen. 

Namentlich wird dieſe Sorgfalt in den Reli⸗ 
gionsunterweiſungen, bei Erklarung der Anſtalten, 
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Schickungen, Gebote, Verheiſſungen, und des geſamm⸗ 
ten Willens Gottes angewandt. Alles, was Reli⸗ 
gionsunterricht heiſſet, beſteht vornehmlich in der 
Bemuͤhung, den Kindern zu helfen, daß ſie in den 
Stand geſezt werden, die Bibel verſtaͤndig zu ge⸗ 
brauchen, ihren weſentlichen Inhalt, vorzuͤglich 
die Lehre und das Exempel ſehn, die daraus klar, 
und deutlich ſich ergebende Wahrheit ohne nam⸗ 
hafte Artikel zahl, und ohne küͤnſtlich geſuchte und ges 
lehrte Beſtimmun gen und Formeln, — welche zufer⸗ 
klaͤren dem Prediger vorbehalten bleibt, in gutem 
gangbaren Deutſch, nicht zu verſtehen, mit Ueber⸗ 
zeugung, Zutrauen, und eigner Bewilligung ſie zu 
glauben, und darnach immer und in allen Stu⸗ 
cken, und bei jeder Abweichung ihres Schickſa⸗ 
les zufrieden und chriſtlich ſich aufzuführen. — 

Waͤhrend dieſer eigentlich chriſtlichen Beleh⸗ 
rungen wird zuweilen aus Seilers Religion der 
Unmuͤndigen eine Erzählung, oder aus feiner kur⸗ 
zen Geſchichte der geoffenbarten Religion ein 
Stuͤck, nachdem fie auf die eben behandelte Wahr: 
heit und Lehre eine erläuternde oder beſtaͤttigende 
Beziehung haben, vorgeleſen, und weiter daruͤber 
geſprochen, zumal wenn die Kinder ein Verlangen 
darnach aͤuſſern, und über einen und den andren 
Punkt der Vorleſung beſcheidene und lernbegierige 
Fragen thun. 

Damit aber auch die Lehrer, die gleichwohl 
nicht bei allen Handlungen gegenwärtig ſeyn koͤn⸗ 
nen, welche die Kinder in oder auſſer den Haͤuſern 
ihrer Eltern auf den Spielplägen und ſonſt ſelbſt 

\ vor⸗ 


Achtzehnter Brief. 425 


vornehmen, dennoch einige Tugenduͤbungen bei und 
unter ihnen veranlaſſen und einrichten moͤgen; ſo 
verſuchen ſie darinnen folgenden Weg. < 
! „Sie ermuntern die Kinder, ihnen manchmal 
ihre eigene Geſchichte etwa von einer durchlebten 
Woche, und das, was ſie wahrend ſolcher Zeit 
verrichtet, oder nicht verrichtet; — warum fie 
dieſes gethan, jenes aber unterlaſſen, was fie Gutes 
und Angenehmes empfangen, oder Widriges gelit⸗ 
ten; — mit was fuͤr Gedanken und Geſinnungen, 
fie das Gute hinweggenommen, und das Laͤſtige und 
Unangenehme ausgeſtanden haben ꝛc. aufrichtig und 
offenherzig zu erzählen. Ueber die Erzählung und 

das, was geſchehen und ihnen begegnet ik, laſſen 
fie dann nach Beſchaffenheit der Umftände die Kin⸗ 
der mit eigner oder ihnen an die Hand gegebenen 
Beſinnung an ſchon bekannte Regeln, Vorſchriften, 
Bewegungsgruͤnde, und Huͤlfsmittel ſelbſt urtheilen. 
Und dieß Urtheil billigen oder berichtigen die Leh⸗ 
rer allemal dahin, daß fie Willen und Liebe zu 
dem, was gut, lobenswuͤrdig, und recht, — hinge⸗ 
gen Abneigung und Widerwillen zu allem, was es 
nicht iſt, in der Kinder Seelen immer mehr anrich⸗ 
ten, ausbreiten, hereſchend machen und beſtaͤrken. 
Und ſo lernen dieſe nach und nach wahre Tugend, 
ihre Antriebe und Huͤlfen nicht ſowohl bloß kennen 
und ſchaͤzen, als vielmehr fie ausüben und anwen⸗ 
den, und bilden ſich zu thaͤtigen guten Menſchen, 
und zu frommen gluͤckſeligen Chriſten. 


Wit 
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der Landſchulen? — Werde fie auch nicht zuͤrnen, 
daß ich neben den Nachrichten von der Einrichtung 


de; Religionsunterrichte⸗ auch einige allgemeine 


Reflexionen uͤber den unterricht überhaupt ange⸗ 


ſtellt habe? — Die Sache verdient es. Sie haͤt⸗ 
ten dieſen und den folgenden Brief gewiß nicht, — 
wenigſtens izt nock nicht, wenn ich nicht eine Rei⸗ 
‚fe nach Rur getlan hätte, In einigen Tagen werde 
ich Ihnen, wei wir niemals bei Schulen find, 
über Felbigens rühmliche Verbeſſerungen etwas vor⸗ 

ſagen. Sie ſind nun einmal an meine Abweichun⸗ 
gen von der chronologiſchen Methode gewohnt, als 
daß Sie dieſe zwei eingeſchobene Briefe nicht mit 
eben der Guͤte aufnehmen ſollten, mit der Sie mich 
ohn dem immer beurtheilen. 


—— re 
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a der Verfaſſer dieſer Briefe keine zuſammen⸗ 
haͤngende Religionsgeſchichte, (wie er ſelbſt fo oft 
erklaͤrt,) ſchreiben wollte, ſo glaube ich, keine Ent⸗ 


ſchuldigung machen zu duͤrfen, daß ich dieſen und 


den folgenden Brief in der Ordnung habe abdru⸗ 
cken laſſen, in der er fie ſelbſt geſchickt hat. 
Einer meiner Freunde ſchrieb mir uͤber die 
Rochowſche Landſchulen folgendes. 
— — Ich kann, was die Landſchulen be⸗ 
trifft, die Herr von Rochow, fo ausnehmend vers 
beſſert hat, nichts anders thun, als daß ich ſie 
un⸗ 
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ungemein billige. Ich wuͤnſche dabei freilich 
manchem Artikel der Einrichtung mehr Genauig⸗ 
keit und Vervollkommnung. Z. B. — Unter die⸗ 


ſe Wünſche gehören; — daß die Kinder in noch 


eine, wo nicht zwo Klaſſen getheilt würden, — 
mehr Leſe- und mehr, — und noch populärer 
und gemeinnütziger abgefaßte Lehrbücher, u. d. gl. 


Beilig ſollten alle Dorfſchulen, wie die zu 
Rekahn eingerichtet ſeyn. — Die Lehrer muͤ⸗ 


ſten gleiche Ehre, Anſehen und Gehalt haben. 


Die Eltern vom Schulgelde, auch von den Aus⸗ 


gaben für die Bücher, und bedürfenden Falls 
fuͤr Papier frei ſeyn. 

Die Nothwendigkeit und Unentbehrüchkett 
der Seminarien iſt ziemlich allgemein anerkannt. 


Nur über ihre Einrichtung ſcheint man noch 


nicht genug gedacht zu haben, ſo wie man zu den 
Koſten für fie ſich nicht mag entſchlieſſen wollen — 
Geld, ſagt Baſedow, nicht mit Unrecht, Geld 


it die Loſung. Von und für nichts wird nichts. 


Ihr erſtes Erforderniß waͤre vielleicht, daß 
ſie einen oder zwo Maͤnner haͤtten, welche die 
Kunſt wuͤſten, die Köpfe der ſich angebenden 
Schulcandidaten, ihre Faͤhigkeit und Aufgelegt⸗ 
heit zum Lernen des Schulhaltens, fo dann auch 
ihren treuen Willen zum guten Schulhalten ſelbſt, 
leicht, bald, und ziemlich ſicher und entſcheidend 


zu prüfen. — Hier waͤre eine eigentliche Ex ⸗ 
lor ations-committe nörhig, und wahrſcheinlch 


an ih. em rechten Orte. 


Der 
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Der Mann hiernaͤchſt, oder die, welche die 
aufgelegt und willig befundne Kandidaten in der 
beſten Methode, worauf alles ankommt, unter⸗ 
richten ſollten, müften fie ſelbſt aus mehrjähriger 
Uebung in einem ſelbſt verwalteten deutſchen 
Schulamte richtig und hinlaͤnglich gelernt, mit 
allen ihren Handgriffen, Wendungen, Hulfen, 
Ausdehnung, oder Einſchraͤnkung nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Schüler oder der Lehrſtuͤcke u. ſ. w. 
gelernt haben. Allerdings muͤſte ein ſolcher 
Mann auch die Sachen, welche gelehrt, oder nicht 
gelehrt werden muͤſſen, ſo wie den Menſchen, 
und vorzüglich Kinderfeelen kennen, — wäre er 
der Gelehrte, der ſeine Erfahrungskenntniſſe in 
ein faßliches Syſtem bringen koͤnnte, — deſto 
beſſer. Sollte er das aber auch nicht ſeyn, — 
ſo waͤre es auch wohl hinlaͤnglich, wenn er ſeine 
Geſchicklichkeit andern auch nur klar, aber or⸗ 
dentlich und leicht mittheilen zu koͤnnen die Ga⸗ 

be haͤtte. 
Das Seminar müfte dann freilich eine 
Kinderſchule ſeyn. Das würde ich aber auch 
vermuthlich in jedem Falle gern ſehen, daß im 
Seminar beſtaͤndig Schule gehalten, und darin— 
nen groͤſſere und kleinere Kinder, wie in einer 
andern niederern, oder auch Landſchule, unter⸗ 
richtet würden, Durch die ſtets fortgeſezte Aus⸗ 
uͤbung der Methode lernte nicht allein der Leh⸗ 
rer der Kandidaten ſelbſt immer mehr zu; — 
ſondern dieſe haben auch den Vortheil, daß ſie 
ſolche ſtets gleich anbringen, und damit, und 
dar⸗ 
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darnach verfahren ſaͤhen und hoͤrten, und jeder 
derſelben ſich dann aus den haͤufig vorkommen⸗ 
den Exempeln, nach ſeinem Vorſtellungs⸗ und 
Urtheilsvermoͤgen ſelbſt ein Syſtem nach und 
nach abſtrahirte und zuſammenſezte, auch zugleich, 
(ſobald er nur ein Ausübungsvermoͤgen mit 
Verſtand fuͤhlte, und ſich zutrauete,) in Gegen⸗ 
wart und unter Aufſicht feines Lehrers damit 
ſelbſt handeln und ſeine Kenntniſſe auf der 
Stelle anwenden koͤnnte. 

Nach ſolcher Probe etwa, und ſonſt nach 
einer jeden Lektion, fpräche der Lehrer der Kandi⸗ 
daten mit ihnen, und machte ihnen das eigne, 
beſte, vorzüglich anwendbare, mögliche v. von 
der Methode begreiflich. 

Von Rechtswegen ſollten 4 im Semi⸗ 
nar nicht Knaben und Maͤdchen zuſammen, viel⸗ 
mehr von einander abgeſondert unterwieſen wer⸗ 
den. — — Eine Verfaſſung, welche ich ſogern 
einer jeden Landſchule gönnen mochte!!! 

Die Pruͤfungscommitte muͤſte zu dieſem 
Behuf ungemein darauf ſehen, und erploriren, — 
welcher Kandidat Lenkſamkeit, Herzensguͤte, und 
doch dabei ſanften Ernſt genug haben möchte, 
um Lehrer der weiblichen Jugend zu werden. 

Oder beſſer, — man ſollte Maͤbchen durch 
muntre, verſtaͤndige, dazu aufgelegte, und ausge⸗ 
ſucht ſorgfaͤltige, und recht meiſterhaft vorberei⸗ 
tete Frauen unterweiſen laſſen. Man muͤſte dann 
dazu wohl wieder für dieſe, und zu dem Behuf 
einer br verſtaͤndigen, geſezten und dabei freund: 

t lichen 
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lichen Mann haben, der die kuͤnftige Lehrerin⸗ 
nen, oder Lehrer der Mädchen erzöge, vorberei⸗ 
tete und ſie dazu geſchickt machte. — Allein ich 
kann nicht dafür, daß es mir ſo ſcheint, als 
wenn es durchaus nothwendig waͤre. Was ſeyn 
muß, wenn anders was geſchehen ſoll, das muß 
doch ſeyn, ob man ſich auch noch ſo lange, und 
ſo ſehr dafuͤr kruͤmmet. 

Ob das Seminar nicht auch eignen Land⸗ 
Acker und Gartenbau haben müffe, um Wirth⸗ 
ſchaftsverbeſſerungen einfach, fuͤr den Bauer 
anpaſſend, und von ihm leicht, ohne Kunſt und 
Koſten nachzumachen, verſuchen, und damit dem 
kuͤnftigen Dorfſchulmeiſter auch bekannt machen 
zu konnen! — Das iſt eine Frage, die mir wich⸗ 
tig ſcheint, und die ich mannichmal gleich mit Ja 
beantworten möchte, uͤber die ich aber doch noch 
nicht ganz mit mir einig bin. — 

Dem Seminar wuͤnſchte ich lieber eignen 
Ackerbau, als den Lehrern auf dem Lande. Die⸗ 
ſen wirds zu laͤſtig, koſtbar, und zerſtreuend, — 
fo duͤnkt mich es wenigſtens izt — feinen Acker 
ſelbſt zu bauen. — Aber wiſſen muͤſte er billig 
von dieſer Kultur mehr und wichtigeres als die 
meiſten vielleicht alle, izt davon wiſſen und da⸗ 
von . reden koͤnnen. 

Es iſt gut, daß das Blatt voll if, — 
denn ich bin izt gerade hier in dem Falle, der 
Schulmeiſter e. — - 
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Es waͤre zu wuͤnſchen, daß ein Mann, der ſo 
tiefe Kenntniſſe des Menſchen mit der vertraulichen 
Bekanntſchaft mit der Methode, ihn zu einem nuͤz⸗ 
lichen guten Menſchen zu erziehen verbindet, ein 
ſolches Seminarium anbenez, und die munen, 3 
darüber führte, 
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Dieſen Brief haben Sie, wie ich Ihnen ſchon 
geſagt habe, der Reiſe nach R. zu danken. Ich ha⸗ 
be uͤber die Felbigeriſche Schulverbeſſerung der roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen Schulen in dem Herzogthum 
Schleſien und der Grafſchaft Glaz aus verſchiede⸗ 
nen Nachrichten das Intereſſanteſte excerpirt 
hier ſind meine Excerpte, — an denen Walch den 
groͤſten Theil hat. 
Herr von Felbiger, Abt und Praͤlat des ap 
guſtinerkloſters zu Sagan, verwaltet uͤber das Kir⸗ 
chen + und Schulweſen der Stadt und verſchieden r 
Dörfer die Aufſicht. Benedikt Strauch, Pri r 
des Kloſters, gab die erſte Gelegenheit dazu, e 

dekte dem Abt die Mängel der ſaganiſchen A 
ſchule und bat um deren Abſtellung. Dieſer ut 
terließ nichts, was er zur Erreichung Nie Ao 
ten fuͤr ſchicklich hielt. - 


Aller Geſeze, die er der Schule bereits 1761 
vorſchrieb, ohnerachtet, konnte er mancherlei Urſa⸗ 
Religions zuſtand. 1. B. Ee chen 
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chen wegen keinen Nuzen damit ſtiften.— Den 
Lehrern fehlte es an Tuͤchtigkeit die Kinder zu un⸗ 
terrichten, — die Eltern entzogen ihre Kinder der 
oͤffentlichen Schule, in der fie nichts lernten, 
ſchickten fie in eine evangeliſche, wo ſie mehr ler⸗ 
nen ſollten. 


Der Abt machte ſich daher die Verfaſſung 
der lutheriſchen Schulen näher bekannt, und, da 
ihm die von der Realſchule in Berlin vorzüglich 
gefiel, fo reiſete er 1762. nach Berlin. Genauere 
Kenntniß theils der Lehrart dieſer Schule, theils 
des Schulmeiſterſeminars, bewog ihn nach ſeiner 
Zuruͤckkunft in Sagan einige geſchickte Perfonen 
ſeiner Religion gleichfalls nach Berlin zu ſenden. 
Waͤhrend dieſer Zeit ließ er an alle unter ihm ſte⸗ 
hende Geiſtliche gedruckte Schreiben ergehen, in 
welchen er ihnen die ace 1 das 
ſtaͤrkſte empfahl. 5 

Der Prior Strauch war ſeine rechte Hand, 
und bewirkte die Erfüllung feiner wohlthoͤtigen Ab⸗ 
ſichten mit allem dem Feuer uud der unermuͤdeten 
Entſchloſſenheit, daß die Buͤrger zu Frankenſtein 
‚ähnliche Schulanſtalten wuͤnſchten, und im folgen⸗ 
den Jahre ihren Rektor und Organiſten nach Sa⸗ 
gan ſchikten, um ſich in der neuen Lehrart unterrich⸗ 
den zu laſſen.— Der Mangel an noͤthigen und ge⸗ 
meinnuͤfigen Schulbuͤchern veranlaßte den Abt, daß 
er nach erhaltener Erlaubniß von der Kammer zu 
Breslau 1765 eine Druckerei anlegte, in welcher 
von allen zu druckenden Schulbuͤchern das zehnte 

Exem⸗ 
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Exemplar den Armen unentgeldlich weile werden 
muſte. 

Gerade um dieſe Zeit 1763. gab Friderich 
der zweite für feine ſaͤmtliche Staaten und deren Ein⸗ 
wohner ohne Unterſchied der Religionen ein Gene⸗ 
rallandſchulenreglement, — und ließ zugleich an 
den Weihbiſchof und Vikar der breslauiſchen Dive 
tes, Moriz von Strachwiz den Befehl ergehn, die 
Vollziehung deſſelben zu veranſtalten. — Von al⸗ 
len Seiten Hinderniſſe!! — Das Neue, — das 
vielleicht dem Anſehen nach zu Schwere, — die 
Einwendungen der Lehrer, — beſonders ihr geringer 
Gehalt, waren die vornehmſten — der Miniſter 
Schlabrendorf ließ ſich des Abts Schulbuͤcher ge⸗ 
ben, veranſtaltete, daß deſſen Verordnung an ſeine 
Diocesdoͤrfer, — fein Circular, — und das 
A B C Buch aufs neue abgedruckt, und mit den ruhi⸗ 
gen Veränderungen der Titel an ſaͤmtliche katholi⸗ 
ſche Pfarrer und Schulmeiſter in Schleſien und 
der Grafſchaft Glaz ausgetheilet wurden. 

Der Abt von Sagan und der Weihbischof 
vereinigten ſich zu einem gemeinſchaftlichen Endzweck, 
und brachten es ſo weit, daß die Kammer zu Bres⸗ 
lau folgende erſprießliche ene noeh 
ließ: 


1) Daß Sculneſet nere engegt 1 
den, 

2) daß jeder neue Pfarter, um die Koſten zu 
beſtreiten, das erſte Vierteljahr ſeiner Einkuͤnfs 
te N, 


ea 3) dba 
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3j) daß er ſich ſelbſt in den Seminarken zu Bes 
ſorgung der Schulſachen tüchtig machen, 
39 daß er, fo lange bis die Seminarien errich⸗ 
tet waͤren, nach Sagan gehen, und ſich da⸗ 
ſelbſt die verbeſſerte Lehrart bekannt machen, 
ſolches auch durch ein Zeugniß vom Abt er⸗ 
weiſen, B a ; 
85) daß alle Kandidaten des geiſtlichen Stan: 
a des dieß gleichfalls beobachten ſollten. 
So naturlich dieſes Mittel zur Beförderung des 
Hauptzwecks ſchien, ſo mußten doch beſonders die 
Beſchwerlichkeiten, welche die Geldkoſten und die 
Reiſe nach Sagan machten, uͤberwunden werden. — 
Der Weihbiſchof, — die Stadtmagiſtrate zu Ra⸗ 
tibor, Oppeln, und Oberglogau muſten jede auf 
ihre Koſten zwo Perfonen nach Sagan ſchicken, und 
alsdann Seminarien daſelbſt anrichten — Ober⸗ 
glogau, und die Ciſtercienſerkloͤſter Gruͤſſau, Leu⸗ 
bus und Rauden mußten jedes einen Geiſtlichen und 
zwei Schulmeiſterkandidaten nach Sagan gehen lafs 
fen, und der Weihbiſchof ſchickte den Rektor der 
Domſchule und den der Nikolaiſchule gleichfalls nach 
Sagan, wo ſie nebſt zwei juͤngeren Geiſtlichen aus 
dem bifchöflichen Seminario Clericorum von dem 
Abt mit errichtet worden. — Dieſe neue Anftalt, 
zukünftige Lehrer ſelbſt zu bilden, gab die Veran⸗ 
laſſung, daß auf Befehl der koͤniglichen Kammer 
ein zweifacher Entwurf vom Abt aufgeſezt wurde. — 
Der erſte bezog ſich auf den Unterricht der zukuͤnf⸗ 
tigen Schullehrer in den anzulegenden Semina⸗ 
rien, — der andre auf die gegenwartigen Schul⸗ 
mei⸗ 
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meiſter, die aus leicht einzuſehenden allgemeinen und 
perſoͤnlichen Umftänden in den Seminarien nicht 
aufgehalten werden konnten. — 

Hiernaͤchſt mußte man auch fuͤr Leute ſorgen, 
welche in den Seminarien Unterricht ertheilen konn⸗ 
ten. Verſchiedene Kloͤſter, die Städte Ratibor und 
Grosglogau, und der Weihbiſchof von Breslau ſand⸗ 
ten einige Perſonen nach Sagan, zu denen noch 
ein Geiſtlicher aus der Grafſchaft Glaz kam, welche 
denn der Abt wieder beſonders zu ihrer Beſtim⸗ 
mung, uͤber die daſelbſt zu ſtiftende Seminarien die 
Oberaufſicht zu fuͤhren, vorbereitete. Eine nachmals 
nach Berlin unternommene Reiſe ſezte ihn in den 
Stand, nach feiner Zuruͤckkunft die Schullehrer fo 
wohl, als die Seminariendirektoren genauer zu 
unterrichten, jenen eigne Vorſchriften zu ertheilen, 
nach denen ſie ſich bei der Einfuͤhrung der neuen 
Lehrart in ihren Schulen verhalten ſollten, und den 
Kinderunterricht durch Schulbücher, Tabellen, u. ſ. f. 
zu verbeſſern. Am Ende des Jahres 1765. wurden 
zu Leubus, Gruͤſſau und Rauden Unterſeminarien, 
und zu Breslau das Hauptſeminarium eröffnet. E 

Alle dieſe Anſtalten erhielten durch ein 1765. 
vom Könige ſelbſt unterzeichnetes General⸗Land⸗ 
Schulreglement Für die Römiſchka tholi chen in 
Städten iind Dörfern des ſouveraͤnen Herzogthums 
Schleſien und der Grafſchaft Glaz ihre Rechtsguͤl⸗ 
tigkeit, welchen der Abt ſowohl als der Weihbi⸗ 
ſchof ihre Hirtenbriefe beifuͤgten. 

Der Abt ſtellte hierauf eine perfönliche Un: 
terſuckung der Schulen in der ihm angewieſenen 
Ee 3 In⸗ 
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Inſpektion an, und reiſte nach Breslau, um einer 
Schulkonferenz beizuvohnen. Er verfertigte eine 
eigne Schrift von den Pflichten der Seminariendi⸗ 
rektoren, Schulviſitatoren, Erzprieſter, Pfarrer 
und Schulmeiſter, und uͤberſchickte der Geiſtlichkeit 
den eben damals ans Licht getretenen groſſen Ka⸗ 
techismus. Alsdann that er auf Befehl eine Rei⸗ 
ſe nach Glaz, um auch da das Schulweſen auf einen 
beſſeren Fuß zu ſezen. — Da er es hier gleichfalls 
nicht ganz nach ſeinen Wuͤnſchen fand, ſo wirkte er 
von der koͤniglichen Kammer eine neue Verordnung 
aus, kraft welcher kein Handwerksmann einen Lehr⸗ 
jungen ohne Zeugniß des Schulinſpektors anneh⸗ 
men, wenn aber beſondre Umftände erforderten, vor 
dem zuruͤckgelegten dreizehnten Jahre in die Lehre 
zu treten, alsdann den Lehrling noch täglich zwei 
Stunden in die Schule ſchicken ſollte. 


In Oberfchlefien geſchahen auch neue Vor⸗ 
ſchlaͤge, die vornehmlich auf Unterſtuͤung und Zube⸗ 
reitung ſolcher Kandidaten, die zugleich polniſch und 
deutſch unterrichten follten, im Seminario zu Rau⸗ 
den abzielten, und auch von der koͤniglichen Kam⸗ 
mer genehmiget wurden. — 


Ich habe dieſe Fakta, welche bis 1 17550 gehen, 
ſo zuſammen concenteirt, als ich es nur immer 
konnte. Eben ſo will ich es mit dem Detail der 
innren Verfaſſung der Schulen ſelbſt machen. 

In Anſehung der Sachen, die gelehret wer⸗ 

den, ift zwischen den Dorfſchulen und Hazen 
len ein * 
Auf 
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Auf den Dörfern lernen die Kinder die Reli⸗ 
gion und deren Pflichten, das Singen in den Kir⸗ 
chen, und ſonſt gebräuchlichen Lieder, das Buchſta⸗ 
biren und Leſen in deutſcher, (in Oberſchleſien auch 
polniſcher) Sprache, und zwar ſowohl Gedrucktes 
als Geſchriebenes, deutſche Kurrentſchrift leſen, und 
vom Rechnen die fuͤnf Species, und die Regel⸗ 
detri. f 

In den Staͤdten hingegen wird die Religion 
und deren Pflichten aus fuͤhrlicher und mit der bi⸗ 
bliſchen oder Religionsgeſchichte vorgetragen. Hier 
wird nicht blos leſen, ſondern auch mit gehoͤriger 
Abwechselung der Stimme, ingleichen die vorkom⸗ 
mende franzoͤſiſche und lateiniſche Wörter richtig zu 
leſen, gelehret: — beim Schreiben werden die Kin⸗ 
der zur Kanzelei und Frakturſchrift, zum Lateini⸗ 
ſchen, zur Orthographie angefuͤhret, im Briefſchrei⸗ 
ben und andern Aufſaͤtzen, auch Nachſchreiben dei 
ſen, was diktirt wird, geuͤbt. Eben ſo wird der 
Unterricht im Rechnen erweitert, und auf allerlei 
Arten von Rechnungen ausgedehnet. Damit wird 
auch das noͤthigſte vom Franzoͤſiſchen und Lateini⸗ 
ſchen verbunden, daß wenigſtens das, was von 
dieſer Sprache im gemeinen Leben vorkommt, ohne 
Fehler geſprochen und geſchrieben werde, ferner —. 
Geographie, Hiſtorie und Muſik, wie es jedem am 
noͤthigſten und nuͤzlichſten iſt. — 

Was die Methode betrift, nach der gelehret 
wird, ſo zeichnen ſich beſonders aus: 

1) Die Buchſtabenmethode. Der Lehrer ſagt 
den Schuͤlern einen Saz vor, und ſchreibt zu⸗ 
Ee 4 gleich 
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gleich die Anfangsbuchſtaben eines jeden Wor⸗ 
tes an die Tafel. Dann wird dee Saz mit 

Weiſen auf den Buchſtaben des Worts, das 

ausgeſprochen wird, wiederholet, und von 

den Kindern bald einzeln, bald zuſammen ſo 
lange nachgeſprochen, bis ſie den Saz ins 

Gedaͤchtniß eingepraͤgt haben. 

2) Das Tabellarifiren, 

3) Das Katechiſiren. 

40 Das Zuſammenunterrichten. 

Der Unterricht in der Religion ſezt freilich 
die Beibehaltung der vornehmſten Unterſcheidungs⸗ 
lehren, und gottesdienſtlichen Uebungen, die dieſer 
Religions partei Eigenthum ſind, und wodurch ſie 
ſich von andern merklich unterſcheidet, voraus. In⸗ 
deſſen hat er doch folgendes ganz vorzuͤgliche: 

1) Der Abt hatte immer den wahren Zweck der 
chriſtlichen Religion, die moraliſche Beſſerung 
des Menſchen vor Augen. 

2) Er ſezte alſo das Weſen derſelben nicht in die 
mechaniſche Beobachtung aͤuſſerlicher Handlun⸗ 
gen und Ceremonien, ſondern in die thaͤtige 
Ausuͤbung der Pflichten, welche ſie von uns 
fordert. Ohne deswegen die Ceremonien zu 
verwerfen. 

3) Viele willkuͤhrliche Uebungen uͤbergieng er 
mit einem voͤlligen Stillſchweigen. 

4) Er erforderte zum Unterrichte der Jugend 
weit mehrere Lehrfüze der Religion, beſonders 
aus der Sittenlehre des Evangelii. 


* 


45 Er 
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5) Er gieng in den Erklaͤrungen und Beweiſen 
durch bibliſche Stellen nicht eben von den 
oͤffentlichen Vorſchriften, wohl aber von der 

Gewohnheit des groſſen Haufens ab, welches 
alles bei vernünftigen Mitgliedern der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche Beifall finden muß. 


Nach dieſen Vorausſezungen laͤſſet ſich folgen 
des von dem Religionsunterrichte ſagen: 


Erſtlich. Es wird bey dieſen Anſtalten auf eine 
ſehr genaue und weitlaͤuftige Kenntniß der 
theoretiſchen und praktiſchen Religionslehren 
auch bei dem gemeinen Mann gedrun⸗ 
gen. 


Zweitens. Man wendet die groͤſſeſte, und un⸗ 
verdroſſenſte Sorgfalt an, der Kenntniß der 
Religionslehren durch eine genaue Bekannte 

ſchaft mit den bibliſchen Beweiſen derſelben 
ihre rechte Gruͤndlichkeit zu geben, Den 
Kindern wird ein gewiſſer Theil der Buͤ⸗ 
cher des neuen Teſtaments in deutſcher Spra⸗ 
che in die Hände gegeben, und ihr fernerer 
Gebrauch empfohlen. Der Abt ſelbſt hat 
in feinen Grundſaͤzen der Sittenlehre eine 
anſehnliche Menge von Schriftſtellen geſamm⸗ 
let, und einen genauen Unterricht vom In⸗ 
halt der geſammten heilgen Schrift nach der 
in feiner Kirche eingeführten Sammlung ver⸗ 
anſtaltet. 

Das Vornehumſte in der Lehrart, die in den 

a. bei dem Religionsunterricht gebraucht 

N or 5 wird, 


440 Neunzehnter Briefe 


wird, beruhet auf dem Unterſchied dreier Katechis⸗ 
men. Dieſe drei Katechismen ſind in Anſehung 

der Hauptlehren und ihrer Ordnung einander gleich; 
L aber durch Weitlaͤuftigkeit und Art des Waage 
unterſchieden. 

Der erſte unter ihnen iſt fuͤr die kleinen 
Kinder beſtimmt. Er beſtehet blos aus kurzen Saͤ⸗ 
zen, oder Text, ohne Fragen und Antworten. Er 
gehöret fürs Gedaͤchtniß, und wird in den Schulen 
wortlich auswendig gelernt, nicht erklaͤret. 

Im zweiten fuͤr Kinder von ſieben bis zehn 
Jahren iſt für den Verſtand geſorgt. Er enthält 
mehr Saäͤze und Erläuterungen in Frage und Ant⸗ 
wort. Auch dieſer wird auswendig gelernt, doch 
mit Erklaͤrungen, daß Kinder von allem Begriffe bes 
kommen. g 8 
Der dritte iſt ſehr ausfuͤhrlich, ohne Frag 
und Antworten; jedoch daß unter dem zuſammen⸗ 
haͤngenden Vortrage zum Beſten ungeuͤbter Lehrer 
gleichſam nur Muſter zum Fragen geſezt worden. 
Dieſer enthält noch mehr, und weitlaͤuftigere Erz 
klaͤrungen der Glaubenslehren und Lebens pflichten, die 
Beweisſtellen aus der heiligen Schrift und Ermah⸗ 
nungen nebſt rührenden Bewegungsgruͤnden zur 
Ausuͤbung der Religion. Sein Zweck beſteht 
darinnen, daß die altere Kinder von den Lehren uͤber⸗ 
zeugt und ihr Wille bewegt werde. Er ſoll nicht 
auswendig gelernt, wohl aber durch fleißiges Leſen 
in das Gedaͤchtniß gefaſſet werden. Er wird aber 
in der Schule geleſen und ſtuͤckweiſe erklart. Dieſer 
Katechismus . nicht blos für die Schullehrer, 

ſondern 
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ſondern auch für die Geiſtlichen, denen ſonderlich 
empfohlen wird, ihren Zuhörern die Wahrheit ans 
Herz zu legen. 

Aus dieſen Auszügen des Lehrbegriffs oder 
Katechismus gehoͤrt noch zum Unterricht in der 
Religion, daß die bibliſche Geſchichte von den 
Kindern nach einem eigenen Buche geleſen wird, 
und fie darüber von ihren Lehrern katechiſiret 
werden, ſo wie auch die ebenfalls vom Abt her⸗ 
ausgegebene Grundſaͤze der Sittenlehre erklaͤrt, 
und die darinnen geſammlete Stellen gleichfalls 
auswendig gelernt werden follen, 


Dieſen Religionsunterricht, weichen eigent 
lich die Schullehrer an die Kinder bis in das viers 
zehnte Jahr ertheilen, erweitern und unterſtuͤzen 
folgende zwei beſondere Anſtalten ungemein: 

1) Die Pfarrer muͤſſen zweimal in der Woche 
ſelbſt katechiſiren, einmal in der Woche, an 
einem Tage, den fie wählen koͤnnen, in der 
Schule, — das andremal am Sonntage in 
der Kirche. Beide beziehn ſich auf das, was 
die Kinder in der vorigen Woche gelernt haben, 
daher muͤſſen fie auch ihre Predigten uͤber eben 
dieſe Materien abhandeln. 

2) Durch das allgemeine preußiſche Schulre⸗ 
glement fuͤr alle Religionsparteien hernach 
beſonders in dem Reglement fuͤr die roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Schleſter find die Wiederho⸗ 
lungsſtunden feſtgeſezt, da des Sonntags 
nach geendigtem Gottesdienſt die Jugend, wel⸗ 
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che die Schule bereits verlaſſen, bis in das 

zwanzigſte Jahr fo wohl in den Religionsleh⸗ 

ren, als im Schreiben und Rechnen weiter 
geuͤbt werden. 

Die Seminarien ſind allezeit mit Schulen 
verbunden, und daher auch in ſolche Staͤdte und 
Kloͤſter verlegt, wo groͤſſere Schulen ſind, an denen 
mehrere und geſchicktere Lehrer arbeiten. Sie ſind 
aber nicht allein zur Zubereitung der eigentlichen 
Schulmeiſter, ſondern auch der zukünftigen Pfar⸗ 
rer beſtimmt, und ihnen eigne Aufſeher mit dem 
Namen der Direktoren beftimmt. 

Die Schulmeiſter werden durch eignen Un: 
terricht, durch Erfahrung, — und durch Uebung 
in den Seminarienſchulen vorbereitet. Den Un⸗ 
terricht ertheilen theils die Direktoren an ſolche 
Kandidaten ſelbſt, wobei ſie das vom Abt heraus⸗ 
gegebene Buch von den Eigen ſchaften der Schul⸗ 
leute zum Grunde legen, theils die Lehrer der Ser 
minarienſchulen, die ihnen die Lehrart beizubrin⸗ 
gen ſuchen. 

Die Kandidaten des geiſtlichen Standes 
und der Pfarrämter werden vom Direktor unter⸗ 
richtet, theils, was ſie als Aufſeher ihrer Schu⸗ 
len nach den Verordnungen zu beobachten haben, 
theils, wie ſie ſelbſt mit Vortheil den Unterricht in 
der Religion ertheilen ſollen: — zu dem Ende muͤſ⸗ 
ſen ſie dem Katechiſiren des Direktors in den Se⸗ 
minarienſchulen beiwohnen, und ſich ſelbſt im Ka⸗ 
techiſiren üben; theils, wie über den Zuſtand der 
Schulen die anbefohlne Berichte abzufaſſen find. 

i Die 
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Die Direktoren der Seminarien muͤſſen 
auſſer der Aufſicht uͤber ihre eigene Schulen die oben⸗ 
gedachte Zubereitung der Schullehrer und der Pfar⸗ 
rer zu ihren Schularbeiten, und alle halbe Jahre 
nach einer vorgeſchriebenen Labnne⸗ eine Berichts⸗ 
abſtattung beſorgen. ˖ 


Die Schulinſpektoren, welche aus den hoͤhern 
Geiſtlichen genommen ſind, haben in denen ihnen 
angewieſenen Kreiſen dahin zu ſehen, daß die Schul⸗ 
verbeſſerung eingefuͤhrt und erhalten werde. Sie 
muͤſſen alſo theils die Schulen der Erzprieſter 
und nach Befinden auch wohl einige von den Schu⸗ 
len der dieſen unterworfnen Prieſter viſitiren; — 
theils die halbjährigen Berichte der Expprieſter 
einſammlen, eben dergleichen aus dieſen und dem 
Viſttationsprotokoll erftatten. 


Die Erzprieſter haben die Aufſicht uͤber die 
untern Geistlichen und Pfarrer in kleinern Städten 
und auf den Doͤrfern. Auch dieſe ſollen fuͤr die 
Einführung und Erhaltung der Schulverbeſſerung 
forgen. Fuͤr die leztern ſorgen fie durch die gewöͤhn⸗ 
liche Viſitationen, welche beſtaͤndig nach Faſtnach⸗ 
ten, und zwar nach einer Vorſchrift angeſtellt wer⸗ 
den, und ſich auf die Pfarrer, Eltern und Herren, 
und Schulmeiſter, ſelbſt auf die Kinder, welche 
Hauspraͤceptoren unterrichten, erſtrecken, und auf 
die Berichte, welche an die Inſpektoren gehen, — 
und aus den Berichten der Pfarrer und dem Viſita⸗ 
tionsprotokoll gezogen werden, ebenfalls alle babe 
Jahre. 

Die 
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Diꝛe Pfarrer muͤſſen 
1) Acht haben, daß die Kinder die Schule und 
Wiederholungsſtunden beſuchen. 


2 5 Alle Jahre zweimal die Pflichten der Kinder⸗ 
zucht und des Erbarmens gegen arme DR 
in Predigten vortragen. 

3) an dieſen Tagen Kollekten anſtellen, um für we 
‚ bürftige Schuͤler das Schulgeld, Bücher, und an⸗ 
dre Nothwendigkeiten zu bezahlen, und wenn die⸗ 

+ fe dazu nicht hinreichen, von den roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen Gliedern der Stadt oder des Dorfes Geld 
dazu erbitten. 

4) bei Obrigkeiten auf Abſchaff ung der nta 
len beſtehen. 

5) vermoͤgenden Eltern zwar Hauspraͤceptoren ber; 
ſtatten, dieſe aber vorher prüfen, und ihnen 
Zeugniſſe geben £ 

6) auf keinerlei Art die Schule hindern, lol waͤh⸗ 

rend der Schulſtunden nicht den Schulmeiſter mit 
zu den Kranken nehmen. 


2) Acht haben, daß die Schulmeiſter borſchriftmaͤß 
ſig unterrichten, — an dem Orte ihrer Woh⸗ 
nung woͤchentlich einmal, bei den Eingepfarrten 
aber alle vierzehn Tage einmal die Schule viſſtiren, 
und dabei beſtaͤndig die Zeit abwechſeln, den 
Schulmeiſtern nicht in der Schule, ſondern auſſer 
derſelben beſonders die Fehler anzeigen. 
3) Selbſt in der Schule wöchentlich einmal, und 
in der Kirche alle Sonntage in der Religion Uns 
terricht geben, die zu katechiſirende Materie vor⸗ 
N hero 
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hero in einer Rede vortragen, und dann mit ver⸗ 
ſchiedenen Fragen daruͤber katechiſiren. 

9) Alle halbe Jahre einen Bericht an ihre Erzprie⸗ 
ſter abſtatten, und den Auszug der Tabellen 
uͤberſchicken. 

Die Schullehrer muͤſſen auſſer ihren eigent⸗ 
lichen Verrichtungen in der Schule, von den Kin⸗ 
dern, die in ihre Schule gehoͤren, ein richtiges Ver⸗ 
zeichniß halten, monatliche Schulkatalogen verfer⸗ 
tigen, aufzeichnen, wenn der Pfarrer katechiſiret ꝛc. 

Es wird kein Schulmeiſter beſtellt und kein 
Pfarrer eingeſezt, der nicht einige Zeit in den Schul⸗ 
ſeminarien ſich zubereiten laſſen, welches ſie dann 
durch Zeugniſſe der Direktoren erweiſen muͤſſen. Eine 
jede Schule muß ihre eigne Schulſtube haben. Den 
Schulmeiſtern iſt das Handeln, Schenken und Auf⸗ 
warten mit Muſik in den Wirths haͤuſern verboten, 
das Treiben eines Handwerks auſſer den Schulſtun⸗ 
den erlaubt, das Kurrendetragen aber erlaſſen. 

Hiermit ſchlieſſe ich dieſe Wahrheiten, von 
denen ich ohnedem ſchon beſorge, daß ſie etwas zu 
lang geworden ſeyn möchten, Ich eile wieder zu 
dem eigentlichen Suͤjet zuruck, das ich auf ein paat 
Augenblicke verlaſſen hatte. — 
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S. 440. Dieſe drei Katechismen ıc.) 

Dies koͤnnte allenfalls noch abgeaͤndert werden. 
Ein Katechismus waͤre vollkommen zureichend. Die⸗ 
fen muͤſte der Lehrer nach dem Unterſchied der Faͤhig⸗ 
keiten ſeiner anvertrauten Zoͤglinge verhaͤltnißmaͤßig 
ausdehnen, je nachdem es die Wichtigkeit der 
Sache, und das Nachdenkensvermögen der Scaler 
erforderte. 


Doch, wo kann man von einer ſolchen Schul⸗ 
verbeſſerung, wobei fo viele Hinderniſſe zu beſiegen 
waren, alles auf einmal verlangen? — Haben 
wir doch izt noch kein Religionsbuch für Gymna⸗ 
fien und Schulen, das fuͤr alle 3 aus bei⸗ 
den Religionen paſſend wäre. 


S. 444. N. 5. Eine ſehr gemeinnuͤzige Verordnung X, 


Billig muͤſten es ſich Eltern, die ihren Kindern 
Hauspraͤceptoren halten konnen, und halten 
wollen, gefallen laſſen, daß ſie von den dazu ver⸗ 
ordneten Maͤnnern gepruͤft wuͤrden. Da der Ver⸗ 
faſſer uͤber die preußiſchen Staaten ſchreibt, ſo 
will ich auch bei dieſen ſtehen bleiben. 

Man nehme nur das groſſe Berlin. Neu⸗ 
lich ſchrieb mir mein daſiger Korreſpondent, daß es 
viel elende Hofmeiſter daſelbſt gebe? — Dies 
wuͤrde wegfallen, wenn dieſe junge Mentors vor 
Nac eines ſo wichtigen Amts, wie das eines 

Eduka⸗ 
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Edukators der Jugend iſt, gehörig geprüft wur⸗ 
den. — — Da die meiſten Hofmeiſter Kandida⸗ 
ten der Gottesgelahrtheit find, fo gehörten dieſe 
vor das Konſiſtorium, oder gewiſſe Mitglieder 
deſſelben, welche über die zu dergleichen Verrich⸗ 
tung nörhigen Befoͤrderniſſe examiniren muͤſten. 


2 
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Frerichs Staaten waͤren gewiß nicht ſo büͤherd, 
wenn dieſer für mein Lob zu erhabene Monarch ſei⸗ 
nen Unterthanen Gewiſſenszwang auflegen wollte? 
Eben die allgemeine Religionsduldung iſt ein Pfei⸗ 
ler der Ruhe und Sicherheit des Staats. Unter al⸗ 
len Staͤdten zeichnet ſich freilich Berlin an Friedfer⸗ 
tigkeit gegen Irrende, an Toleranz gegen Meinun⸗ 
gen, welche falſch find und von dem Glaubensſyſtem 
abweichen, aus In den Provinzialſtaͤdren ſcheint 
ſchon weniger Allgemeinheit ſolcher Geundſaze anzu⸗ 
treffen zu ſeyn, — und es moͤchten, wenn ich nicht 
lieber das Unangenehme und Verhaßte verſchwiege.— 
hie und da Beispiele angegeben werden konnen, wel⸗ 
che in verſchiedenen Oertern noch einen ziemlich ho⸗ 
hen Grad von falſchem Religionseifer, — von 
Rechthaberei, — von unbeſcheidener, heftiger Ver⸗ 
folgungsſucht urkunden it. — Ich hoffe aber, und 
ein jeder Menſchenfreund hofft es mit mir, — daß 
nach und nach, mit dieſen uͤbertriebenen Verfechtern 
alter irriger Grundſaͤze auh die uͤberſpannte Heftige 
Neligionszuſtand. I. 2, 8 keit 
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keit gegen die, welche anders denken, zu Grabe gehen 
werden. — 
ö Von ſeinem erlauchten Vater zur allgemeinen 
friedfertigen Geſinnung gewoͤhnt war Friderich der 
zweite ſchon bei ſeinem Aufenthalt zu Rheinsberg, 
als Kronprinz gegen alle, mit denen er in Verbin⸗ 
dung ſtand, gut und herablaſſend, von ſo verſchiede⸗ 
nem Glauben ſie auch ſeyn mochten. Auf der einen 
Seite trugen ſicher die zwei erhabene Edukatoren 
dieſes Monarchen, Finkenſtein und Borke, auf der 
andern die fruͤhe Bekanntſchaft mit der Gelehrſam⸗ 
keit, der Umgang mit Gelehrten vom erſten Rang, 
und was das vornehmſte war, ſein alles durchſchau⸗ 
ender, groſſer Verſtand und ſeine tiefe Einſicht in 
das Regierungsſyſtem, auſſerordentlich viel zu der 
vaͤterlichen Duldung bei, die er als Regent in ſeinen 
Staaten einfuͤhrte. 

Kaum hatte er den Thron beſtiegen, fo erklaͤrte 
er allen ſeinen Miniſtern, daß er unter ſeinem Pri⸗ 
vatvortheil, und unter dem Vortheil des Landes 
keinen Unterſchied wiſſen wolle, daß ſie dieſe ſo 
wohl als jenen beſtaͤndig vor Augen haben muͤſten, 
ja daß des Landes Vortheil den Vorzug vor ſei⸗ 
nen eignen beſonders haben ſollte, wenn ſich nicht 
beide mit einander vertragen. Es war ſeine Ab⸗ 
ſicht, den ganzen Staat ſo gluͤcklich, als es unter 
Menſchen moͤglich iſt, zu machen, und in geiſtli⸗ 
chen und weltlichen Sachen eine Ordnung einzu⸗ 
führen, daß niemand unzufrieden ſeyn dürfte, als 
der Unordnungen liebe, und ſich damit gerechte 
Ahndungen zuzoͤge. 


Er 
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Ee hatte kaum einen Monat regiert, ſo ließ er 
ſich angelegen ſeyn, im Kiechenweſen einige Reformen 
zu machen. 

I) Ja einem Edikt unterm 3 Julius 1740. erlaub⸗ 
te er den Evangeliſchlutheriſchen, daß fie die von 
ſeinem Vater abgeſchafften Mitteldinge, nach ihrem 
Belieben wieder einführen ſollten. — Dahin ges 
Höre das Abſingen der Colleeten, — das Ans 
zuͤnden der Wachslichter beim heilgen Abend⸗ 
mahl, die Tragung der Chorroͤcke, Caſeln und 
Meßgewande. In der Folge fuͤhrte er auch die 
Fruͤhbeichte wieder ein. 

Die Wachslichter wurden faſt allgemein wie⸗ 
der eingeführt. — In Abſicht der andern ſogenann⸗ 
ten Mitteldinge theilte ſich die Geiſtlichkeit. — 
Die mehrſten fuͤhrten ſie wieder ein. — Selbſt in 
Berlin. — In der Nikolaikirche werden ſogar alle 
drei hohe Feſttage Vormittags (wo ich mich nicht 
irre) drey gewaltig groſſe Kronleuchter mit brennen⸗ 
den Wachslichtern beſezt. — Nach meinen Ueber⸗ 
zeugungen kann ich dies nicht billigen. — Unten, 
wenn ich auf die Auffere Form des Kirchenweſens 
komme, will ich daruber meine Meinung offenhet⸗ 
zig ſagen. 

Wenige Prediger hielten fuͤr rathſamer, das, 
was einmal abgeſchafft war, nicht wieder einzuführen. 

Bei dieſer Verordnung ward ihnen angedeutet, ihre 

Gemeinden zu unterrichten, daß dieſe Dinge keine we⸗ 

ſentliche Stuͤcke der Religion waren, — daß fie 

alſo darauf keinen reellen Werth ſezen, ſondern viel⸗ 
mehr die Lehren derſelben, als gute Buͤrger und fromme 
f 2 Chri⸗ 
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chriſten, mit Ernſt und Rechtſchaffenheit ausüben 4 

ſollten. 

„Die fogenannte öffentliche Kirchenbuſſe, welche in 
der That viel Bedenkliches hat, ſchaffte er 1746 
ab, weil fie mehr zum Aergerniß, und zur Erbit⸗ 
terung der Gemeine, ſelbſt zur Verſtockung, oft 
auch zur Verzweiflung deſſen, der ſie ablegen ſoll, 
als zur Erbauung und Beſſerung gereicht. Es 
bleibt dem 17350 errichteten Oberkonſiſtorium 
(von dem ich ausführlicher reden werde) nicht un⸗ 
benommen, bei öffentlichen Skandalen, und offen⸗ 
bar groben Ausbruͤchen der Nuchloſigkeit darüber 

f zu erkennen. 

III) Den Predigern unterſagte er, niemanden aus 
eigner Autorität, oder nach Gefallen von dem heil⸗ 
gen Abendmahl abzuweiſen. — Eine bruͤderliche 
Erinnerung in Gegenwart einiger Zeugen, und lieb? 
reieiche Zurechtweiſung eines offenbar groben Suͤn⸗ 
ders, beſonders gegen das ſechſte Gebot, blieb den 
Predigern allemal erlaubt. — Gegenwaͤrtig pflegt 
auch dies nicht zu geſchehen, auſſer bei den fran⸗ 
zoͤſiſchreformirten Gemeinden, wo jezuweilen noch 
dergleichen bruͤderliche Ermahnungen gegeben 
werden. 
N Wie wuͤrde ſich auch mancher vornehmer Wol⸗ 
lüͤſtling, und manche adeliche Kokette gebärden, wenn 
ſich der Prediger unterſtuͤnde, ihnen entweder bei der 
Beichte, oder bei der Vorbereitung einige Vorſtellun⸗ 
gen uͤber ihr ſündliches Leben zu thun, wenn ſie auch 
noch ſo gelinde waͤren? — 0 


20 
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a Berlin, fe viel ich weis, (und ich habe 
mich doch darnach ſehr genau erkundigt) unterſteht 
ſich dies kein einziger Prediger, weder von den deut⸗ 
ſchen Reformirten, noch von den Lutheranern. Die 
franzoͤſtſchen Geiſtlichen nehmen fich indeſſen noch ſehr 
izt fo viel Frelmuͤthigkeit, bekannten Suͤndern ih⸗ 
re Erinnerungen ganz offenherzig, und ohne alle Men⸗ 
ſchenfurcht zu fagen, und fie zur Aenderung und Beſ⸗ 
ſerung ihres Lebens zu ermahnen. In denprovin⸗ 
zen ereignen ſich noch eher ſolche Fälle, wo der Geiſt⸗ 
liche es wagen kann, ſeinen Beichtkindern Vorſtellun⸗ 
gen und Ermahnungen ihres Lebens wegen zu thun. 

e Er aͤnderte das Kirchengebet, und ließ in dem⸗ 
ſelben die Titel Mrajeftät, Hoheit, Durchlauch⸗ 
tigſt, u. d. gl. weg. Für ſich ließ er als für den 
Knecht des Herrn bitten. Wuͤrdiges Muſter 
der Nachahmung! 
Ueber die Abaͤnderungen der Aufferen Gebraͤu⸗ 
che, der Feſttage u. ff. werde ich zu der gehörigen 
Zeit das Nöthige ſagen. . 
Alle dieſe Verordnungen und andre mehr, die hies 
her gehören, zweckten zu dem gemeinſchaftlichen Wohl 
aller Bürger des Staats ab. Daher iſt es herzulei⸗ 5 
ten, daß Reformirte und Lutheraner, und beide neben 
den Katholiken, ruhig und in Friede unter einander 
wohnen. Wollen Sie, mein Beſter, etwas Zuſam⸗ 
menhaͤngendes uͤber Toleranz und Gewiſſensfrei⸗ 
heit leſen, ſo verweiſe ich auf das Werk, welches Herr 
Prediger Lüdke in Berlin unter dieſem Titel ausge: 
fertigt hat. f 


Ff 3 Ich 


452 Zwanzigſter Brief. 


Ich will Ihnen nur mit ein paar Zuͤgen ſchil⸗ 
dern, wie weit, und nach welchen Geſezen die Dul⸗ 
dung in den preuſſiſchen Staaten gehe. 

Das hoͤchſte Geſez des Königs iſt die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Buͤrger, mithin die Ordnung unter den⸗ 
ſelben, — Ruhe, Sicherheit, — Wohlſtand, — 
und Vollkommenheit derſelben — — Was dem 
widerſpricht, oder dies erhabene Geſez hindert, das 
ahndet. der Monarch und räumt es ſorgfaͤltig aus 
dem Wege. Alles, was zur Erreichung dieſes hoͤch⸗ 
ſten Endzwecks fuͤhret, ihn befoͤrdert, — oder da⸗ 
mit beſtehet, das ſucht er nicht nur allgemeiner zu 
machen, ſondern auch immer mehr dem groſſen 
Zwecke näher zu führen, zu dem er es beſtimmt hat, — 
und das hindert er nicht. 

Ich weis, Sie denken mit mir uͤbereinſtimmend. 
Falſche Meinungen uͤber die Religion, ſo bald ſie 
das Naturgeſez, die Staatsgeſeze, die Sicherheit 
der Buͤrger unter einander nicht umſtuͤrzen, oder un⸗ 
tergraben, find freilich Irrthuͤmer, — bleiben auch 
fuͤr den, der ſie hat, ſo lange er ſie hat, immer et⸗ 
was Unvollkommnes, aber deshalb darf; ja der, der 
fie hat, nicht mit Feuer und Schwerd verfolgt wer⸗ 
den. — Die Ueberzeugungen laſſen ſich nicht erzwin⸗ 
gen, und haͤngen oft von auſſerordentlich vielen Ne⸗ 
benumſtaͤnden ab, die ſo wenig in der Gewalt deſſen 
find, der ſich uͤberzeugen will, daß er ſich vielmehr 
nicht ſelten über ihr ſeltſames Gemiſch wundern muß. 

Nach dieſem allgemein guten Prinzipium, das alle 
billige Lehrer des kaneniſchen zum anerkennen, 
und 
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und fuͤr befolgenswerth halten, verfahren auf Fri⸗ 
derichs Befehl die Konſiſtorien der preuſſiſchen Staa⸗ 
ten, etwa die Synoden ausgenommen, welche noch 
nach beſondern Statuten und Geſezen richten. 

Kein Geiſtlicher wird wegen ſeiner Meinungen 
allein abgeſezt. Ob er nicht abgeſezt werden wuͤrde, 
wenn er gegen die Religion oͤffentlich predigte, — 
wenn er fo unvernünftig wäre, das Daſeyn Got⸗ 
tes auf der Kanzel zu laͤugnen, oder das Chriſten⸗ 
thum anzufechten, — iſt eine andre Frage? — 
ich wuͤrde ſie bejahen. — Ob ein Prediger aber 
in ſeiner Studierſtube, und in dem Zirkel ſeiner Freun⸗ 
de, ein Arianer oder ein Socinianer, oder ein Atha⸗ 
naſianer it, — ob er es mit Doktor Semler, oder 
mit Senior Goze hält, — ob er das angebohrne 
Verderben glaubt oder nicht, — dariiber brauchen 
die Geſeze nichts zu verfuͤgen. Die Religion iſt nur 
in ſo fern eine Angelegenheit des Staats — als 
fie eingeführt iſt und ſich durch Handlungen aͤuſſert. 
Das Gewiſſen erforſchet und richtet Gott, und die 
aͤuſſern Thaten gehoͤren vor den Souverain und 
das Konſi ſtorium. Begeht jemand gegen fein Ges 
wiſſen eine Berfündigung, — j 

Qui fecus BE Deus:ipfe vindex exit. 

Cicero: 

Unter der Regierung des hochſeligen Koͤni⸗ 
ges waren verſchiedene Buͤcher verboten, welche ir⸗ 
rige und vom Syſtem der Kirche abgehende Meinun⸗ 
gen enthalten ſollten, z. B. die wertheimſche Bibel, — 
Dippels Sache ꝛc. Izt ſteht es einem jeden frei, 
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zu leſen und zu prüfen, Ich habe eine kleine flie⸗ 
gende Schrift geſehen, worinnen geradezu die natuͤr⸗ 

liche Religion als die einzige wahre empfohlen, und 

die chriſtliche als überflüffig angeſehen wird, da wir 

uns an jener begnuͤgen koͤnnten. In dieſer Schrift, — 

welche Sendſchreiben eines Naturaliſten ꝛc. hieß, 

wurden nicht nur die mehreſten hiſtoriſchen Fakta des 

alten und neuen Teſtaments als fabelhaft vorgeſtellt, 

ſondern auch ſelbſt auf eine verſteckte Weiſe, die Leh⸗ 

ren des Ehriſtenthums angefochten; — ich erinnere 
mich z. B. daß ſich der Verfaſſer dieſes Schreibens 

irgendwo zu ſagen erdreiſtet — die chriſtliche Re⸗ 

ligion waͤre das Grab der Vernunft. Ohngeach⸗ 

tet viel anzuͤgliches gegen die Theologen vom erſten 

Nang in dieſer Schrift war, wurde ſie doch ncht 
konfiscirt. — 

Von Konfiscationen hört man überhaupt ſeit 
der Regierung des izigen Koͤnigs wenig, oder nichts. 
Wenigſtens haben Schriften in Religionsſachen ih⸗ 
ren freien Lauf, und koͤnnen ganz ungehindert gele⸗ 
ſen, — verkauft, — und abermals gedruckt 
werden. 

Glauben Sie aber ja nicht, daß im Branden⸗ 
burgiſchen gar keine Cenſur der theologiſchen und 
andrer ins Religionsweſen einſchlagenden Bücher 
ware. Ich habe ehemals auch in dieſem Jerthum 
geſtanden, und mir eingebildet, man koͤnne in Ber⸗ 
lin und in andern Städten der preuſſiſchen Provin⸗ 
zen, drucken laſſen, was man wolle. Der Doktor 
Teller iſt gewiß ein unparteiiſcher Cenſor. Er laͤſ⸗ 
ſet freilich manche Meinungen des Autors, deſſen Ma⸗ 

nuſkript 
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nuſkript er in feinen Händen hat, ſtehen, wenn fie 
auch wirklich ſeltſam find, aber nur dem Staate, 
und der guten Sache der Religion keinen Abbruch 
thun. Aber das Schlechte, — das Ungereimte 
ſtreicht er doch gewiß aus. Auf den Univerfitäten 
cenſiren die Glieder der theologiſchen Kafuität, — 
manchmal — wie es ſcheint, — in Abſicht der 
Freimuͤthigkeit, weil doch preuſſiſche Gelehrte eins 
mal durch die Geſeze berechtigt ſind, — zu ſtrenge. 
Freilich wird das ein Seiler nicht thun, ſelbſt 
Noͤſſelt, der (wie man nun einmal dieſes Wort zu 
brauchen pflegt,) noch ſehr orthodox ſeyn ſoll, 
iſt ungemein billig in dem Cenſiren, wenn er Deka⸗ 
nus iſt. — Allein ich habe doch von einem glaub⸗ 
wuͤrdigen hieſigen Gelehrten gehört, daß ein kleines 
Manuſkript von dem Dekan der theologiſchen Fa⸗ 
kultaͤt auf einer gewiſſen preuſſiſchen Fakultaͤt zu⸗ 
ruͤckgegeben, und als nicht druckbar, als ein viel zu freies 
Buch gegen die Religion verworfen worden, — daß 
aber Hr. Teller dies gar nicht gefunden, und alſo 
ohne Bedenken den Druck erlaubt habe. — 8 
Es kommen alſo freilich manche Schriften in 

den preuſſiſchen Staaten heraus, welche gegen das 
eingeführte kirchliche Syſtem find, — manche, die 
ich gewiß nicht billige. Leidet denn aber die Religion 
darunter? — ſinkt irgend eine Wahrheit, wenn ein 
Feind Spoͤttereien und Einwuͤrfe dagegen macht? — 
iſt nicht der Sieg der Religion uͤber den Unglauben 
immer der erhabenſte? — 1 
Es fehlt an fürteeflihen Apologien für das 
0 von preuſſiſchen Theologen nicht. — 
85 Man 
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Man darf ſich nur die Sake, die Möffelte und 
Lilienthale denken. Hie und da kommen auch wohl⸗ 
gerathene Predigten zur Ehre der chriſtlichen Reli⸗ 
gion auf die Kanzel. Ich habe ſelbſt einige von die⸗ 
ſem Inhalt gehoͤret. — Dabei kann ich aber doch 
nicht billigen, daß man auf der Kanzel ſo viel gegen 
den Unglauben prediget. Es ſollen einige Geiſtliche 
in dem Brandenburgiſchen die Mode haben, faſt in 
jeder Predigt etwas wider die Religionsfpötter zu ſa⸗ 
gen, — ſehr oft gegen die Voltaͤrianer zu predi⸗ 
gen, — und nicht ſelten dabei in ſichtbaren Eifer 
zu gerathen. — Auch hier iſt eine groſſe Behutſam⸗ 
keit noͤthig, damit man nicht die Sache ſchlimmer 
mache, wenn man ſie gut machen will. 

Als ein lebendiges Archiv der Freiheit im 
Denken, und Urtheilen, deren ſich die brandenbur⸗ 
giſchen Theologen erfreuen koͤnnen, iſt die allgemei⸗ 
ne deutſche Bibliothek anzuſehen. Ein Höcft mich 
tiges Werk! — welches ganz gewiß ſo manchem 
jungen Theologen, zu Kenntniſſen geholfen, — ſo 
manchen Landgeiſtlichen, der ſich die Werke, welche 
recenſirt werden, nicht ſelbſt anſchaffen kann, auf bil⸗ 
lige, tolerante Urtheile gefuͤhrt, — und in ſeinem 
Kopfe manches aufgeraͤumet hat, was ohne dieſe 
Lektuͤre ein unfoͤrmliches, wuͤſtes Chaos geblieben 
waͤre! ! ein Werk, das für die ganze wahre Gelehr⸗ 
ſamkeit wohlthätige Folgen ſtiftet! Die theologiſchen 
Artikel ſind groͤſtentheils fuͤrtreflich. Obgleich die 
Arbeiter unbekannt ſind, ſo verraͤth doch der Stil 
gar bald, wer fie find, wenigſtens bei manchen. — 
Das einzige möchte ich wohl noch wuͤnſchen, daß ſich 
gar 
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gar kein Parteigeiſt, — auch nicht einmal in der 
Ferne den Arbeitern zeigen moͤchte!! — Die ju⸗ 
riſtiſchen Artikel ſollen an Guͤte allen andern nach⸗ 
ſtehen. — Doch das gehört nicht hieher. — 

Ich bin ſehr begierig, ihre Urtheile uͤber mein 
Gerede von Religionsfrelheit zu hoͤren. Bei man⸗ 
chem werden Sie freilich etwas anmerken. — 


Was es aber auch ſeyn mag, ich werde es mit 
Freuden leſen. — 


— — 
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S. 449. In einem Edikte vom 3. Julius 1740.) 


Ein Jahr drauf erregte ſich dieſer Ceremonien 
wegen eine Streitigkeit im Halberſtaͤdtiſchen. — 
Die Gemeinde in Großdedeleben verlangte von 
ihrem Prediger die alten Kirchengebraͤuche wie⸗ 
der. — Er weigerte ſich deſſen, weil ſie unmittel⸗ 
bar nach jener Kabinetsordre nichts verlangt, 
und ſich auch bei Abſchaffung derſelben unter ber 
Regierung des vorigen Koͤnigs ſehr gleichguͤltig be⸗ 
wieſen haͤtte. Die Sache ward beym Konſiſto⸗ 


rium in Halberſtadt klagbar — — Dies befahl 
dem Prediger, ſie wieder einzufuͤhren. Der Prediger 
ſtellte allermals feine Gruͤnde vor — beſonders ers 


wähnte er, daß die ganze Sache nur von ohnge⸗ 
fähr dreiſſig unruhigen Köpfen herkaͤme, welcheg 


mam 
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man doch ihren Willen nicht laſſen wuͤrde. Hier⸗ 
auf verordnete das Konſiſtorium, daß der Kon⸗ 
ſiſtorialrath Teuber die Sache unterſuchen ſollte — 
Dieſer berichtete zum Vortheil des Pfarrers, — 
das halberſtaͤdtſche Konſiſtorium ſtattete Bericht 
nach Hofe ab, welcher die Sache beim Alten zu 
laſſen, und die Gemeinde nicht weiter mit ihrem 
Geſuche zu hoͤren befahl. — i 


S. 452. Nach dieſem allgemein guten Prinzipium; 
das alle billige 1 ig Age Rech⸗ 
tes de.) 


Hatte doch der Verfaſer das in bötlhem Jah⸗ 

re herausgekommene ſchaͤzbare Buch — Valen⸗ 
tinian der Erſte geſehen! ! er wuͤrde es gewiß ge⸗ 
braucht und benuzt haben — 


Der Perfaſſer dieſes kleinen, aber gedanken⸗ 
reichen, mit vieler Klugheit und Sanftmuth ges 
ſchriebenen Traktats iſt unbekannt, wenn man ihn 
nicht etwa aus der Dedikation an den Herrn Ba⸗ 
ron von Zedliz errathen — konnte. — — 


Eine gedraͤngte Anzeige des Inhalts deſſel⸗ 
ben kann hier nicht an unrechtem Orte ſtehen, weil 
Friderich der Groſſe wie Valentinian denkt, wenn 
es auf Religionsduldung ankommt. Dies ſagt 
auch der Herausgeber S. 79. Oder man müfte 
ſich an Friderich den preuſſiſchen Monarchen 
wenden, der gleich dem Valentinian noch izt 
ſeine Regierung auch dadurch e © daß 
er niemand feiner Religion wegen beunruhigen 
laͤſſe, 
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laͤſſet, und zwiſchen allen Religionsparteien mit 
ſo viel ſtaͤrkerem Arm das Gleichgewicht haͤlt, 
um ſo viele Zentner ſchwerer es ſeit dem vierten 
Jahrhundert geworden iſt. Dafuͤr wolle ihn 
denn auch Gott noch mit groſſem und langem 
Heil ſegnen! Amen. 


Das ganze Buch iſt voll von fuͤrtreflichen Mar 
ximen für einen Regenten, dem das Wohl feines 
Staates lieb iſt. — Ich will nur einige exzerpi⸗ 
ren, weil ſie gerade ganz und gar in den preuſſi⸗ 
ſchen Staaten ihre Anwendung finden. 


1) Aber Gratian, ſagt Valentinian zu ſeinem 
aͤlteſten Prinz, den er zum Mitregenten ers 
nannte, — was mir noch beſonders am 
Herzen liegt, iſt die Gewiſſensfreiheit des 
Volks in Anſehung der Religion. — Das 

Reich iſt voll Chriſten, Juden und Hei⸗ 
den, alle theilen ſich wieder in maunichfal⸗ 
tige Sekten, alle halten ihre Art des Got⸗ 
tesdienſtes für die beſte, wie wir die unſri⸗ 
ge, und nach dem Leben ift ihre religiöſe 
Ueberzeugung ihnen das koſtbarſte Eigen⸗ 

thum. Kuh a 

Ich habe alſo geglaubt, ich muͤſte jeden als 
Schuzherr auch dabei ſichern. — Ich müfte 
alle dulden, wie fie Gott duldet; — ich muſte 
auch darinn meine Religion ehren, die ſo ſehr 
zum Frieden vedet. em = { 

2) Wie wahr iſt es doch, daß der Fuͤrſt da 
iſt, um das Suum culgue zu erhalten, Als 

Sr ſo, 


. 


460 Beilage zum zwanzigſten Briefe. 


fo, um Gottes willen ſey auch dieſer 
Pflicht in Anſehung der Religionen der Un⸗ 
terthanen ſtets eingedenk! — — Laß um 
Gottes willen jeden bei ſeinem Glauben, 
weil es deine Pflicht ift, und das Gegen⸗ 
theil ein Eingriff in dir nicht zustehende 
Rechte ſeyn wuͤrde. Er 

3) Wenn wir (Regenten) die Menſchen durch 
unſere Gewalt zu einem Gottesdienſt zwin⸗ 
gen, den ſie im Herzen verabſcheuen, was 
waͤre das für ein Verdienſt! Hieſſe das 
nicht um Gottes willen recht viele Heuchler 
machen? — . 

4) Wir (Regenten) ſind die erſten Werkzeu⸗ 
ge, durch die Gott die Voͤlker regieret, 
laß uns alſo thun, was er thut! Seine 
Sonne ſcheint allen, ſeine Erde ernaͤhret 
ſie alle bei noch ſo verſchiedenen Einſichten 
und Gottesdienſten; — ſollten wir ſie 
nicht dulden? Er laͤßt Erkenntniß und 
Wahrheit nur ſtill und langſam ſich ver⸗ 

breiten: — wollen wir es beſchleunigen 
und im Sturm daher fahren, was wird, 
was kann heraus kommen? — 


5) Einfoͤrmige Gottesdienſte ſind nur dann 
geſchickt, die mannichfaltigen Glieder eines 
Staats in ein allgemeines Intereſſe zu zie⸗ 
ben, wann dieſe Einfoͤrmigkeit ohne Zwang 
erhalten werden kann, und Zeiten und 
Umſtaͤnde die Menſchen von ſelbſt dazu 

ſtimmen. 
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ſtimmen. Erzwungen iſt ſie Blendwerk; 
— von auſſem Eintracht, im Herzen derer, 
die der Zwang druͤckt, Feindſchaft und 
Groll, der nur auf Gelegenheit wartet 
aufzubrechen, und dann um fo wuͤtender 
die Eingeweide des Staats durchwuͤhlet. 


6) Ein Regent muß die Einigkeit unter den 
verſchiedenen Religionsparteien eher durch 
feine gleiche Mʒaͤſſigung, als Parteinehmung 
zu befoͤrdern ſuchen. Je mehr er ſelbſt ſich 
in ihre Streitigkeiten miſcht, um ſo viel 
wichtiger macht er ſie. Je feierlicher er 
ſelbſt ihre Weile durch Zuſammenbe⸗ 
rufung der Lehrer, Ausſezung anſehnlicher 

Diaͤtengelder, — Vorſpannsverwilligun⸗ 
gen, eigne Eröffnung der Verſammlung in 
ſchmeichelhaften Anreden und dergleichen 
veranſtaltet; um ſo erheblicher wird jebem 
feine Meinung, um fo groͤſſeres Anſehen 

giebt ſich jede Partei, keine will vor ihrem 

Regenten dumm ſcheinen, das Intereſſe 
der Leidenſchaften erwacht, es wird die 
Sache Gottes draus gemacht: und da 
ſizt man; verſpielt ſie als Oberherr, auf 
welche Seite man ſich wenden mag; — 
Wenn man nicht Exempel davon hatte! — 


7) Sorge 2 alle, Gratian, ſo viel dien⸗ 
llich und möglich iſt; babe Aufſicht über 
alle, ſo weit ſie Aufſicht bedürfen: nur kei⸗ 

ne Partei vor der andern in irgend einem 

N 2875 
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15 Stuck begünſtiget oder beleidiget, und übri⸗ 


gens in Anſehung aller die Majeſtaͤts⸗ 


rechte behauptet. Alſo verſichre dich im⸗ 
mer, fo viel du kannſt, was ſie lehren, 


was in ihren Verſammlungen und Zuſam⸗ 


menkünften vorgeht, welches ihre Gemein⸗ 


ordnung iſt: — beſtaͤttige dieſe, und laß 
alsdann die Richter jeder das Recht darnach 
ſprechen, laß ſte lehren was ſie wollen, laß 


ſie oͤffentlich zuſammenkommen, fo viel fie 


wollen; — ſo bald das alles zu ihrer un⸗ 


geſtoͤcten Gottesverehrung gehort, die Ru⸗ 


he und Ordnung des gemeinen Weſens nicht 
unterbricht, das Recht des Fuͤrſten nicht 
kraͤnkt, das Gewiſſen und den Wohlſtand 
andrer nicht verlegt! 


So lange das iſt, und ſie ſich gegen einander, 
und unter einander vertragen, fehige fie. Sonſt 
gebiete ihnen Stillſchweigen, oder klopfe ihnen 
auf die Finger: — erleichtere ihnen endlich die 
Mittel und Gelegenheiten, ihre Religionsuͤbun⸗ 
gen im Gang zu erhalten; — aber verweigre 
ihnen andre, die der Krone oder den Untertha⸗ 


nen in der Folge zur Laſt fallen koͤnnen. 


8) Hat eine Gemeinde (ſagt Valentinian) 


jemand wegen vermeinter irriger Lehre nach 
ihren Societaͤtsrechten feines Amts entſezen 
wollen, ſo hab ich ihre Beſchwerde unter⸗ 


Er ſuchen laſſen, und nach Befinden drein ges 


williget, aber dem Entſezten, wenn er ſonſt 
— ein 
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ein wackrer Mann geweſen, wie der Bi⸗ 
ſchoff Terentius, durch eine Bedienung, im 
Staate entſchaͤdiget. — 
Wenn doch alle Theologen dieſe guͤldene Schrift 
leſen wollten! beſonders die, welche in der gelehr⸗ 
ten Welt fo herzlich gern über das Gewiſſen andrer 
einen Machtſpruch thun! ! — 


S. 453. Kein Geiſtlicher wird nee feiner Glau⸗ 
bensmeinungen allein abgeſezt ꝛc. ) 


Deſto ſtrenger iſt in dem Preuſſiſchen bie 
Difeiptin der Prediger. — Es wird ihnen gewal⸗ 
tig auf die Finger geſehen. — Und das iſt auch 
ganz recht. — Sie müflen als Lehrer des Volks 
ſchlechterdings untadelhaft leben, und keinem ein 
Aergerniß geben. Die Kirchengeſchichte liefert Da⸗ 
ta genug, daß, wenn man Ihnen Vergehungen 
durchgehen läffet, und allenfalls eine bruͤderliche 
Ermahnung fuͤr zulaͤnglich hält, fie nicht immer 
derſelben gehorchen, ſondern zum oͤftern aus dem 
Geleiſe gehen, und allerlei Unordnungen erregen, 
bloß, weil man ſie der erſteren wegen nicht gehörig 

im Zaum hielte. — 0 


Die zwwei gleich geöffen Staatsmaͤnner, und 
erſte Aufſeher aller geiſtlichen Sachen in den 
preuſſiſchen Staaten, die Herren von Zedliz und 
Dornberg laſſen die allerſtrengſte Gerechtigkeit das 
1 Geſez gegen und für die Geiſtlichkeit ſeyn⸗ 


elsiongzuſtand. k. B. Gg Ein 


a a 
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D. Eroberung Schleſiens hat die Duldung ver⸗ 
ſchiedener Religionsverwandten in den preußiſchen 
Staaten nicht nur merklich befoͤrdert, ſondern auch 
ganz ſicher Veranlaſſung gegeben, daß ſie auf dem 
gegenwartigen] Fuß ftehet. — Staatskunſt und 
Menſchenliebe geben ſich hier die Haͤnde, und 
bauen dem Buͤrger ruhige Huͤtten, und dem Men⸗ 
ſchen ſichre Altre. — Von der Gewiſſensfreiheit, 
die Friderich der zweite den evangeliſchen Gemeinen 
verſchaffet hat, will ich anizt nicht einmal redden, 
weil ich mich ſonſt in zu weitläuftige Raͤſonnements 
verlieren, und des Hauptendzwecks dieſer Briefe ver⸗ 
fehlen wuͤrde. 

Aber uͤber den Zuſtand der Romiſchkatholi⸗ 
ſchen in den preußiſchen Staaten erlauben Sie mir, 
Ihnen einige Nachrichten geben zu dürfen, 

Die brandenburgſchen Fuͤrſten find von jeher 
ſehr duldende Herren geweſen, und haben beſonders 
die katholiſchen Fuͤrſten Deutſchlands der Religion 
wegen nicht gedruckt. — Das ſchmalkaldiſche 

Buͤndniß mag einen Beweis abgeben. 

Unter allen Fuͤrſten aber bringt es Preuſſens 
Beherrſcher in der Religionsduldung feiner Unter⸗ 
thanen am weiteſten. Kaum hatte er Schleſien ein⸗ 
genommen, fo führte er feine fo weiſe als vaͤterliche 
Grundfäze werkthaͤtig aus. Er betrachtete die Ka’ 
tholiken als Bürger, und ließ alſo ihnen alles das 

wie⸗ 
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wiederfahken, was er feinen uͤbrigen Unterthanen 
angedeihen ließ. Man muß den katholiſchen Mes 
ligionsgenoſſen und Unterthanen halten, was ihre 
iſt, — es gehöre ihnen nun nach den Rechten, 
oder, nach den Buͤndniſſen und altem Herkom⸗ 
men. — Das war feine Marime, deren Befol⸗ 
gung er allen ſeinen Staatsmaͤnnern empfohl. 


In dem Friedensſchluß, den der König 1742. 
mit der Kaiſerinn Koͤniginn in Breßlau traf, ver⸗ 
ſprach er im ſechſten Artikel — 


die katholiſche Religion in Schleſien, in Autu gub, 
auch alte und jede Einwohner ſolches Landes 
bei dem ruhigen Beſiz des Ihrigen, und bei 
dem völligen Genuß ihrer wohl erworbenen 
Freiheiten und Privilegien ungekraͤnkt zu laſ⸗ 
ſen; geſtalt er ſolches bei Einruͤckung ſeiner 
Armeen in Schleſien bereits deklariret, jedoch 
mit gaͤnzlichem Vorbehalt der, den daſigen 
Proteſtanten zu verſtattenden unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewiſſensfreiheit, und derer dem Sou⸗ 


veraͤn des Landes competirenden Gerechtſa⸗ 
me. f } 


Der Papft ſelbſt erkannte dieſe erhabene Ges 
ſinnung des Königs in einem Schreiben an den 
Graf von Sinzendorf, welcher Kardinal der roͤmi⸗ 
ſchen Kieche, und Biſchof von Breslau war. 
(S. Beil. L. A) £ ; 

Die Dominikaner zu Halberſtadt ſchuͤzte er 
bei dem weſtphaͤlſchen Frieden. Ein katholiſcher 
Einwohner dieſes Fuͤrſtenthums hatte ſich gegen 

5 G9 2 das 
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das Verbot ſeiner Kirche verheirathet, und ward 
deshalb von ihnen von dem Gebrauch der Abſolu⸗ 
tion und des heilgen Abendmahls ausgeſchloſſen. 
Die Regierung, bei welcher er ſich beſchwerte, that 
in einem Bericht an den König einige Vorſchlaͤge, 
welche gar nicht zum Beſten dieſes Ordens ausfie- 
len. Der Koͤnig antwortete zum Vortheil der Do⸗ 
minikaner; daß die Entſcheidung dieſes Falls in 
dem weſtphaͤliſchen Friedensinſtrument h. 48. be⸗ 
reits mit ausdrücklichen Worten enthalten ſey. 
Die Regierung würde alſo einen offenbaren Fries 
densbruch begehen, wenn ſie die Dominikaner 
zu einem Bezeigen zwingen wollte, welches ſo⸗ 
wohl den Koncilien, worauf fie ſich gründen, als 
— Grundgeſezen der römiſchen Kirche zuwider 
7 
Der Generalblkar in Schleſien trug gleichfalls 
durch ſeinen allgemeinen Befehl an alle katholiſche 
Unterthanen zur Toleranz nicht wenig bein In 
demſelben gebot er ihnen, „daß ſie ſich des Wor⸗ 
tes Kezer oder Kezerei durchaus enthielten, in den 
Predigten und Kinderunterweiſungen alle Schimpf⸗ 
woͤrter gegen die Proteſtanten vermeiden, — die 

Feier der Kommunion bei denſelben mit keinen un⸗ 
anſtaͤndigen Ausdruͤcken belegen ſollten, kurz, ſich 
angelegen ſeyn zu laſſen, mit erbaulichem Tu⸗ 

gendwandel, eifrigem Gebet zu Gott, Ausuͤbung 

der Werke der Barmherzigkeit, mit heilſamen 

und ganz friedfertigen Unterredungen ihrem 

Nächten, von welcher Religion er auch immer 

tom möge, vorzuleuchten. N 
die 
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Die Jura Stolae zwiſchen der proteſtanti⸗ 

ſchen Geiſtlichkeit und den Roͤmiſchkatholiſchen hob 
er dergeſtalt auf, daß die evangeliſche Geiſtliche 
nicht mehr verbunden ſind zu Verrichtung derer ſie 
ſelbſt, oder ihre Familien angehenden Adtuum Mi- 
niſterialium als Trauungen, Taufen, Begräbniſſen, 


von den katholiſchen Parochis die fonft gebraͤuch⸗ 


lichen Licengzettel zu erheben. Hernach iſt eine voͤl⸗ 
lige Abänderung vorgenommen, fo daß eine jede der 
proteſtantiſchen Kirchen ihre Iura ftolae behält. 
Der erhabenſte Beweis von den gnaͤdigen Ge⸗ 
ſinnungen des preußiſchen Monarchen gegen alle Un⸗ 
terthanen, fo verſchieden fie auch in ihren Religions⸗ 


ideen waren, erfuhren aber die Römiſchkatholiſchen N 


in Berlin. Die Sache iſt intereſſant genug, und 
die am 1 Robember 1773. geſchehene Einweihung 
der neu erbaueten katholischen Kirche hat zu viel 
Aufſehn gemacht, als daß ich Ihnen nicht eine kurt 
de Nacheicht davon geben ſolltee 
Nur erſt gegen das Ende ſeiner Regierung er⸗ 
laubte Friderich Wilhelm, daß die Katholiken, wel⸗ 
che bis dahin nur im Betzimmer des kaiſerlichen 
Geſandten ihre Andacht halten durften, eine oͤffent⸗ 
liche Kapelle erbauen durften, welche aus einem 
bisherigen Magazingebaͤude in tigt Hohe gerichtet 
wurde. 

Gleich nach dem Antritt 1 Regierung des 
izigen Koͤnigs vermehrten ſich die katholiſchen Ein⸗ 


wohner Berlins. — Die Gnade eines Koͤnigs, 


welcher das Wohl des Staats zum Hauptgeſez 
machte, und glaubte, daß ein katholiſcher Chriſt ein 
G 3 ſo 
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ſo guter Bürger‘ ſeyn koͤnne, als ein Proteſtant.— 
rief aus vielen Provinzen Europens, aus Deutſch⸗ 
land, Frankreich, — Italien und mehrern Ländern 
Menſchen herbei, welche es ſich zur Ehre rechneten, 
unter ſeinem Scepter leben zu koͤnnen. Die klei⸗ 
ne Kapelle ward alſo fuͤr eine weit groͤſſere Anzahl 
Menſchen zu enge, — und der Geiſtlichen für die 
Abwartung des Gottes dienſtes und der Kirchencere⸗ 
monien zu wenig. 

Der Vater Eugenius Meecenati, ein ehemali⸗ 
ger Karmeliter, den ſeine ſeltſame Schickſale bekannt 
und berühmt gemacht haben, fiel auf den kuͤhnen Ges 
danken einen Tempel zu bauen, der an Pracht und 
Geſchmack dem groſſen Berlin nicht zur Schande ge⸗ 
deichte. Der Koͤnig ertheilte ihm nicht nur Er⸗ 
laubniß, in Pohlen und andern Orten Kollekten zu 
fammien, ſondern ließ auch 1746 ein Patent aus⸗ 
fertigen, kraft welches den Katholiken frei ſtehen 
ſollte, eine Kirche zu bauen. — Das Merkwuͤr⸗ 
digſte aus dieſem Edikt habe ich in der Beilage ſub 
Litt. B. ausgezogen. 

Der Grundſtein ward 1747. auf eine prͤch⸗ 
tige und in die Augen fallende Art gelegt. Der 
Koͤnig hatte den] Katholiken nicht nur Grund 
und Boden zur Erbauung dieſes Tempels, und 
einen anſehnlichen Theil der Baumaterialien ge⸗ 
ſchenkt, ſondern auch die Zeichnung dazu ſelbſt an⸗ 
geordnet, verbeſſert, und zur wirklichen und beſten 
Ausfuͤhrung tauglich gemacht. — Aus einem Ue⸗ 
berbleibſel der ehemaligen Bollwerke Berlins, aus 
einem mit Moraſt umgebenen Sandhaufen 1 — 

vis 
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Feiderich einen Temp 5 der dem roͤmiſchen Pan⸗ 
theon gleich ſeyn ſoll 
Unter unglaublicher Menge Volks, bei gläns 
zender Gegenwart vieler Vornehmen der Stadt 
und der benachbarten Gegend legte der Graf Hake 
im Namen des Königs feines Herrn dieſen Stein 
— Verſchiedne zu dem Ende geſchlagne Medaillen, auf 
teren einen Seite des Könige Bruſtbild, und auf 
dem Revers die Inſchrift war Fautori Suo Reli» 
gio Romano Catholica die 13 Iulii 1747. wurden 
mit in den Grund, und uͤber den Stein eine kupfer⸗ 
ne Platte gelegt. 
enedikt der vierzehnte jauchzte höchlich über 
dieſe neue Kirche, — berief ein Konſiſtorium zuſam⸗ 
men, ertheilte dem König von Preuſſen die geöften, 
Lobſpruͤche, und munterte die Fuͤrſten, die Praͤlaten, 
und die Generale der geistlichen Orden zu milden, 
Beiträgen auf, durch die eine dem katholiſchen Glau⸗ 
ben fo wuͤrdige Anſtalt völlig zu Stande gebracht. 
werden konnte. 
/ Es. iſt unglaublich, wie ſchnell, und wie mil⸗ 
de alle katholiſche Lander ihr Hebopfer zollten.— 
Von Rom bis nach Madrid, und von Toledo bis 
nach dem Kirchenſtaat zuruck wurden Summen auf 
Summen zuſammengebracht. Der Kardinal Qui⸗ 
rini gab 8056. Thaler, — aus Spanien fandte 
man uͤber 18000 Rthl. ein, und fo wurden von. 
1747 bis 1754 über hunderttauſend Thaler mike 
de Beiſteuer geſammlet. 
Im Jahre 1755 ſtand die Rotonda hinter 
dem Opernhaus bis aufs Dach, inwendige Verzie⸗ 
G9 4 run⸗ 
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rungen und einen Thurm fertig. — Die vers 
wandten Summen waren indeſſen nicht hinreichend 
geweſen, die berlinſchen und aus waͤrtigen Katholi⸗ 
ken hatten ſich uͤber Ahle Anwendung der einge: 
laufnen Gelder beſchwert, — der Krieg entſpann 
ſich 1756. alles Umftände, die den berlinſchen Ka⸗ 
tholiken alle Hofnung benahmen, ihr Gottes haus 
vollendet zu fehen, N 
Aber auch hier zeigte es ſich, daß unverdroß⸗ 
ner Eifer in der Betreibung der Angelegenhei⸗ 
ten dieſes Lebens das vornehmſte ſey, um fie in 
den gewuͤnſchten Gang zu bringen. Der Graf 
Schafgotſch wirkte 1766. bei dem Könige die Er⸗ 
neuerung des im Jahre 1746 gegebenen Ediktes, 
und der darinnen ertheilten Erlaubniß, und Schu⸗ 
zesverſichrung aus. In dieſem erneuerten Edikte 
wurden die Kirchſpielsrechte, deren Genuß der Kos 
nig den Katholiken bewilligte, ausdruͤcklich benannt, 
daß es nemlich, ſobald fie in dieſem Gotteshaus 
würden Gottesdienſt halten können, ihnen ohn⸗ 
gehindert frei ſtehen ſollte, zu taufen, zu begra⸗ 
ben, zu trauen, und Glocken zu haben. — Hie⸗ 
bei wurde allen und jeden bei harter Ahndung un⸗ 
terſagt, die Katholiken in dem ruhigen Beſiz aller 
dieſer Vorzuͤge zu ſtoͤren, und die Miniſters der 
geistlichen Angelegenheiten bekamen den Auftrag, 
dahin ju ſehen, daß die Katholiken in Berlin und 
ihre Prieſter in dem Genuß aller dieſer ihnen vers 
gönnten Freiheiten keineswweges beeinträchtigt wuͤr⸗ 


Alle 
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Aller dieſer Verſicherungen ohnerachtet reich⸗ 
ten die Kollekten, welche abermals geſammlet wur⸗ 
den, kaum zu, die Kuppel mit Dachziegeln zu a 
cen. — — * 
Allererſt im Jahte 5573 durch die uner⸗ 
müdete Vorſorge des Staate miniſters Herrn 
von Zedliz und andrer milden Beiträge hatten die 
Katholiken die Freude, FA den 1 November eingewei⸗ 
e zu fehen, N 
Die ganze Ne wil 16 Ihnen zwar 
fie erzählen, Das wuͤrde Sie nur zu lange auf⸗ 
halten. Aber ein paar Merkwürdigkeiten will 1 
doch davon berühren. 


Der Tag ſoll fuͤr Berlin, Hin, bie katholiſche 
Einwohner, und fuͤr einen jeden menſchenfreundlich 
geſinnten ſehr feierlich und die Versammlung unges 
mein glänzend geweſen ſeyn. Ich habe jemanden 
geſprochen, der zugegen geweſen iſt, und mit voi 
dieſem Zuſommenfluß von Koͤpfen und Geſichtern 
recht wizige Schildereien machte, die ich ober gerade 
nicht von Wort zu Wort wiederholen will. 


Der Fuͤrſt Kraſiky, Biſchof von Ermeland, 
verrichtete die Einweihung. Die Glocken wurden 
zuerſt eingeſegner, und die eine der Jungfrau Ma⸗ 
ria, die andere der heiligen Hedwig gewidmet. Hier⸗ 
naͤchſt verfuͤgte er ſich mit den Chorherren und an⸗ 
dern Prieſtern in den vorderen Eingang der Kir⸗ 
che, wo die vom Biſchof anherg gebrachte Reli: 
quien einiger heilgen Märtyrer auf einem mit 
Sammet bedeckten Tiſch und vor denſelben etliche 
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brennende Wachskerzen ſtanden. Dieſe zwei feierli⸗ 
che Verrichtungen giengen des Sonntags vor. | 
Zur groſſen Beruhigung gereichte es den ka⸗ 
tholiſchen Einwohnern Berlins, daß die zur Sicher⸗ 
heit und Ordnung geſandte Wache, als auch deren 
Offiziers dem Biſchofe bei ſeinem Herumgehen um 
die Kirche alle die militaͤriſche Ehrenbezeigungen 
ſo ehrerbiethig gemacht, als es je in einem erzka⸗ 
tholiſchen Lande geſchehen kann. Dieſe Ordnung 
war vorzuͤglich den gnaͤdigen Geſinnungen des fuͤr⸗ 
treflichen Gouverneurs, Herrn von Ramin, und 
des Staatsministers, Heren von Zedliz zuzuſchrei⸗ 
ben. K 0 . 
Die Reliquien wurden von ihm in ein kleines 
viereckichtes Loch, ſo mitten auf dem Altar befinds 
lich und ausgehoͤhlt war, geſezt; — und fuͤgte den⸗ 
elben ein geſchriebenes Zeugniß bei, daß er die 
irche an dieſem Tage eingeweihet habe, deren merk⸗ 
würdige Aufſchrift ich Ihnen herſezen 952 
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Mit dieſen Reliquien, und geſchriebenem Zeugniß 
legte er noch eine Abſchrift von den Rechten und 
Freiheiten, welche der König den Katholiken in Ber⸗ 
lin gnaͤdigſt zugeftanden hatte, in dieſe Höhlung, 
welche bei den Roͤmiſchkatholiſchen das Grab genannt 
wird. Hierauf fuͤllte er die Seitenwaͤnde dieſes 
Grabes mit dem geweiheten Kalke aus, ſalbte den 
Stein, der die Oeffnung verſchlieſſen ſollte, mit dem 
heiligen Oele, legte ihn über das Neliqulenkoͤſt⸗ 
chen, verſahe die Nizen mit Kalk, und lies die Ar⸗ 
beit durch einen dazu berirrpenden Maurer en⸗ 
digen. 

Nach einigen andern Feierlichkeiten las er die 
Meſſe. Er hatte dabei den Ornat an, den er an⸗ 
haben muß, wenn er an des Pabſtes Stelle das 
Hochamt hält: Dieſe Kleidung beſteht aus einem 
Paar Struͤmpfen von weiſſem Taffent und aus 
Schuhen von eben dem Zeuge, welche Sandalen 
heiſſen. Auf dem Blatte eines jeden Schuhes war 
ein Kreuz von goldenen Treſſen; — ſtatt der 
Schnallen waren fie mit Bändern verſehen. Nach⸗ 
dem er dieſe Schuhe und Struͤmpfe angezogen hat⸗ 
de, wuſch er ſich die Hände, nahm ſodann von 
neuem die leinene Haube, das leinene Chorhemde, 
den Gürtel und den Leibrock. Hierauf wurden 
ihm noch zei Gewande umgehangen, davon das 


ei⸗ 
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eine in der Kirchenſprache Tunica, das andere Dal⸗ 
matica genannt wird; — uͤber alles dieſes zog er ſo 
dann noch das Mes gewand an. Solches war von 
Silberſtoffe mit goldnen Treſſen beſezt, und auf der lin⸗ 
ken Bruſt ein goldgeſtiktes Kreuz angebracht. Zus 
ö u ſezte er noch die Kuchderbrümte Bilsofamige 
auf, — 

Während aller dieſer Felelich teien herrſchte i in 
der Kirche eine groſſe Stille und die ehrerbietigſte 
Aufmerkſamkeit. Alle Anweſende ſchienen ſich zu 
bereinigen, einen Tag feierlich zu machen, der einer 
guſſerordentlichen Anzahl von Menſchen zur Freude 
gereichen, und ihnen, wenn ſie auch durch die 
Bande des Glaubens mit jenen nicht verbunden wa⸗ 

ren, als ein Beweis von Friderichs Toleranz . 
wuͤrdig ſeyn muſte. 

Freuen Sie ſich feöft, mein Beſter, uͤber — - 
ſe Feierlichkeit? — — wenn doch alle, die uͤber 
andre zu gebieten haben, ſo dachten! ! — wenn 
doch Einigkeit, Bruͤderliebe, und vertragſame Stil⸗ 
be alle Menſchen unter einander verbaͤnde!! — — 

Die Kirche ſelbſt iſt prächtig gebauet. Der 
vordere Eingang iſt wie der an dem Pantheon in 
Rom eingerichtet, doch ſo, daß er hier ausgemau⸗ 
ert worden iſt, — um dem Gebäude ſtatt eines 
Vorhanges zu dienen. Die Vorderſeite der Kirche 
iſt mit einer Seulenordnung ioniſcher Art verzwiert, 
und auf Koſten des Kardinals Quirini, ehemaligen 
Biſchofs zu Breſeia und Bibliothekars im Vatikan, 

verfertigt worden. — Zum Andenken deſſelben iſt 
der Name dieſes Wohlthaͤters an der aͤuſſeren Fiſe 
befind⸗ 
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befindlich, allwo man nachstehende Juſchrift mit 


groſſen metallnen und vergoldeten Buchſtaben (in 
zweien laͤngſt der Friſe hinſaufenden Zeilen) lieſet:; 
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Das groſſe Basrelief, das uͤber der Korni⸗ 
ſche angebracht iſt, ſtellt die Geburt des Heilandes 
und die Anbetung der Weiſen vor. Die Vorderſeite 
der Kirche iſt mit ſechs groſſen Seulen geſchmuͤckt, in 
deren fünf Zwiſchenraͤumen oberhalb eben ſo viele Bas⸗ 
reliefs befindlich find, welche ſich auf die Leidensge⸗ 
ſchichte und merkwuͤrdigſten Handlungen des Heilan⸗ 
des beziehen. Unterhalb deſſen führen drei Eingaͤn⸗ 
ge in das Vorhaus dieſes Tempels, und zwei ſind 
auf den beiden Seiten angebracht. — Die Inn⸗ 
ſeite der Kirche iſt mit einer korinthiſchen Seulen⸗ 
ordnung geſchmuͤckt, es ſind deren 24, welche je 
zwei und zwei laͤngſt den Wänden rundum hinlau⸗ 
fen, und eine ſchoͤne groſſe Korniſche tragen. Da 
uberall zwo dieſer groſſen Seulen zuſammenſtehen, 
ſo entſpringen dadurch zwölf groſſe Zwiſchenraͤume, 
deren jeder ein trefliches Bogengewoͤlbe hat. In 
dem Mittlern dieſer Bogen iſt der Hochaltar ange: 
bracht, in denen zu beiden Seiten unmittelbar an⸗ 
grenzenden Bogen find zwei kleine Altäre befindlich, 
und dieſer ganze weite Umfang, welcher ache Seulen 
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in ſich faſſet, iſt durch ein ſchoͤnes, ettoa drei Fuß 
hohes Geländer eingefaßt, und macht das Presby⸗ 
kerium oder das Heiligthum aus. i 

Doch ich breche hier ab, weil ich Ihnen keinen 
Artikel uͤber die Bauart dieſer Kirche ſchreiben will. 

Die Roͤmiſchkathollſchen machen in Berlin einen 
anſehnlichen Theil der Einwohner aus. Nicht nur 
das Militär, ſondern faſt alle Stände haben katho⸗ 
liſche Mitglieder. Sie warten ihren Gottesdienſt 
ungemein devot ab, und gehen darinnen uns Pro⸗ 
teſtanten mit einem guten Beiſpiel vor. Ihre Pre⸗ 
diger leben unter einander friedlich. — Freilich 
ware zu wuͤnſchen, daß fie erbaulichere Vorträge 
denken möchten! 1 ihre Predigtmethode iſt eben 
nicht die beſte. Schulen von Balanz haben ſie gar 
nicht. Ihre Erziehungsmethode iſt gleichfalls noch 
ſehr mittelmäßig, und der Unterricht in der Schule 
koͤnnte und muͤſte merklich verbeſſert werden. 

Der Haufe der Katholiſchen ſelbſt iſt ſehr ver⸗ 
tröglih. Die Beiſpiele find gar nicht mehr felten, 
daß ein Katholik ſich mit einem Reformirten verhei⸗ 
rathet, und die aus dieſer Ehe erzeugte Kinder nach 
der Konfeßion desjenigen Theiles erziehen laͤſſet, wel⸗ 
chem fie am naͤchſten angehoͤren. — 

Sie verwalten zum Theil ansehnliche @renäms 
ter, — es verſteht ſich von ſelbſt, daß es keine 
Juſtiſbedienungen ſind, ſo wenig ich glaube, daß 
je ein Roͤmiſchkatholiſcher von vornehmem Range zu 
der Würde eines Juſtizminiſters gelangen werde. 

Das eee iſt ihnen aus ganz 
guten Gruͤnden verboten. 30 weis zwar nicht ganz 


genau, 
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genau, ob ſie nicht Proteſtanten, die ſich bei ihnen 

meldeten, zu ihrer Glaubens ſekte annehmen dürften? 

— aber ſo viel weis ich, daß fie es in Berlin nicht 
Hiemit zum Schluß. Leben Sie wohl. 


Beilage zum ein und zwanzigſten Briefe. | 
L. A, | 


Jo fuͤhre blos das Hiehergehoͤrige an. Es ver⸗ 
breitet über manche Fakta des damaligen Kirchen⸗ 
weſens ein Licht — f 


Benedictuc XI. Pabſt. 


Ehrwürdiger Bruder! Unſern apoſtoliſche 
Gruß und Segen! ! — h 
— Durch Euer Schreiben, unterm lezten Mai 
lezthin, das uns richtig zugekommen, haben Wir 
mit vielem Vergnügen vernommen, daß der 
Soubveraͤn Euch mit feinem Vertrauen, und 
ſeiner Hochachtung beehrt, daß er Euch alle 
weltliche Jurisdiktion eures Bißthums, und 
der geſammten Geiſtlichkeit, den Genuß der 
geiftlichen Fruͤchte, oder Zehenden laſſe; daß er 
verſichre, ſeine katholiſche Unterthanen in Glau⸗ 
bensſachen nicht zu beunruhigen, und daß er 
ihnen die Gewiſſensfreiheit laſſen wolle. 


Da 


478 Beilage zum ein und zwanzigſten Briefe. 
Da Wir eine gute Meinung und viel 
Achtung fuͤr ſeine Perſon hegen, und die Er⸗ 
haltung Unſers Heiligen katholiſchen Glaubens 
in denen Landen der Herrſchaft dieſes Souveraͤns 
Uns ſehr am Herzen liegt, alſo, daß Wir, wenn 
die ihm bekannte Beſchaffenheit uns nicht hinder⸗ 
te, ihm zu ſchreiben ſolches gerne thun, und ihm 
von Unſerm ganzen Herzen danken wollten; ſo 
erſuchen Wir euch, ihm muͤndlich, wenn ihr 
Gelegenhelt dazu haben werdet, Unſre Erkennt⸗ 
kichkeit zu bezeugen, die Wir wegen der Auffüh⸗ 
rung ſchuldig find, die er ſich dadurch zu beob⸗ 
achten vorgeſezt, daß er die freie Ausübung Un⸗ 
ſerer Religion in ſeinen Staaten verſpricht, 
und, wenn ihr ſolches thut, werdet ihr euch 
ſelb:: Ausdruckungen bedienen, die euch eure 

Wohlredenheit eingeben wird. — 1 
| (Dieſem Kardinal bewies der König die gröffefte 
Ehre! ! — Er ſchrieb ihm unter den liebreichſten 
Ausdruͤcken, machte ihn zum Generalvikar in allen 
koͤnigl. preußiſchen Landen, und befahl allen Uns 
terthanen Roͤmiſch⸗ katholiſcher Religion in einem 
deſondern Ausſchreiben, daß fie in Zukunft die un⸗ 
ter ihnen zu machende Verordnungen von ihm, dem 
Kardinal, zu erwarten haͤtten, auch von demſelben 
alle diejenige Streitigkeiten entſchieden werden ſoll⸗ 
ten, welche unter ihnen vorfallen wurden, ohne daß 
davon etwas, — es ſey auch der Fall, wie er wol⸗ 

le, — vor den Pabſt gebracht werden duͤrfe.—) 
— Einige (fahrt der Pabſt fort) haben 
in Eewaͤgung gezogen, ob, da die Staaten eu⸗ 
res 
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res Souveraͤns ſehr weitläuftig find, und ſich 
von der Oſtſee bis an den Rhein, und von dar 
bis an die Maas erſtrecken, einige auch von ein⸗ 
ander abgeſondert ſind, ein einziger apoſtoliſcher 
Wikarius, der feine Reſidenz zu Breslau hielte, 
im Stande wäre, unter dem Beiſtand des Tri 
bunals, das man zu Berlin errichten wird, alles 
dasjenige zu thun, was zum Behuf der Katho⸗ 
liſchen zu thun ſeyn werde, und ob der Zugang zu 
einem von dieſen beiden Plaͤzen ihnen in allen Ge⸗ 
legenheiten nicht gar zu beſchwerlich ſeyn moͤch⸗ 
te? — — ic. 

Ueber die Errichtung dieſes Generalvikariats⸗ 
amts ließ der Koͤnig folgende Verordnung erge⸗ 
hen. Sie ift in das allgemeine Patent wegen Eta⸗ 
blirung verſchiedener Kollegien eingeruͤckt worden, 
und lautet $. 23. alſo: 

Was das geiſtliche Generals Vikarlat⸗Amt 
bertift, fo wollen Wir aus Landesherrlicher 
Macht und Gewalt ſolches in den Stuͤcken, wel⸗ 
che ihrer Natur nach dahin gehören, hiedurch 
beſtaͤttigen, dergeſtalt und alſo: daß Wir unſern 
Unterthanen eine völlige Gewiſſensfreiheit, 
wie ſolche in dem Iuſtrumento Pacis etabliret iſt, 
verſtatten, und nimmermehr zugeben, daß fie 
Barinnen von jemanden, wer er auch fen, beein⸗ 
traͤchtiget werden ſollen. 

Geſtalten Wir denen in /pecie Unſern 
Oberamts⸗ Regierungen hierdurch auf ihren 
geleiſteten Eid anbefehlen, Unſere katholiſche 
Unterthanen bei ihren Religionsprineipiis zu 

Ketigionsjuftand, l. S. 25 fehlen. 
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ſchuͤſen. Wir ſtellen auch einem jeden Bedruck⸗ 
ten frei, ſich allenfalls, und wenn er kein Recht 
erlangen kann, an Uns zu wenden, da Wir ihm 
dann ſchleunige Juſtiz verſchaffen wollen. 


Wir wollen auch hoffen, daß der Yirarius 
Generalis fid) in feinen Schranken halten, and 
weiter keine Klagen per, Jure Patronatus deci- 
mis et teſtamentis ſacerdotum, auch nicht über 
Hoſpitaͤler ſich anmaſſen werde, und wollen Wir 
cum caufae cognitione ein befondres Reglement 
über die dahin gehörigen Sachen fo wohl als die 
taxam ſtolae verfertigen laſſen. 


Littera B. 
Wir ꝛe. — : 

Verleihen und erlauben hiemit vor Uns 
und Unſere Nachfolger, daß die Roͤmiſchka⸗ 
tholiſchen zu ihrem freien und ungehinderten 
Gottesdienſt eine Kirche, fo groß als fie 
ſolche immer haben wollen oder koͤnnen, mit ei⸗ 
nem oder mehr Thuͤrmen, groſſen und kleinen 
Glocken ꝛc. ohne einigen Vorbehalt oder Wider⸗ 
reden bauen dürfen. Zum Zeichen Unſerer koͤ⸗ 
niglichen Gnade und Wohlwollens ſchenken und 
verleihen Wir ihnen ohne Entgeld einen anſtaͤn⸗ 
digen und erforderlichen Plaz, welcher durch 
Unſern Commiſſarium und ihre beſonders hiezu er⸗ 
nannte Abgeordnete ausgeſucht werden ſoll: Und 
damit man die zu dieſem Gebäude noͤthige Geld⸗ 
ſummen und Unkoſten aufbringen moͤge, ſo wollen 
und befehlen Wir gegenwaͤrtig, daß der P. Me⸗ 

2 N cenati, 
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tenati, die volle Macht und Gewalt habe, die 
Schenkung und Allmoſen, welche man zu dieſem 
Gebrauch anwenden will, zuſammen zu ſuchen 
und aufzubringen, fo wohl unter den Katholi⸗ 
ſchen in Unſern Staaten und Landen als auſſer⸗ 
halb denſelben, wo man es zum Behuf diefer 
Abſicht am füglichften zu ſeyn erachten wird; — 
laſſen ihm ferner freie Hand, eine oder mehrere 
Perſonen in verſchiedenen Dienſten zu dem Ende 
zu ſubſtituiren, wenn ſolche ſonſt erforderlichers 
maßen autoriſtret ſind, und die eingehende Gel⸗ 
der an eine ſichere Hand oder eine der beſten 
Wechſelſtuben in Berlin uͤbermacht werden. 


Verſichern demnaͤchſt alle und jede vor Uns 
und Unſere Nachfolger, daß, weder Sie noch 
Wir jemals zugeben noch geſtatten wollen, daß 
dieſe Kirche zu einem andern Gebrauch, als wo⸗ 
zu fie nunmehro gewidmet iſt, naͤmlich zum of 
fentlichen Gottesdienſt der roͤmiſchkatholiſchen 
Religion angewandt werde. Potsdam den 2 
Nov. 1746. 


S. 477. Am Schluß des Briefes) 


Im verwichenen Jahre weiheten die Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen ihren Kirchhof allhier ein. Er liegt 
vor der Oranienburger Landwehre, und iſt geräus 
mig und ſchoͤn. Es geſchahe mit ſehr groſſen Cere⸗ 
monien, und gab einen ruͤhrenden Anblick. 

Ich kana mich bei dieſer Gelegenheit unmoͤg⸗ 
lich erwehren, den ſchoͤnen Beſchluß der von der 
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Einweihung der Kirche herausgekommenen Nach⸗ 
richt anzufuͤhren. — Mancher Leſer kann ſich da⸗ 
bei das Roͤthige denken!! — N 
Möchten doch, (ſagt der Verfaſſer, welcher 

vermuthlich ein Katholik iſt) — bei dieſem Bei⸗ 
ſpiel (er redet von der Toleranz des preuſſiſchen 
Monarchen) alle diejenigen einmal erroͤthen, die 
den Geiſt der Duldung nicht kennen, die ihre 
Mitbruͤder verfolgen, und alle Religionsuͤbun⸗ 
gen, welche mit den ihrigen nicht uͤbereinſtimmen, 
entweder haſſen oder verlachen, möchten dieſe doch 
einmal anfangen, als Menſchen zu denken! Ihr, 
die ihr dafür haltet, Weltweisheit ſey Unglaͤu⸗ 
bigkeit, lernet hier, daß eden dieſe Weisheit al: 
len Religionen einen Schuzort bereitet, und daß 
fie für alle Arten derſelben, die auf den Dienft 
des einigen wahren Gottes abzielen, Ehrfurcht 
prediget, daß ſie aber insbeſondre die hoͤchſte 
Vertraͤglichkeit von denen fordert, welche ein und 
eben daſſelbe Evangelium bekennen, und alſo 
einen und eben denſelben Endzweck haben! 
Mochten es doch alle Erdenbewohner bedenken 
und glauben, daß fie insgeſammt Brüder find, 
daß die Verſchiedenheit ihrer Meinungen und 
ihrer gottesdienſtlichen Handlungen dieſe Ban⸗ 
de der Freundſchaft nicht trennt, nicht aufhebt, 
und daß nichts der Menſchlichkeit groͤſſere Schan⸗ 
de bringt, nichts der Natur mehr entgegengeſezt 
und ungeheurer iſt, als der Haß, die Verſpot⸗ 
tung und die Verfolgung unſerer Brüder, wel⸗ 
che in Religionsſachen anders denken als wir. 


Oefnet 
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Oefnet endlich die Augen, ihr, die ihr euch 
gegen die wahrhaftig koͤnigliche Tugend der Dul⸗ 
dung auflehnet und fie gegen euch waffnet. Wiſ⸗ 
ſet, ſie allein iſt es, welche die Menſchen lehret, 
daß ſie endlich aufhoͤren, der Verſchiedenheit ih⸗ 
rer Meligionsübung wegen zum Schwerd zu 
greifen, und ſich Jahrhunderte hindurch gleich 
reiſſenden Thieren aufzureiben! Wiſſet es, fie 
iſt es, welche den Haß und die Feindſchaft der 
Völker auslöfcht und begraͤbt; — fie iſts, wel⸗ 
che der kirchlichen Spaltungen nicht achtet, und 
unter alle Volker der Erden das Band der Freund⸗ 
ſchaft, und der bruͤderlichen Eintracht feſter 
knuͤpft; durch fie blühen die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften alle, fie hebt den Handel, das Genie 
aller Arten, und den erfinderiſchen Fleiß in allen 
Staͤnden empor; ſie ſichert der Seele und dem 
Körper eine beiden gleich zutraͤgliche Freiheit; fie 
befeſtigt endlich das gegenſeitige Zutrauen der 
Regenten und der Unterthanen; ſie macht, 
daß dieſe in jenem einen Vater und Be⸗ 
ſchuͤßer, nicht einen Tyrannen finden, deſſen 
Arm Tag und Nacht gewaffnet iſt, um alle die⸗ 
jenige, die eine von der Seinigen unterſchiedne 
Religion bekennen, aus ihren Huͤtten zu vertrei⸗ 
ben, ins Elend zu verweiſen, in Kerker zu ſte⸗ 
cken, und zu Scheiterhaufen zu verdammen. — 
Die Fuͤrſten der Erde, welchen Gott die Regie⸗ 
rung deſſelben anvertraut und ihnen aufgetragen 
hat, ſolche durch ihr Beiſpiel zu belehren, dieſe 
haben faſt durchgängig ſchon den gluͤcklichen und 

r weiſen 
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weiſen Eingebungen der Duldung Gehoͤr ges 
geben. — 

Die Weltweisheit fängt izt an, auf den 
europaͤiſchen Thronen zu ſizen, und nur der uns 
würdige Theil der Gottesgelehrten erhebet feine 
Stimme gegen ſie. Dieſe Gottesgelehrten muͤſ⸗ 
ſen wohl irriger Weiſe dafuͤr halten, Unglauben 
und Ausſchweifungen ſeyen unzertrennliche Ge⸗ 
faͤhrten der Weltweisheit; allein, in Geſellſchaft 
dieſer beiden Ungeheuer hoͤret ſie auf Weisheit 
zu ſeyn. — Sollte ich wohl darum der Unglaͤu⸗ 
bigkeit, eines ausſchweifenden Lebens beſchuldi⸗ 
get werden konnen, daß ich den Katholiken, den 
Quacker, den Mohammedaner, und den Ju⸗ 
den neben einander dulde, und ſie alle gleich 
kraͤftig ſchuze? Soll ich mit Feuer und Schwerd 
mich waffnen, um alle dieſe verſchiedenen Reli⸗ 
gionsformen in diejenige hinein zu zwingen, die 
mir am beſten gefaͤllt? — Und wenn ich dann 
in der That glaube, daß in Religions ſachen, 
ſtatt alles Gewiſſenszwangs mir nicht die gering⸗ 
ſte Gewalt, blos die Mittel der Ueberzeugung 
und der Sanftmuth freiſtehen, und daß alles, 
was auf den Dienſt des hoͤchſten Weſens abzielt, 
mir heilig ſeyÿn muß — werde ich bei ſolchen 
Geſinnungen nicht unleugbar den Namen eines 
Wieltweiſen verdienen? — 


Doch fo denkt bereits, dem Himmel fey 
Dank! der gröfte Theil von Europens Beherr⸗ 
ſchern. Schon lange duldet das ehedem in Re⸗ 

ö ligions⸗ 
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ligionsſachen unerbittliche Rußland die Ausuͤ⸗ 
bung des katholiſchen Gottesdienſtes nach den 
Grundſaͤzen der katholiſchen Kirche. Schon 
haben die Anſehnlichſten unter den proteſtantiſchen 
Fürften den Katholiken zahlreiche und anſehnliche 
Kirchen zugeſtanden. — Ja, jo gar der wuͤtende 
Geiſt der Verfolgungsſucht, der unter dieſen 
lezteren herrſchte, fängt an, ruhiger zu werden, 
und der Sanftmuth zu huldigen. Schon wer⸗ 
den in Portugall und in Spanien die fuͤrchter⸗ 
liche, entfezliche Auto da Fe feltener, *) So⸗ 
gar in Konſtantinopel fiehet man, mit Bewil⸗ 
ligung des Großſultans, ſchon Entwürfe und An- 
ſtalten zu einer griechiſchen Univerfität machen, 
auf welcher den Bekennern dieſer Religion ihre 
Glaubenslehren und andre Kenntniſſe vorgetra⸗ 

gen werden ſollen. — Dank ſey dem Vater des 
Lichts, der den Voͤlkern der Erde und ihren Re⸗ 
genten Gefühl der Menſchlichkeit einpflanzt .. 
Dadurch allein kann die Wut gedaͤmpft und 
ausgelöfcht werden, mit welcher das menſchliche 
Geſchlecht ſich bisher wechſelsweiſe unglücklich 
gemacht hat. Endlich ſcheint es die Welt und 
ihre Fürſten zu glauben, daß friedfertige Ger 
Elle 0 ET finnungen 


*) Seit ohngefaͤhr einem Jahre ſteht es mit der 

Snguifitton in Spanien und Portugall auf eis 

nem ganz andern Fuſſe. — 8 

Bald werden wir uͤber die Inquiſition ein wich⸗ 

tiges Werk bekommen. — Ich kenne den Ver⸗ 

faſſer, und kann im Voraus viel. Gutes vers 
ſprechen. N 
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ſinnungen dem Himmel angenehm, und Men⸗ 
ſchenopfer, die unter dem Vorwand ſeines Dien⸗ 
ſtes erdroſſelt oder von Flammen verzehrt wer⸗ 
den, ihm ein Graͤuel ſind! — Naͤchſt Gott 
ſind wir ſolchen dem hohen Beiſpiel ſchuldig, 
welches Friderich der Groſſe den Prinzen und 
Regenten von Europa durch ſeine weiſe Regie⸗ 
rung gegeben hat. — Sein Name, verewiget 
durch Siege, durch Geſeze, durch Wiſſenſchaf— 
ten und Kuͤnſte, glaͤnzender noch und unſterblich 
durch Wunder aller Arten im Kriege und Fries 
den, wird noch beſonders durch jene liebenswuͤr⸗ 
dige und ernſte Weisheit, die ihn duldend ge⸗ 
macht hat, ewig waͤhrend bleiben. — Sie hat 
ihn duldend gemacht. — Sie hat ihn zum all⸗ 
gemeinen Vater und Beſchuͤzer feines Volks ges 
macht, das aus allen Nationen beſteht.. —. 


Lange noch vergelte die Vorſicht ihm dieſe 
Tugenden!! — Der Erbe feines Könige 
ſtuhles fen auch der Erbe feiner Tugenden, er 
ahme das Beiſpiel ſeines groſſen Vorgaͤngers 
einſt nach, ſey ſpaͤt Boruſſtens Wonne! ! — 


Zwey 
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och einen kurzen Brief in dieſem Monat, mein 
Leſter!! Unter die Beförderung einer chriſtlichen 
Vertragſamkeit und Bruderliebe unter allen Reli⸗ 
gionsſekten in den preußiſchen Staaten verdient al⸗ 
lerdings die Gnade des Monarchen derſelben ges 
ſezt zu werden, die er beide nach dem Antritt ſeiner 
Regierung den maͤhriſchen Bruͤdern, — den ſoge⸗ 
nannten Schwenffeldern — den Hußiten, — und 
den Freimaͤurern erwies.. 

Ueber die Herrenhuther und dieGGeſchichte lhre . 
Sekte in den preußiſchen Provinzen unter der zi⸗ 
gen Regierung werde ich Ihnen am Ende des Brie⸗ 
fes eine gedraͤngte Nachricht liefern. 

Schwenkfelds, eines ſchleſiſchen Edelmanns 
Lehren hatten ſich ſeit dem ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert bis in den Anfang des achtzehnten herein in 
dem Herzogthum Schleſien ziemlich allgemein aus⸗ 
gebreitet. Die Bekenner derſelben genoſſen bis auf 
die Unruhe, welche der Doktor Schneider 1702. 
in Goldberg ſtiftete, ſtile Ruhe. Sie muſten 1718. 
der Regierung zu Liegniz ihr Glaubens bekenntniß 
ablegen. Karl der ſechſte ſandte 1719 eine eigene 
Mißion an ſie, welche aus zwei Jeſuiten beſtand, 
nach deren vergeblichem Geſchaͤfte ihnen die Lan⸗ 
desbverweiſung gedrohet ward. — Viele verlieſſen 
alſo Schleſien, — eilten nach Herrenhuth — und, 
da fie. da keine bleibende Stätte fanden, durchſtri⸗ 
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chen ſie beinahe ganz Europa, — einige begaben 
ſich ſogar nach Amerika. 


Friderich der zweite gab ihnen 1742. ihre 
voͤllige Gewiſſensfreiheit wieder — (Siehe Beilage 
ſub Litt. A.) und erlaubte ihnen, ſich nicht nur im 
Herzogthum Schleſien, ſondern auch in allen preufs 
ſiſchen Ländern haͤuslich niederzulaſſen, und ihr Ge⸗ 
werbe ungeſtoͤrt, und ohne alle Kraͤnkung ihres 
Glaubens zu treiben. Es giebt dahero gegenwaͤrtig 
viele in Schleſien, auch in den uͤbrigen Provinzen 
des Koͤnigs von Preußen. — 


. Die emigrirten Böhmen (Hußiten) fanden auf 
fer dem huldreichſten Schuz auch ihre reichliche Ver⸗ 
ſorgung bei dem Koͤnige. — Er ließ ihnen nicht 
nur 1500 Stämme Bauholz reichen, ſondern auch 
für alle Emigranten eine Kollekte von 2000 Rthl. 
ſammlen. Ihren Prediger beſoldete er aus ſeinen 
eigenen Kaſſen, und verliehe ihnen überhaupt noch 

viele andre Privilegia. — 

Die Freimaͤurer erhielten offentlichen Schu. — 
Wir beide haben uns ſchon oͤfters Darüber unters 
redet. Es iſt ſehr befremdend, wie eine ſo edle Ge⸗ 
ſellſchaft von Menſchen, deren Sitten und ganzes 
übriges Verhalten nichts als Tugend und Ordnung iſt, 
zu allen Zeiten haben koͤnnen verfolgt, und in manchen 
katholiſchen Ländern wohl gar mit Feuer und Schwerd 
ausgerottet werden. — Schon ihr tiefes Still⸗ 
ſchweigen wegen des eigentlichen Unterſchiedes ih⸗ 
rer Geſellſchaft von andern ſollte gegen dieſen Or⸗ 
den Ehrerbietung erwecken. Sie ſind gewiß recht⸗ 
ER ſchaf⸗ 


\ 
Zwei und zwanzigſter Brief. 435 


ſchafne Leute. — Dafuͤr bin ich Buͤrge. — Ehe 
ichs vergeſſe, mein loſer Freund! Neulich ſchrieb 
man mir, Sie wollten ſich auch aufnehmen laſſen — 
iſt es wahr? — 

Der izt regierende Koͤnig ertheilte dem Orden 
in allen ‚feinen Landen Öffentliche Freiheit. Am 
Johannistage 1743. feierte die ehrwuͤrdige Loge ih⸗ 
re Aufnahme in Berlin auf eine ungemein feierliche 
Art. Seit der Zeit ſind faſt in allen Staͤdten der 
preußiſchen Provinzen Freimaͤurer. — In Berlin 
zeichnen ſich dieſe ſchaͤzbare Männer ganz vorzüglich 
durch Mildthaͤtigkeit und Wohlthaten gegen die 
Armuth aus allen Religionsſekten aus. — Vor eini⸗ 
gen Jahren iſt ein foͤrmlicher Freiheits und Schuz⸗ 
brief für die groſſe Loge in Berlin ausgefertigt wor⸗ 
den. — Sie haben aus allen Ständen des Staats 
ihre Mitglieder. Selbſt den Predigerſtand — tits 
nigſtens in dem Preußiſchen — nicht ausgenommen. 
Kein Prediger darf auch deshalb, daß er unter dem 
Orden iſt, Kaſſation befuͤrchten, wie es 1745 im 
Braunſchweigſchen geſchahe. Die berlinſchen Vers 
ſammlungen find in der That von groſſem Werth, —— 


und ungemein glänzend. — Doch, wo komme ich 
hin!! — 


Ueber den Zuſtand der Herrenhuther in den 
Ländern des Königs von Preuſſen habe ich das Noͤ⸗ 
thige zuſammengeſammlet, um Sie auch hierinnen 
nicht leer ausgehen zu laſſen. — 

Sie koͤnnen leicht denken, daß ich nie unter 
die Herrenhuther gehen werde. Ihre ganze . 
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richtung iſt für mein Temperament, und fuͤr alle 
meine Grundſaͤze nicht intereſſant genug. Aber zu 
den aͤbertriebenen Tadlern derſelben will ich doch 
auch nicht gehoͤren. Ich bleibe gern in der Mit⸗ 
te. — Hier haben Sie eine] kurze Nachricht der 
merkwuͤrdigſten Veränderungen dieſer überall bes 
kannten Religionsfefte. Sie geht don 1740 an. 
Beurtheilen Sie dieſelbe mit dem Auge des Freun⸗ 
des. 
Kurz vor der Eroberung Schleſtens muſte 
ein Edelmann daſelbſt Ernſt Julius V. Seidliz, der 
den Bruͤdergemeinen Vorſchub lieferte, ein ſchweres 
Gefaͤngniß erdulden, aus welchem er erſt beim Ein⸗ 
marſch der koͤniglichen Truppen befreiet ward. — 
Die Brüder beſorgten nach Einnehmung des Her⸗ 
zogthums von den evangeliſchen Geiſtlichen man⸗ 
cherlei Verfolgungen, wenigſtens doch verſchiedene 
Beeintraͤchtigungen, und hielten daher bei dem Koͤ⸗ 
nig um eine vollkommene Kirchen⸗ und Religions⸗ 
freiheit in Schleſien und allen andern preußifchen Lan⸗ 
den an, ſo daß ſie in geiſtlichen und Kirchenſachen 
unter keinem Conſiſtorio, ſondern unter des Koͤ⸗ 
nigs hoͤchſten Oberherrſchaft und Schuz einzig und 
allein ſtaͤnden, und blos ihren Biſchoͤfen ſubordinirt 
ſeyn ſollten. Sie hatten zwar ſchon unter dem 
hochſeligen König gewiſſermaſſen eine Kirchenfrei⸗ 
heit. Ihr Ordinarius war vom ſeligen Jablons⸗ 
ky in Berlin ordiniret worden. Sie wollten aber 
demohnerachtet ar sdruͤckliche Verſichrung der izigen 
Regenten haben, um mit mehrerer Gewißheit ih⸗ 
ren Gebraͤuchen und Lehrſaͤzen anhängen zu koͤnnen, 
aber 
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aber auch mit deſto ungeftörterer Ruhe ihre Ges 
meinen weiter fortzupflanzen und auszubreiten. 
Der Ordinarius that daher ſelbſt eine Reiſe 
nach Berlin, und erhielt nicht nur eine allgemeine 
Coneeßion für die Gemeinden,) ſondern bewirkte auch 
bei dem Koͤnige, daß, da ſie bereits 1737. als 
augſpurgſche Konfeßlonsverwandte befunden wor⸗ 
den, und ſie von andern Proteſtanten blos dadurch 
unterſchieden waͤren, daß ſie eine beſondre Kirchen⸗ 
zucht, Biſchoͤfe und eine eigene Synode hatten, 
und ohne jemanden beſchwerlich zu fallen fuͤr ihre 
Bruͤder ſorgten, ein Vorſchreiben an das Corpus 
Evangelicorum beim Reichstage ausgefertigt ward, 
durch welches den vielfältigen Verketzerungen derſel⸗ 
ben ein Ende gemacht werden ſollte.— f 
Sie erhielten alſo die Erlaubniß, drei Bet⸗ 
haͤuſer in Schleſien aufzurichten. In Großkrau⸗ 
ſche wurde das erſte erbauet. Eins zu Pielau 
war das andre. — Bei Neuſalz war das dritte. 
Polykarp Müller, ihr Biſchof, legte ein Seminar 
und Paͤdagogium an. Verſchiedene andre Bethaͤu⸗ 
ſer in den preußiſchen Staaten kamen nicht zu 
Stande. — Zu Montmirail im Fuͤrſtenthum 
Neufchatel wollten ſie gern anbauen, und 
viele Waldenſer aus den piemonteſiſchen Thälern, 
wie auch Reformirte aus Frankreich an ſich ziehen. 
Sie erhielten auch in Berlin den koͤniglichen Con⸗ 
ſens, und den Befehl an das Gouvernement, wur⸗ 
den aber in ihren Unternehmungen gehindert. 


ö Der 
D. Beilage ſub Litt. B. 
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Der Ordinarius wuͤnſchte zwar ſehr, daß die 
Bruͤdergemeinen den Konſiſtorien wieder ſubordinirt 
werden moͤchten. Er that auch an ſeinem Theile 
alles, was in feinen Kräften ſtand. — Verſchiede⸗ 
ne ſchriftliche Unterredungen mit dem Inſpektor 
Burg in Breslau, einem friedfertigen und gelehr⸗ 
ten Theologen; — eigenes Nachſuchen in Berlin, und 
viele andre Vorſchlaͤge der Gemeinen waren vers 
geblich.— Baumgarten in Halle, fertigte den 
ſchleſiſchen Theologen ein Bedenken aus, in welchem 
er die Bruͤder von der evangeliſchen Kirche aus⸗ 
ſchloß, und hierauf ſtuͤzten ſich dieſe fo, daß ſie ihre 
Lehren für lerig, und fie füe unfähig hielten, mit 
ihnen eine Kirche auszumachen. 

In Berlin ſiengen ſchon 1745. die Brüder: 
an, ſich zur Gertrauden Hoſpltalkirche zu halten, 
und daſelbſt auch zu communiciren. Der damalige 
Geiſtliche an derſelben, Paſtor Schulz, frug beim 
Koͤnige an, ob er die maͤhriſche Bruͤder, die ſich 
bei ihm zum Abendmahl meldeten, annehmen 
duͤrfe? — und erhielt die Antwort, daß er es bei 
den Auswärtigen ohne alle Hinderniß thun koͤn⸗ 
ne, die Einheimiſchen aber muͤſten erſt den gewoͤhn⸗ 
lichen Dimißionsſchein von ihrem Beichtvater vor⸗ 
zeigen. Seit der Zelt wohnen ſie in Berlin zwar 
ihrem eigenen Gottesdienſte, aber doch groͤſtentheils 
dem heilgen Abendmahle in der ebengedachten Kir⸗ 
che bei. — Nahe bei Berlin iſt auf dem Dorfe 
Müͤksdorf gleichfalls eine Brüdergemeine und 
Kirche. ö 


Die 
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Die boͤhmiſchen Brüber i in Berlin muſten ſich 
1747 vor einer koͤniglichen Kommißion fuͤr die 
Brüderkirche, zu der fie ſich ſchon lange in der 
Stille gehalten hatten, auch oͤffentlich erklaͤren. 
Schon 1732. trennten ſich die Boͤhmen unter ſich 
wegen des heilgen Abendmahles. Einige Buͤrger 
erquickten ſich einſt in einem Weinkeller. Es fiel 
ihnen dabei ein, daß Jeſus das Abendmahl auch 
in einem Gaſthofe gehalten, und daß ſie es gleich⸗ 
falls in einem ſolchen, auch ohne Öffentlichen Lehrer 
halten koͤnnten. Sie verſchloſſen alſo die Stube, 
bekannten einander ihre Suͤnden, beteten, und theil⸗ 
ten ſich die Kommunion ſelbſt aus. Dieſe Gewohn⸗ 
heit ſezten ſie zum oͤftern zum nicht geringen Aer⸗ 
ger vieler andern fort. — Daraus entftand eine 
Trennung. Liberda, ihr Prediger, hielt das Abend⸗ 
mahl Vormittags mit Oblaten, Nachmittags, und 
a Abends mit Brodbrechen. Nach ſeinem Tode 1742. 
ward ein gewiſſer Malcher zu ihrem Lehrer beſtellt, 
welcher ihnen freilich das heilge Abendmahl eben 
fo reichen muſte, aber durch den ſeltſamen Unter⸗ 
ſchied, den er in der Fuͤrbitte für die Kommuni⸗ 
kanten unter den Lutheranern und Reformirten 
machte, zu einer Trennung unter ihnen und Unruhe 
Gelegenheit gab. Im Jahre 1747. trennten ſich 
alfo die Reformirten von den Lutheranern, beide be⸗ 
kamen eigene Prediger, und ſo blieben dieſe zwei 
Gemeinden auf immer von einander abgefondert, — 


Die berlinſchen Brüder kauften 173 1. em 
geraͤumiges Haus in der Wilhelmsſtraſſen wo fie eis, 
N nen 
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ten Betſaal zu ihren Verſammlungen einrichteten, 
und ihn durch den Prediger Schulz einweihen lieſ⸗ 
fen. In Ruͤksdorf baueten fie mit koͤniglicher 
Erlaubniß gleichfalls ein groſſes Haus zu einer 
Schulanſtalt für Knaben, wozu ihnen auf koͤnigli⸗ 
chem Befehl von der Kriegs und Domaͤnenkam⸗ 
mer Baumaterialien gereichet wurden. — Bei⸗ 
de Gemeinen ſchloſſen ſich ganz enge an die Bruͤ⸗ 
derunitaͤt an, wurden auf der groſſen Synode in 
Herrenhuth 1756 alles Genuſſes der Rechte der 
Bruͤderkirche fähig erklaͤret, und ein eigener Bis, 
ſchof für die boͤhmiſche Bruͤderbranche konſe⸗ 
keit. — % 
In dieſer Veranlaſſung find nun die Bruͤder⸗ 
gemeinden noch gegenwärtig. — Sie haben in 
Berlin ihren eigenen Verſammlungsort, — ihre 
eigene Lehrer, — und ihre Schule. — Sie halten 
ſich ungemein ſtill und ehrbar, warten ihr Hand⸗ 
werk, oder andern Beruf mit aller Ordnung ab, — 
ſind im Handel und Wandel ehrlich und gewiſſen⸗ 
haft, uͤbervortheilen keinen einzigen, der mit ihnen 
zu thun hat, und beweiſen mit der That, daß, wie 
ich Ihnen ſchon zum oͤftern geaͤuſſert habe, Ortho⸗ 
dorie und Heterodoxie gar keinen weſentlichen Ein⸗ 
fluß auf das Leben und den Wandel der Men⸗ 
ſchen habe, — das iſt, daß aus der Natur der⸗ 
felden keinesweges folge, daß man, weil man or⸗ 
thodor if, auch moraliſch beſſer ſeyn muͤſſe, als 
wenn man heterodor iſt. 

Gichtel und die Muſefeldianer haben noch 
verſchiedene Anhänger in Berlin, die ſich aber ganz 

f von 
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von der Welt entfernt halten, und kaum ans Tages⸗ 
licht kommen. ö i 

Daß alle dieſe verſchiedene Religionsſekten in 
dem Brandenburgiſchen ruhig und friedlich unter⸗ 
einander leben, hat Friderichs groſſer, weit umher⸗ 
ſchauender Geiſt, feine. duldende Menſchenliebe, — 
und erhabene Staatskunſt verurſacht. — — Frei⸗ 
lich zeichnen ſich ſeine Staaten durch eine Menge von 
Unglaͤubigen vor andern deutſchen Proinzen aus. — 
Aber muß denn nicht das Unkraut neben dem Weizen 
ſtehen, damit zu ſeiner Zeit der Herr des Ackers 
beide von einander abſondern laſſe? — 

Kuͤnftigmal werde ich Ihnen etwas uͤber den 
Unglauben in den preußiſchen Staaten ſagen. 


Leben Sie wohl. 
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ö Litt. A. 

Friderich ꝛc. 5 f 
— — Nach dem Wir nichts der Natur, der Ver⸗ 
nunft und den Grundſäͤzen der chriſtlichen Reli⸗ 
gion mehr zuwider halten, als den Gewiſſen der 
Unterthanen einen Zwang anzulegen, und Dies 
felbe wegen einer oder der andern irrigen kehre, 
welche die Hauptſtuͤcke der chriſtlichen Religlon 
nicht angehn, zu verfolgen; ſo haben Wir aller⸗ 
gnaͤdigſt reſolviret, die ſo genannte Schwenk 
felder, welche man aus einem unbefonnenen Re⸗ 
Teeligionszuſtand 1. B. Ji ligions⸗ 
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ligionseifer zum unerſezlichen Schaden des Com- 
mercii und des Landes vertrieben, wiederum in 
Unſer ſouveraͤnes Herzogthum Riederſchleſien 
zurückzurufen. — Wir haben dahero alle dieje⸗ 
nigen, welche ſich zu gedachter Lehre bekennen, 
auf Unſer koͤnigliches Wort hiemit verſichern wol⸗ 
len, — daß ſie ſich nicht allein in Unſerm ſou⸗ 
veraͤnen Herzogthum Schleſien, ſondern auch in 
allen Unſern übrigen Landen ſicher einfinden, — 
ruhig baſelbſt wohnen, und Handel und Wan⸗ 
del treiben ſollen und mogen. Geſtalten 
Wir dann dieſelben nicht allein in Unſern beſon⸗ 
dern Schuz nehmen, ſondern auch denſelben, zur 
Beförderung ihres Commercii allen benötigten 
Vorſchub thun werden. Wie dann denenjeni⸗ 
gen, welchen vor einigen Jahren in Unſern 
Schleſiſchen Landen ihre Höfe und Haͤuſer ges 
nommen worden, ſolche, Falls ſie von den neuen 
Beſizern noch nicht bezahlet, ohnentgeldlich wie⸗ 
der gegeben werden ſollen — — Denen, wel⸗ 
che ſich in Unſern Aemtern und Doͤrfern nieder⸗ 
laſſen wollen, ſollen Höfe angewieſen und fuͤr 
ihr gutes Unterkommen geſorget, auch denen, 
welche ſich in die Städte niederlaſſen, nebſt 
einigen ordinären Freijahren, Plaͤße zur Erbau⸗ 
ung ihrer Haͤuſer unentgeldlich angewieſen wer⸗ 
den, und haben ſie ſich zu dem Ende nur bei 
Unſern Kriegs- und Domaͤnenkammern anzu 
geben. — i 


Litt, 
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 _ Littera B. 
Se. Majeſtaͤt ꝛe. 


Ertheilen hiedurchlden Deputirten der Maͤh⸗ 
riſchen Bruͤder zu gnaͤdigſter Reſolution, was 
maſſen Höchfidiefelben in Gnaden geſtatten wol⸗ 
len, daß gedachte Brüderfchaft, fo wie übers 
haupt in königlichen Landen, als auch insbeſondre 
in Schleſien ſich etabliren möge, anbei eine volls 
kommune Gewiſſensfreiheit, nebft der Erlaubniß, 
ihren Gottesdienſt öffentlich auszuüben und ihre 
Kirche nach der bei ihnen hergebrachten Zucht 
und Ordnung zu halten, genieſſen, die Prediger 
bei den Gemeinden, ſo ſich zu ihrer Kirche be⸗ 
kennen, nach Gutbefinden beſtellen, wie dann 
auch ſelbige in geiſtlichen und Kirchen⸗Sachen 
keinem Konſiſtorio, ſondern unter Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt hoͤchſter Oberherrſchaft und Protektion blos 
und allein ihren Biſchoͤfen unterworfen ſeyn ſol⸗ 
len. Wobei ſedennoch ſeine Majeſtaͤt ſich zuver⸗ 
ſichtlich verſprechen, und als eine conditio ine 
qua non dieſer Coneeſſion vorausſezen, daß bes - 
meldte Maͤhriſche Brüder ſich in allen übrigen 
Stücken, welche ihre Gewiſſens⸗Freiheit, und 
die Ordnung ihrer Kirche nicht berühren, den 
Landesgeſezen ſich conformiren, und fo, wie es 
getreuen und gehorſamen Unterthanen zuſtehet, 
ſich aufführen und betragen werden. 

N Zu welchem Ende auch Se. koͤnigl. Maſe⸗ 
ſtaͤt ausdrücklich verlangen, daß die Biſchöfe, 
welche mehr angezogne Maͤhriſche Brüder ihren 

N N Ji 2 Gemein⸗ 
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Gemeinden vorſizen wollen, in den königlichen 
Landen wohnen, oder Falls ſelbige erheblicher 
Urſachen halber ſich anderwaͤrts aufhalten muͤſ⸗ 
ſen, wenigſtens von Hoͤchſtdenenſelben beſtaͤttiget 
werden, — und ihm unterthaͤnigſte Treue und 
Geborſam verſprechen ſollen. — Da auch Se. 
koͤnigl. Majeſtaͤt von den Maͤhriſchen Bruͤdern 
ferner unterthaͤnigſt gebeten worden, daß, wann 
es hiernaͤchſt Zeit und Gelegenheit an die Hand 
geben wuͤrde, ihnen erlaubt ſeyn moͤchte, einen 
Ort in Schleſten, wo fie ſich zuſammenhalten 
koͤnnen, zu wählen und einzunehmen; fo wollen 
Hoͤchſidieſelben auch dieſen ihren Geſuch, wann 
ſie zuvorher den, zu ihrer Wohnung erkieſeten 
Ort angezeigt, und zur koͤnigl. Approbation ge⸗ 
meldet haben werden, in fönigl, Gnaden fügen, 
nicht weniger ihnen alle übrige Vortheile und 
Avantagen, welche ſich gute und getreue Unter⸗ 
thanen von einem um ihr Wohlſeyn unablaͤſſig 
bekuͤmmerten Landesvater jemals verſprechen hee 
nen, gnaͤdigſt angedeihen laſſen. — 


nid 
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Js kenne nächft Holland und England keinen 
Staat, der des Unglaubens wegen mehr verſchrien 
iſt, als den preußiſchen. — Ich bin auch in der 
That ehedem der Meinung geweſen, daß es in den 
Ländern des Koͤnigs von PCR fat lauter Athe⸗ 

iſten, 
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iſten, Spinoziſten, Hatteniſten, und Freigeiſter 


gäbe. Die gelehrten Zeitungen erwaͤhnen wenigſtens 
in ihren Rezenſionen dieſer Namen zum oͤftern. — 
Es war natuͤrlich, daß ich meinen Beobach⸗ 
tungsgeiſt auch über dieſes Suͤjet ausbreitete, und 
ſo viel ich dazu im Stande war, noͤthige Bemerkun⸗ 
gen uͤber den Unglauben und die Freigeiſterei in Ber⸗ 
lin, und in den andern preußiſchen Provinzen ſamm⸗ 
lete. Hier haben Sie ſolche. Ich habe mich be⸗ 


muͤht, die Sache allemal aus dem rechten Geſichts⸗ 


punkt anzuſehen, ſie nicht vergroͤſſert, aber auch 
nicht unter allzuſchwachen Farben dargeſtellet. — 
Vielleicht laſſen ſich daraus noch manche Reflexi⸗ 
onen machen, die mir gerade nicht beifielen , um 
deren Mittheilung ich Sie aber erſuche, wenn Sie 
dergleichen uͤber einen ſo erheblichen Gegenſtand an⸗ 
ſtellen möchten. — — — 

Unglaube iſt, meiner Meinung nach, faſt ſo alt 
wie der Glaube — ſo wie Irrthum und Wahrheit, 
— Klugheit und Thorheit ſeit Menſchengedenken 
beiſammen geweſen ſind. — Man mache alſo im⸗ 
merhin in der Kirchen- und Religionsgeſchichte, von 
dieſem oder jenem Unglaͤubigen Epoche, — oder man 
zähle zu einer gewiſſen Zeit mehr Freigeiſter als zu 
einer andern, ſo beweiſet dies nur ſo viel, daß in 
dieſem Zeitraum gerade mehrere ihre irreligiöſe Sen⸗ 
timents geaͤuſſert haben, als zu einer andern. — 
Zu allen Zeiten hat die Wahrheit Widerſpruch ge⸗ 
funden. a 

In den preußiſchen Staaten durften freilich 
unter den vorigen Regierungen viele Meinungen gar 


1 nicht, 
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nicht, — manche nicht ſo laut und ungeſcheut ge⸗ 

ſagt werden, als izt. Die Aufklaͤrung in den Religions⸗ 
begriffen hat nun zwar unſchuldige Gelegenheit ger 
geben, daß vieles unbehutſamer Weiſe geſagt und 
zu ausgemachten Wahrheiten gerechnet wird, was 
doch weiter nichts iſt, als die ſpezielle Meinung eines 
Menſchen. — Daran iſt aber die Erleuchtung der 
Zeit und der Menſchen in gewiſſen Dingen nicht 
Schuld. g 


Ich erwaͤhne dieß mit Vorbedacht, mein Be⸗ 
ſter. — Sie glauben nicht, wie viel haͤmiſche 
Menſchen es giebt, die ſich nicht ſcheuen, den Un⸗ 
glauben und die eingeriſſene Freigeiſterei in den 
preußiſchen Staaten der Freiheit im Denken, und 
dem helleren Lichte Schuld zu geben, welches unter der 
gegenwaͤrtigen Regierung in Glaubensſachen die 
menſchlichen Staaten erleuchtet. Wohnen denn in 
Spanien und Portugall keine Naturaliſten? — 
— wenn in Paris noch ſo viel Syſtemes de la 
Nature verbrannt würden, naͤhret dieſes Land 
nicht ſehr viele Kinder der Irreligion? — — 
Man ſollte doch niemals einer aufgeklaͤrteren Den⸗ 
kungsart die Religionsſpötterei Schuld geben. 
Sonſt koͤnnte ein haͤmiſcher Freidenker auch ſa⸗ 
gen, — in den Provinzen, wo man über Res 
ligion und Glaubensſachen nicht einmal den Mund 
aufthun darf, herrſcht — — — — — 
Unwiſſenheit, und — — — — — 


Es kann nicht geleugnet werden, daß Berlin 
elne ſehr groſſe Menge von Unglaͤubigen in ſeinen 
Ring⸗ 
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Ringmauren ernaͤhre; — daß von hier aus die 
Herolde der Irreligion freilich auch ihre Miſſionarien 
in die Provinzen ſchicken; — daß in den Provin⸗ 
zen noch weit gröffere Anhaͤnglichkeit an das ganze Sys 
ſtem der Kirche herrſche, als in der Hauptſtadt, u. ſ. f. 
Man darf ſich aber daruͤber gar nicht wundern. — 
Athen und Rom hatten ihre Spötter, — Paris 
und London haben ſie auch, — wie konnte es feh⸗ 
len, daß nicht in Berlin ihre Zunft gleichfalls ſtark 
beſezt ſeyn ſollte. — Was Athen fuͤr Griechen⸗ 
land war, iſt Berlin gewiß fuͤr Deutſchland. Die 
unglaubliche Menge und Miſchung der Menſchen, 
die mannichfaltige Beſchaͤftigungen der Einwohner, — 
die groſſe Freiheit in der Lebensart, — die auſſeror⸗ 
dentliche Schattirung der Geſellſchaften, — das 
alles und noch weit mehr giebt Anlaß genug zu un⸗ 
gebundenen irreligibſen Meinungen. — — 

Die preuſſiſchen Staaten zählen unter der izigen 
Regierung verſchiedene Erzkezer. Wer kennt nicht 
die Namen Voltaͤre, la Mettrie, d' Argens, Edel⸗ 
mann u. ſ. f.? — Ich bitte mir foͤrmliche Erlaub⸗ 
niß aus, Ihnen uͤber dieſe Heerfuͤhrer des Unglau⸗ 
bens etwas vorplaudern zu duͤrfen. — Sezen Sie 
meine Fakta und Raͤſonnements auf die Rechnung 
der Vollſtaͤndigkeit, die ich gern meinen Nachrich⸗ 
ten geben wollte. — 

Julian Offrey de la Mettrie war 1709 zu 
St. Malo gebohren. Sein lebhaftes Naturell 
fuͤhrte ihn gar bald auf Irrwege, weil er der Ver⸗ 
nunft nicht das Steuerruder anvertrauen wollte. — 
Als Arzt toͤdtete er mehr Menſchen, als er geſund 

8 Ji 4 machte. 
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machte. Seine liederliche, freche Lebensart nahm 
ihm auch gar bald allen Kredit; — er debuͤtirte feis 
ne irreligidſe Meinungen mit zu vieler Unverſchämt⸗ 
heit, — und muſte deshalb nach Holland fluͤch⸗ 
ten. — — Maupertuis brachte ihn nach Berlin, 
wo er Vorleſer des Koͤnigs, und in die Akademie der 
Wiſſenſchaften aufgenommen ward. — Er fpielte 
gar laͤcherliche Rollen; — die ich aber aus Gruͤn⸗ 
den nicht weitlaͤuftig ſchildern will. Seine ausſchwei⸗ 
fende, wolluͤſtige Lebensart iſt bekannt. — Sein 
Tod fällt eben fo ſehr auf, als fein Leben befremdend 
war. — Wie Sie wiſſen, uͤberaß er ſich in einer 
Paſtete, die ihn unter den gewaltſamſten Schmerzen 
dahin raffte. — Von den Beweiſen, die man aus 
den andaͤchtigen Mienen und uͤbrigen Gebehrdungen 
ſterbender Freigeiſter und Unglaͤubigen für den Sieg 
des Chriſtenthums uͤber den Unglauben hernimmt, 
halte ich nicht viel. La Mettrie weinte freilich, — 
aber daruber weinte er, daß er fo frühe aus der. 
Welt muͤſſe. Er ließ Kapuziner kommen, welche mit 
ihm beteten, aber war nicht vielleicht die Todes⸗ 
angſt daran Schuld? — — 

Er ward im Grunde von den Vornehmen nicht 
ſehr geſchaͤſt — man fahe ihn mehr als einen Nar⸗ 
ren und Poſſenreiſſer an, der Geſellſchaften aufhei⸗ 
tern, den Spleen vertreiben, aber gewiß nicht un⸗ 
terrichten konnte. — Die beiden Grabſchriften ha⸗ 
ben mir wohl gefallen, welche ein erlauchter Fuͤrſt 
und der Herr Hofrath Käftner auf ihn gemacht has 
ben. — Hier ſind fie: 


1) G. 
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1) Cigit la Mottrie, petit philofophe, mediocre 
medecin et grand fon, 

2) Ein gutes Herz, verwirrte Phantaſie. 

Das heiſt auf deutſch, ein Narr war la 
Mettrie. 

Seine Lehrſaͤze find freilich abſcheulich, und tra⸗ 
gen unmittelbar dazu bei, alle Moralitaͤt über den 
Haufen zu ſtoſſen, und aller Tugend den Eingang in 
das menſchliche Herz zu verſchlieſſen. — So viel 
ſich aus ſeinen Schriften, die ich geleſen habe, ur⸗ 
theilen laͤſſet, hat ihn die unbehutſame und unkluge 
Lektuͤre der Philoſophen des Heidenthums verfuͤhret. 
Dazu kam ſein Wiz, — ſein der Wolluſt uͤberlaſ⸗ 
ſenes Temperament; — dazu kamen die Kenntniſſe, 
die er als Arzt nothwendig von dem menſchlichen 
Körper haben muſte, und die ihn, weil er kein Phi⸗ 
loſoph war, für den Materialismus einnahmen — 
Das alles verleitete ihn auf ſeine ungeheure und gott⸗ 
loſe Lehrſaͤze, davon ich nur die ſchaͤndlichſten auszeich⸗ 
nen will. 

1) Der Menſch iſt weiter nichts, als Materie, 
ats eine bloſſe Maſchine und Pflanze; 

2) Er waͤchſet ſo auf, wie es die Organiſa⸗ 
tion dieſer Maſchine nothwendig macht, und 
wirket, wie ſie aufgezogen und geſtimmet iſt. 

3) Gott, Gewiſſen, Vorſehung, — Gericht 
und Ewigkeit ſind Geſpenſter, die keinen 
wirklich vernünftigen Menſchen ſchrecken. 

4) Mit dem Tode ift alles aus. u 

5) Tugend und Safter find leere Töne. 

Ji 8 1 6 Ein 
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6) Ein vernünftiger Mann fuͤrchtet ſich Für 
weiter nichts, als fuͤr Galgen, Rad und 
für den Scharfrichter. — 

7) Die groͤſte Sorge eines vernünftigen Man: 
nes beſteht darinnen, daß er feine Lüfte bes 
friedige.— — 

8) Glaube und Aberglaube find beide ſchaͤd⸗ 
lich, weil ſie die Wirklichkeit Gottes lehren. 

9) Die Seele iſt wie der Körper der Peſt und 
dem Skorbut unterworfen. 

10) Menſchen und Thiere ſind nur durch die 

aͤuſſerliche Geſtalt unterſchieden. 
11) Alles kommt auf die Einbildungskraft an. 

12) Das Naturrecht ſtammet aus der Ein⸗ 
bildungskraft her. 5 

13) Es iſt wahrſcheinlich, daß ein Gott ſey, 
deshalb iſt aber noch kein Gottesdienſt 
nöthig. 

14) Die Menſchen find ohne Endzweck auf 

die Erde geſaͤet. f 
La Mettrie hat allerdings noch manche Schuͤ⸗ 
ler ſelbſt in Berlin. — Ich koͤnnte Ihnen deren 
mehr als einen nennen, wenn ich ſonſt wollte. — 
Weit mehrere Junger hat ſich indeſſen Franz 
Arouet von Voltaͤre in Berlin und den preuſſi⸗ 
ſchen Staaten, ſo wie uͤberhaupt faſt in ganz Europa 
geworben. Man hat bis izt noch kein Syſtem ſei⸗ 
ner Meinungen, und ich zweifle noch, daß man je 
eins von ihm bekommen werde. Dazu iſt Voltaͤre 
nicht gemacht. 
f Seine 
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Seine Schriften ſind, wie ſeine Schickſale be⸗ 
kannt genug. Ich will Ihnen daher von beiden kei⸗ 
ne Erzaͤhlung machen; — Sie werden am beſten 
beurtheilen, ob man nicht von beiden Seiten zu weit 
gehe, — wenn man den alten Voltaͤre zu uͤbertrie⸗ 
ben lobt, oder, wenn man ihn zu bitter tadelt. — 
Die Schriften gegen die Religion find mit dem groͤſ⸗ 
ſeſten Wiz geſchrieben, aber eben deshalb ſind ſie auch 
deſto gefaͤhrlicher. Seine Tonneaux an Rei de 
Pruffe, feine Pucelle d’Orleans , feine Epitre a 
Fronie u. d. gl. mehr enthalten ſicher das füffefte 
Gift, welches durch ſeinen angenehmen Geſchmack 
manchen taͤuſchet, aber hernach die groͤſſeſte Berwuͤ⸗ 
ſtungen in dem ganzen Menſchen anrichtet. 

Ich betrachte Voltaͤren nicht als Dichter, Tra⸗ 
goͤdienſchreiber und Geſchichtkundigen, ſondern blos 
als Religionsſpoͤtter. In der lezteren Qualität ſpielt 
er ſeine Rolle nicht ſonderlich. Er glaubt von der 
natuͤrlichen Religion wenig, — von der chriſtlichen 
gar nichts, — Unſterblichkeit und Gericht ſind ihm 
ſo gut, als dem leichtſinnigen la Mettrie Gedicht und 
Fabeln, welche von den Geiſtlichen zu Schreckbildern 
des Poͤbels gemacht worden find, die aber ein den⸗ 
kender Kopf verlachen muͤſte. — 

Die meiſten Fehden fuͤhrt er mit der Geschichte 
der Bibel. Ich habe eben nichts Neues gegen dieſel⸗ 
be geſehen als was ſchon ein Bolingbroke, — Collins, 
Morgan, — Tindal und Chubb tauſendmal ge⸗ 
ſagt haben, was er alſo denſelben nur nachbetet, 
und in einem leichten wizigen Gewand vortraͤgt. — 
Alle Wunderwerke verlacht er, — — den Durch⸗ 


gang 


— 
* 
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gang der Iſraeliten durchs rothe Meer — die Aufer⸗ 
weckung Lazari, und Chriſti Auferſtehung erflärt er für 
Hirngeſpinſte, und einfaͤltige Mährchens. — Die Moral 
des Epiktet, — Seneka, — Epikur und Kon⸗ 
fuz Hält er der Sittenlehre Jeſu gleich, und die Ver⸗ 
bindung der platoniſchen Philoſophie für die einzige 
Urſache der groſſen Ausbreitung des Chriſtenthums. — 
Die Apoſtel halt er für — — Verfuͤhrer des Volks, 
giebt auch nicht undeutlich zu verſtehen, daß ſie Be⸗ 
truͤger ſeyn konnten. — Ueberhaupt das ganze Chri⸗ 
ſtenthum erklärt er für eine ſehr uͤberfluͤſſige, unbe⸗ 
deutende und ſchaͤdliche Sache, — und glaubt, daß 
es weit beſſer ſey, wenn kein Chriſtenthum eingefuͤhrt 
worden waͤre.— — — 
Wie ſehr iſt es zu bedauern, daß der alte Ver⸗ 
aͤchter der Religion die Talente, die er in dem Dien⸗ 
ſte des Unglaubens verſchwendet hat, nicht zur Ver⸗ 
theidigung des Chriſtenthums angewandt hat? — 
Hätte er doch die Wahrheit deſſelben ſo lebhaft ge: 
fühlt, und fo muthig vertheidigt, als er die Schaͤnd⸗ 
lichkeit der Intoleranz einſahe, und die Allgemein⸗ 
heit der Duldung bei Gelegenheit der grauſamen 
Hinrichtung der Familie der Calas auſſer Zweifel 
ſezte. Ich unterſchreibe ſehr gern das Urtheil, wel⸗ 
ches der um die Religion ſo ſehr verdiente Herr Dok⸗ 
tor Leß in Gottingen von ihm faͤlle. — Voltaͤre 
haͤtte für ſeinen Ruhm gewiß unendlich beſſer ge⸗ 
ſorgt, wenn er ſich in das Gebiet der Geſchichte 
der Philoſophie und der Religion gewagt haͤt⸗ 
te. Der Geiſt vom erſten Range, den man in 
ſeinen Gedichten allgemein bewundert, ſinkt bis 
€ zur 
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zur Klaſſe der ſeichten Koͤpfe herab, wenn man ſei⸗ 
ne hiſtoriſche, philoſophiſche und ene 
Schriften lieſet. 

Auſſer ordentliches Aufſehen ſoll die bereits er⸗ 
waͤhnte Schrift Voltäre der Reformator in Berlin 
gemacht haben. Sie hat den gegenwoͤrtig in Hals 
berſtadt ſtehenden Konſiſtorialrath und Hofprediger, 
Herrn Gillet, zum Verfaſſer. Es iſt unleugbar, daß 
dieſer Gelehrte durch die Herausgabe derſelben dem 
Heeren der jungen Affen des Voltaͤre, und den un- 
bärtigen Wizlingen ſelbſt in Berlin eine fo heilſame 
als richtige Wahrheit eingeſchaͤrft habe, daß ſie erſt 
drauf denken ſollten, klug und zur Verrichtung ih⸗ 
rer Lebensgeſchaͤfte geſchickt zu werden, ehe fie ſich 
unterftänden, von ihrem Altvater Voltaͤre einen 
unanſtaͤndigen Wiz nach dem andern auszubreiten. — 
Er ſchreibt mit lebhafter Empfindung fuͤr die Ehre 
der Wahrheit, — verſezt ſich gerade in die Lage, in 
der meinem Beduͤnken nach der Apologiſt des Ehri⸗ 
ſtenthums ſeyn muß, wenn ſeine Waffen, die er ge⸗ 
gen die Feinde deſſelben gebraucht, nicht zu leicht un⸗ 
brauchbar gemacht werden ſollen. Man hat ihm zwar 
in verſchiedenen Rezenſionen, beſonders, glaube ich, 
in der allgemeinen deutſchen Bibliothek, den Vor⸗ 
wurf gemacht, daß er zu ſehr eifre, und mit ſeiner 
zu groſſen Hize die Sache eher ſchlecht, als gut ma⸗ 
che. Ich weis aber in der That nicht, ob ein ſol⸗ 
cher freimuͤthiger, ungebundener Ton, der dabei in 
keinem Falle die Geſeze des Anſtandes und der Sitt⸗ 
ſamkeit uͤberſchreitet, nicht erfordert werde, wenn man 

Voltaͤ⸗ 
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Voltaͤren und ſeinen Schuͤlern einmal mit Nachdruck 
ihre Bloͤſſe aufdecken will. — — 

Voltaͤre hat mehr Schüler, als man es 
glaubt. Von der Toilette an bis zum Weberſtuhl 
wird er geleſen, wiederkaͤuet, nachgebetet, und 
bis zum Ekel bei allen Gelegenheiten als ein erha⸗ 
bener Reſormator der Welt dargeſtellet. Mit ihm 
in der Hand ſcheuet ſich der berlinſche Juͤngling 
nicht mehr, aller Sittlichkeit Hohn zu ſprechen, 
die ehrwuͤrdigſten Dinge in der Welt zu laͤſtern, 
die ſicherſten Stuͤzen der Ruhe und des Troſtes für 
das ganze menſchliche Geſchlecht zu untergraben, — 
die kraͤftigſten Grundſäze des Rechts, der Ordnung, 
— und des Anſtandes uͤber den Haufen zu wer⸗ 
fen, — uͤber Gott, — Unſterblichkeit, — Ge⸗ 
richt und Vorſehung zu lachen, — den Werth der Tu⸗ 
gend und Unſchuld lediglich aus den aͤuſſeren Fol⸗ 
gen, die fie auf unſre Geſundheit und Reputation 
haben, herzuleiten, uͤberhaupt ſich eine Ehre daraus 
zu machen, nichts zu glauben. — Leider! ſelbſt 
ertönen Öffentliche dein Vergnügen und der Zerſtreu⸗ 
ung gewidmete Plaͤze von Laͤſterungen gegen die 
Religion. — Mehr als einmal habe ich zu meiner 


innigen Betruͤbniß im Thiergarten dergleichen hös 
ten muͤſſen. — 


Johann Chriſtian Edelmann hat unter den 
Deiſten in den brandenburgiſchen Staaten eine 
anſehnliche Stelle. Ich habe Ihnen das Roͤthigſte 
und Wiſſenswuͤrdigſte geſammlet. 


Edel- 
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Edelmann war 1698. zu Weiſſenfels geboh⸗ 
ren. Er ſtudirte in Jena, gieng nach vollendeten 
akademiſchen Studien nach Wien, wo er die Kin⸗ 
der des Grafen von Kornfeil unterrichtete. Dies 
fe Kondition vertauſchte er nach ſechs Jahren mit 
einer andern bei einem Landprediger. Dieſen Mann 
ſchildert er von einer ungemein ſchlechten Seite, 
ſagt unter andern, daß er bei und durch ihn das 
Geheimniß der Bosheit des geiſtlichen Ordens 
habe recht kennen gelernt, und eingeſehen, daß er 
nicht mit gutem Gewiſſen in dieſen Orden treten 
koͤnne. Hier las er den Arnold und Dippel. Zwei 
Jahre drauf ward er bei dem Grafen von Kallen⸗ 
berg in Dresden Hauslehrer, wo er mit dem Gra⸗ 
fen von Zinzendorf bekannt und von ihm uͤberredet 
wurde, nach Herrenhuth zu ziehen. Die enge, 
genaue Freundſchaft beider verwandelte ſich gar 
bald in Gleichguͤltigkeit; — daraus entſtand, weil 
ſie beide an Temperament, — an Geſinnungen 
und uͤberhaupt an der ganzen Denkungsart ganz 
ungleich waren, offenbare Feindſchaft, und Edel⸗ 
mann griff den Grafen und ſeine Gemeine oͤffent⸗ 
lich an. — Aus einem Herrenhuther ward er ein 
Separatiſt, gieng nach Berlenburg, um an der 
bekannten dortigen Bibel mit zu arbeiten, ward 
aber ſo empfindlich, da ſeine Arbeit nicht gedruckt 
wurde, daß er unter die Inſpirirten gieng.— 

Ein Mann, wie er, der gar keine geſunde 
Philoſophie verſtand, dem es ganz gewiß auch an 
Urtheilungskraft fehlte, konnte freilich keine gewiſſe 
und ſtehende Marimen haben, konnte nicht lange 

bei 
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bei einer Glaubenspartei bleiben. Er ward alſo 
aus einem Inſpirirten ein Spoͤtter des Chriſten⸗ 
thums, und der Religion uͤberhaupt. Er hatte 


‚viele Jahre lang keinen beftändigen Wohnſiz, — 


in Neuwied ſchuͤzte ihn zwar anfaͤnglich der Graf, 
doch muſte er ſein Glaubensbekenntniß dem Konſi⸗ 
ſtorium einreichen, und, da er es drucken ließ, ſo 
entflohe er dem graͤflichen Zorn, begab ſich nach 
Braunſchweig, Hamburg und Altona, endlich 
aber waͤhlte er ſich Berlin zum Orte ſeines Aufent— 
haltes, wo er auch bis an ſein Lebensende blieb. — 
Sein Leben war abwechſelnd gluͤcklich und 
ungluͤcklich, doch gieng es ihm durch die Unterſtuͤ⸗ 
zung, die ihm der junge Heer von Steinberg ahz 
gedeihen ließ, groͤſtentheils gut. — Er wohnte faſt 
immer auf dem ſogenannten Weigenandſchen Wein⸗ 
berge vor dem Thore, wo er feine Schriften vers 
fertigte, und von vielen und angeſehenen Berlinern 
oͤters beſucht wurde. — Er war im Umgange 


ungemein artig, herablaſſend und dienſtfertig; 


drang keinem Menſchen feine Meinungen auf, fieng 
auch niemals das Gefpräch von Religions ſachen 
an, und gab nur kurze und unverfängliche Ant⸗ 
worten, wenn er ſeinen Mann noch nicht eaten 
Er ſtarb 1767. 
Seine merkwuͤrdigſten echrſaze find en e 
1. Die ordentlichen Gruͤnde unſrer Erkenntniß 
find die Vernunft, das Verhaͤltniß der Nas 
tur und die Umſtaͤnde der Zeit, 1 


II. Es 
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II. Es iſt ein Gott, denn ich fühle und empfins 
de ihn. 

III. Gott iſt das Weſen aller Kreaturen. Denn 
ſo fuͤhle und empfinde ich ihn. 

IV. Das Weſen der Kreatuten begreift alle Rea⸗ 
liraͤten, Wirklichkeiten, Kräfte und Güte der⸗ 
ſelben. Was alſo in den Kreaturen wirkli⸗ 
ches Reales und Gutes iſt, das iſt Gott in 
ihnen. 

V. Gott hat Verſtand und Willen, aber nur 
in ſoweit, als beides bei den Kreaturen anges 
troffen wird. Folglich giebt es keine Geheim⸗ 
niſſe. 

VI. Die Welt it von Ewigkeit her, aber doch 
erſchaffen, fo daß Gott ſich ſelbſt, aber auch 
zugleich die ihm gleich ewige Materie in Be⸗ 
wegung geſezt habe. 

VI. Die Kreaturen, ſelbſt die Steine und 
Pflanzen find gewiſſe Arten und Modifikatio⸗ 
nen von Gott. — Daher heiſſen ſie Theile 
und Glieder ſeines Leibes. a 

VIII. Die Seele des Menſchen iſt im ausneh⸗ 
mendeſten Verſtande ein Strahl aus Gott, 
und eine Kraft deſſelben zu nennen. — Folg⸗ 
lich iſt ſie unſterblich, weil es Gott iſt. Ih⸗ 
re Unſterblichkeit beſteht darinnen, daß, wenn 
ſie einen Koͤrper verlaſſen hat, ſie in einen an⸗ 
dern übergeht, und Nnſaben belebt und be⸗ 
wegt. 

IX. Wenden. een nicht Statt. — 


Religionszuſtand. 1, 8. Kk 1 EX. Es 
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X. Es giebt eine goͤttliche Vorſehung, — die 
das Weſen der Geſchoͤpfe erhält, — die Sea 

len der Menſchen nach der Trennung von den 

Körpern mit nauen vereinigt, durch die Obrig⸗ 
keiten Geſeze giebt, und Strafen und Be⸗ 
lohnungen austheilet. — 

XI. Der Menſch iſt noch izt in dem Stande der 
Vollkommenheit. Daher bedarf er weder einer 
Offenbarung, noch neuer geiſtlicher Kräfte. — 

XII. Gott hat kein Poſttivgeſez gegeben, » Das 
Naturgeſez iſt dieß — was du willſt, daß 
dir die Leute thun ſollen, das thue ihnen auch, 
und fo umgekehrt, — auſſerdem giebt es noch 
Geſeze der Obrigkeit. Die Ausübung Nie 
Geſeze iſt Religion. 

XIII. Gott kann von den Menſchen nicht el 
digt werden. Es giebt alſo keine Suͤnden 

wider Gott — folglich keine Verſoͤhnung. 

XIV. Belohnungen der Tugend find die ange— 
nehmen Folgen, die ſie begleiten. — Die 

Strafen der Laſter ſind die harten und unan⸗ 
genehmen Vorfälle, die entweder nach der 
natürlichen Verbindung der Dinge oder nach 
dem Willen des Obern erfolgen. 

XV. Der Menſch ſtirbt, wenn Leib und Seele 
getrennet wird; — er ſteht wieder auf, wenn 
die Seele wieder mit einem andern Koͤrper 
verbunden wird. 

XVI. Die chriſtliche Religion ift ſowohl als eine 
jede andre Religion Aberglauben. 

˖ XVII. Die 


Drei und zwanzigſter Brief. 513 

XVII. Die Bibel iſt zwar ein gutes Buch, aber 
verderbt und verfaͤlſcht. — N 

XVIII. Die Lehre der Chriſten von der Dreiei⸗ 
nigkeit iſt aus den Fabeln der Juden und Heis 

den zuſammengetragen, und nach der nicaͤni⸗ 
ſchen Kirchenverfanmlung erft aufgekommen. 

XIX. Was von der Schöpfung der Welt erzäßs 
let wird, das ſind elende Erdichtungen der 
Juden. N . 

XX. Die Lehre der chriſtlichen Religion von dem 
Falle des Menſchen, von der durch ihn ver⸗ 
finſterten und verderbten Vernunft und von 
der Erbfünde iſt lauter Unwahrheit. — 

XXI. Teufel und Engel ſind nicht vorhanden. 
XXII. Jeſus iſt ein bloſſer Menſch geweſen, und 
nach dem ordentlichen Lauf der Natur von 
Joſeph und Maria gebohren. 

XXIII. Die Lehre der Chriſten von den Gnaden⸗ 
mitteln, Gnadenordnung und Gnadenwerken 
gehort theils zu den Fabeln, theils zu den Be⸗ 
truͤgereien. 

XXIV. Die Ehe iſt ein Stand, mit dem die 
Keuſchheit nicht beſtehen kann. Wenn die 
Geſeze der Obern nicht da waͤren, ſo waͤre 
die Vielweiberei an und vor ſich eine erlaubte 
Sache. — 

XXV. Die Welt wird nie untergehen, doch 
kann ſie einmal gewiſſe Veraͤnderungen erfah⸗ 
ren. — Die Lehren der Chriſten vom Zuſtan⸗ 
de der Seele nach dem Tode, von der Aufer⸗ 
ſtehung der Todten u. ſ. w. find Irrthuͤmer. 

5 Kk 2 


* 


“2 


514 Drei und zwanzigſter Brief. 


In Berlin ſind viel Edelmannianer Offizie⸗ 
5 2.5 K . P 
te, — Civoilbediente, Bürger, ſelbſt Frauenzim⸗ 
mer. — Ich bin erſtaunt, als ich von einem 
Schneider Edelmanns vehrſaͤze hoͤrte. Selbſt Be⸗ 
diente bekennen ſich zu ſeiner Schule. — 
Bei aller Lektuͤre fehlte es dem Stifter der⸗ 
ſelben an ſolider, wohl uͤberdachter, und gehörig 
verdaueter Kenntniß. Er ſprang zu ſehr von eis 
nem auf das andre, wagte viel zu dreiſte gewiſſe 
Meinungen, welche offenbar irrig ſind, — ver⸗ 
theidigte Abfurditäten, — liebte Konfufion im Stil, 
und war alſo freilich ein unangenehmer, gefaͤhrli⸗ 
cher Schriftſteller. 

Die Verfolgungen, denen er anfaͤnglich aus⸗ 

geſezt geweſen, ſind zu ſehr ein Beweis von der 
Hize der Leidenſchaften, und dem Ungeſtüm des 
Parteigeiſtes, als daß ich uͤber dieſelbe mein Urtheil 
fällen ſollte. — Der feiner Gelehrſamkeit wegen 
mit Recht berühmte Suͤßmilch war einer der gud: 
ſten Eifrer gegen ihn. Haͤtte er doch ſo ſanftmuͤ⸗ 
thig gegen ihn geſchrieben, als der tolerante Sak 
in ſeinem vertheidigten Glauben verſteckt gegen ihn 
ſchreibt!! Hier haben Sie eine Tirode aus einer 
Predigt, welche Suͤßmilch wider ihn gehalten 
hat. — 8 

Wenn Gott den kraͤftigen Irrthümern 
der Verführer aus gerechtem Gerichte den Zügel 
ſollte ſchieſſen laſſen, o wie leicht koͤnnte mancher 
unter euch hingeriſſen werden! Der Geiſt der 
Verführung iſt argliſtig, ſinnreich, verwegen, 
er wagt alles, ob es ihm gelingen moͤchte, und 
42 lleider! 
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leider! alle Zeiten haben es beſtaͤtiget, wie ſchnell 
ſich die allerabgeſchmackteſten Kezer und dumm⸗ 
ſten Betrüger einen Anhang unter dem gemeinen 
Mann und bei Ungelehrten und Unbeſeſtigten 00 
macht haben. — Weis nun ein Menſch ſeiner 

Neugierde keine Grenzen zu ſezen, beſizt er keine 
Maͤſſigung, ſucht er nicht alles forgfältig zu prü⸗ 
fen, und das Beſte zu behalten, iſt er der alten 


ordentlichen ehren überdrüßig, und hat er wohl 
gar einen heimlichen Widerwillen gegen die Lehren 


der Gottſeligkeit und Tugend; jo darf nur ein 
verfuͤhreriſcher Neuling etwas Beſonderes und 
Auſſerordentliches vorbringen, — er darf nur 


ſeinen Neuerungen einen kleinen Anſtrich geben, 


feine Lehren dürſen nur einem laſterhaften Ges 
müthe in etwas vortheilhaft und angenehm feheie 
nen, oder er darf ſte auch nur mit einer beſon⸗ 
dern Scheinheiligkeit und Heuchelei begleiten: ſo 
fallen ihm die unbefeſtigten Freunde des Auſſer⸗ 
ordentlichen bald zu, ſie bekommen Nahrung 
für ihren verderbten Geſchmack, und fie machen 
ſich eine Ehre daraus, wenn fie auch was Neuss 
vorbringen, und wenn fie ihren ſtrafbaren Wiz 
in WBißßteoßgg alter Wahrheiten zeigen Aen. 


Ihe dürfet hievon nicht Beweiſe in den 
alten Zeiten ſuchen. Ihr findet, leider! auch 


6 * 


unter euch ſolche, die vor der göttlichen Lehre 


Jeſu Cheiſti einen Ekel haben, und die ſich zu 
dem Trupp des Verfuͤhrers geſellen, der ſich in 
dieſen Tagen auch zu uns erg hat. 

Kk 3 Ihr 
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Ihr werdet wiſſen wollen, wen ich meyne, und 
ich finde mich auch verbunden, euch ſolchen zu 
nennen und ihn kenntbar zu machen. — Es 
ift ſolches der beruͤchtigte und gräuliche Menſch 
Edelmann. 

Ich gehe von meiner Gewohnheit ab, in⸗ 
dem ich ihn nenne; — aber ich geſtehe euch 
auch, daß meine Geduld, die ich ſonſt den Kran⸗ 
ken und Schwachen am Verſtande erweiſe, und 
zu erzeigen verpflichtet bin, ein Ende habe, wenn 
ich an dieſes unſelige Kind des Verderbens, an 
dieſen falſchen Judas“) denke. Ich bin bisher 
ſtille geweſen, ob mir ſchon nicht unbewuſt war, 
daß er durch ſeine hieſige Anhaͤnger ſeine 
Schandſchriften ausſtreuen, und ſie in allerlei 
Haͤnde dae ließ. Da aber dieſer Feind aller 

* göttlichen 


) In der Gegenſchriſt, welche Suͤßmilch, die Uns 

vernunft und Bosheit Edelmanns betitelt, und 
wo er die Stelle aus der Predigt anfuͤhrt, macht 
er folgende Anmerkung bei dem Worte Judas: 

Ich nenne ihn mit Recht ſo, weil er ein verdor⸗ 
bener Candidatus theologiae iſt, der die hoͤ⸗ 
heren und niedern Schulen durchlaufen, und 
alſo etwas von Gelehrſamkeit aufgeſchnappet 
hat. Daß er aber nichts Gruͤndliches erlernt, 
ja daß er nicht einmal ordentlich denken ge⸗ 
lernet hat, ſolches wird aus dem Folgenden klar 
erhellen. — Wie es nun von den Renegaten 
unter den Türken und andern Abtruͤnnigen bes 
kannt iſt, daß fie gemeiniglich die aͤrgſten Vers 
folger ſind, ſo trifft auch dieſe Erfahrung hier 


ein. — — 


Drei und zwanzigſter Brief. 517 


göttlichen und menſchlichen Wahrheiten ſich auch 
perſoͤnlich hier eingefunden hat, da er in dieſer 
Gemeinde wohnet, da er hier Sicherheit ſuchet, 
nachdem er im ganzen roͤmiſchen Reiche faſt nicht 
mehr fiber geweſen iſt, und er vom Reichsfiskal 
überall ſoll aufgeſucht worden ſeyn; da ich ſelbſt 
auf der Straſſe gehoͤrt, wie man ihn verthei⸗ 
diget; da ich auch gewiß weis, daß man ihn 
in allen Geſellſchaften ſucht bekannt zu machen, 
und ihn in die Haͤuſer einzuführen, und man ſich alle 
Mühe giebt, um unſchuldige Herzen in ſeine 
Partei hinein zu ziehen: fo muß ich auch oͤffent⸗ 
lich euch alle dafür warnen, und euch um Got⸗ 
tes und der ſo theuren Wahrheit, und um eurer 
eignen Seelen Heil willen bitten und flehen, fo 
wohl ſeinen als ſeiner Anhaͤnger ſchleichenden 
Umgang zu meiden, und euch der Leſung ſeiner 
Schriften zu enthalten. — Ich bezeuge euch 
vor Gott, nach der Wahrheit, daß ich ſeines 
Gleichen noch nie geſehen oder gehoͤret. Ich 
kenne alle Feinde alter und neuerer Zeiten, ich habe 
alle ihre Schriften geleſen, aber noch nie habe 
ich ein ſolch Ungeheuer laͤſterlicher Meinungen 
bemerkt. Zwar ſagt er nichts Neues, was nicht 
andere Schwaͤrmer ſchon einzeln vor ihm geſagt 
haͤtten; allein das Laͤſtern gegen Gott und Men⸗ 
ſchen iſt ihm recht eigenthümlich, mit welchem 
er andrer ihre Traͤume zuſammen getragen, und 
hierinne übertrifft er alle ſeine Vorgaͤnger. Auch 
weis ich, daß ein jeder, der nur noch etwas 
Maͤßigung, Vernunft und Liebe zur Wahrheit 
Kk 4 und 
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und göttlichen Worte beſizt, gar bald einen Ab: 
ſcheu und Ekel dafür bekommen, und durch de: 
ren Leſung keinen Schaden nehmen werde. — 
Aber da es gleichwohl moͤglich, daß Ungelehrte, 


Uunbefeſtigte, und im Nachdenken Ungeuͤbte, das 


durch wie ein Vogel konnen beruͤckt werden, — 
fo iſts beſſer und rathſamer, ſich in ſolche Ge 
ſahr nicht zu begeben, und ſich ſowohl der Le— 
ſung ſeiner Schriften, als auch alles Umganges 
mit ihm und ſeinen Anhaͤngern zu enthalten. — 
Wer demnach die Ruhe ſeines Gemuͤths liebt, 

der meide folchen Koth, und laſſe ſich durch eine 

gewiß ſchaͤdliche Neugierde nicht hinreiſſen. Der 

barmherzige Gott aber wolle diefem armen Ges 
müͤthe feine Thorheit zu erkennen geben, daß er 
von feinen Irrthuͤmern, Laͤſterungen, und Vers 
fuͤhrungen ablaſſe, noch in Zeiten Vergebung 
ſeiner ſchweren Vergehungen bei ihm ſuche, und 
ſich beſſere. — Dieſe Gemeinde aber wolle der 
Geiſt der Wahrheit behuͤten, damit dieſer wuͤ⸗ 
tende Wolf, wenn ihm hier ferner ſollte Aufent⸗ 
halt verſtattet werden, kein einziges Schaͤflein 
weiter erhaſchen moͤſe. Ja, der Herr mache 
uns alle zu aͤchten Freunden ſeines Worts und 

der evangeliſchen Wahrheit, damit wir alle durch 

den Glauben an Jeſum, und durch treue und 

beſtaͤndige Vollbringung aller Wahrheit errettet, 

geheiliget, und zur ſeligſten, ewigen Gemein- 
ſchaft mit dem heiligen, guͤtigen und allein ſell⸗ 
gen Gott gebracht werden. Amen. 


Hier 
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Hier ſticht faſt in jeder Zeile die Heftigkeit 
hervor. Mochte man es doch einmal einſehen ler! 
nen, daß Toben und Poltern nicht beſſere, daß 
der, welcher zu ſchimpfen anfaͤngt, allemal 
Unrecht zu haben ſcheine; daß hingegen bruͤderliche 
Schonung fuͤr den Jerenden ein weit heilſameres 
Beſſerungsmitttel ſey, als alles Auffahren erhizter 
Eifrer!! Unter ſeinen Gegnern ſind verſchiedne 
ungemein billig, und widerlegen ihn mit der Bes 
ſcheidenheit und Nachſicht, die ſelbſt der groͤbſte 
Kezer als Menſch verdient. — Nicht alle werfen 
wenigſtens mit peſtilenzialiſcher Aus geburt der Eins 
ſterniß, mit der Tochter der Unordnung, — 
der Verwirrung „des Hochmuths und der Bos: 
heit um ſich. 

Johann Baptiſta Boyer, Marquis d' Ar⸗ 
gens, gehoͤrt unter die Klaſſe gelehrter Natura⸗ 
liſten, — oder, wenn man will, — auch Spi⸗ 
noziſten. Er hat ſeltſame, zum Theil komiſche 
Lebensauftritte gehabt. — Zulezt kam er nach 
Berlin, wurde wirklicher Kammerherr, Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften, zulezt Direktor 
der philologiſchen Klaſſe, hielt ſich aber bei dem 
Koͤnige in Potsdam auf, und ſtarb 1771. Seine 
lettres Juives, — chinoiſes, cabbaliſtiques, — 
ſein Ocellus Lucanus enthalten ſeine Meinungen 
uͤber Religion, — und die Geiſtlichkeit, — und 
find mit freien Meinungen ganz angefüllt. 

Kari Auguſt Gebhardi war ein Feind der 
Offenbarung, und ein Vertheidiger des Deismus. 
Er lehrte unter andern, daß die Werfaffer der 

K 


k 5 Bibel 


— 
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Bibel ihre eigene Gedanken nicht von dem haͤt⸗ 
ten unterſcheiden können, was ihnen Gott einge⸗ 
geben; — es waͤre falſch, was von der Noth⸗ 

wendigkeit der Genugthuung geſagt würde, — 
Gott koͤnne nicht mit einem Koͤrper bekleidet den 
Menſchen erſcheinen; — es gaͤbe keine wahre 
Wunderwerke, ob Gott gleich Wunder verrich⸗ 
ten konnte, — die Wahrheit der ehriſtlichen Res 
ligion könne alſo nicht aus den Wundern bewies 
ſen werden; — die Welt waͤre unendlich, — 
daraus lieſſe ſich die Beſchaffenheit der ewigen 
Gluͤckſeligkeit begreifen; — daß die Frommen 
beftändig aus einem Syſtem der himmliſchen Koͤr⸗ 
per in das andre reiſen wuͤrden, um die Beſchaf⸗ 
ſenheit derſelben zu erforſchen, u. ſ. w. Seine 
vernünftige Gedanken von dem Gebrauch der 
ſtrengen Lehrart in der Theologie, Berlin 1743. 
und ſeine vernunftmaͤßige Betrachtungen der uͤber⸗ 
natürlichen Begebenheiten, Berlin 1743. ſind 
im Brandenburgiſchen verboten worden. 


Johann Michael von Loenfiſt zwar kein gebohrner 
preuſſiſcher Unterthan, ſteht aber gegenwaͤrtig in Dien⸗ 
ſten des Koͤniges als Geheimderrath und Praͤſident 
der Regierungen und Kammern in Teklenburg und 
Lingen. Er iſt zwar kein deklarirter Naturaliſt, 
— ſchien doch aber im Grunde zu ihnen zu gehoͤ⸗ 
ren. — Er hat in aller Abſicht durch feine einzige 
wahre Religion, zur Befoͤrderung geläuterter Res 
ligionsbegriffe, zur richtigen und reinen Verehrung 
des nel Weſens, uͤberhaupt zur Beſtreitung 

des 
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des Aberglaubens ungemein viel beigetragen. Den 
Geiſtlichen ſcheint er nicht hold geweſen zu ſeyn. 
Er vermiſchte den ganzen Stand mit einigen unge- 
zogenen Mitgliedern deſſelben. — Seine Ideen ſind 
in der That manchmal ſehr auffallend, geben zu vie⸗ 
len fruchtbaren Ueberlegungen Gelegenheit, und 
ſind wohl werth, daß man ſie genauer pruͤfe, ehe 
man fie als unnüz, — oder gar als gefaͤhrlich 
verwirft; — wie denn dieß bei den ruͤſtigen Eif⸗ 
rern unſres Jahrhunderts der Fall iſt. Der Eins 
fall mit der Friedenskirche, darinnen nichts an⸗ 
ders, als die gemeine Lehren des Evangelii, wie 
ſie Chriſtus und ſeine Apoſtel gelehret haben, ein⸗ 
faltig, ohne Vermengung der bisher aufgeworfenen 
Streitfragen erklaͤrt, und den Zuhoͤrern zur Ans 
wendung vorgelegt werden muͤſſen, hat meiner Mei⸗ 
nung nach Baſedowen Anlaß zu ſeinem Provi⸗ 
denztempel gegeben. — Seine Liturgie iſt ſehr ein⸗ 
fach; — in Abſicht der Ceremonien iſt er gleich⸗ 
gültig, und ftelit es in das freie Belieben eines je⸗ 
den, ſeine Kinder taufen zu laſſen, zum Abendmahl 
zu gehen, oder nicht. — 


In ſeiner einzigen wahren Religion zeichnen 
ſich folgende Saͤze als merkwuͤrdig aus: 

1) Konzilia, ſymboliſche Buͤcher, Konfeſſio⸗ 
nen, Glaubensformeln ſind unnoͤthig. 

2) Die erſten Menſchen; hatten keine andre, 
als die naturliche Religion. Chriſtus iſt 
deswegen in die Welt gekommen, dieſe 
Erkenntniß wieder herzuſtellen. 


3) Die 
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30 Die Schriften der Glaͤubigen und man 
den bibliſchen Schriften kuͤhn beigeſellen, 
weil der Geiſt Gottes in ihren Herzen noch 
beſtaͤndig lehrt. 

4) Geheimniſſe konnen keine che 8. 

des Glaubens ſeyn. 

5) Die Sakramente find nur eine Erfindung 
der Geiſtlichen. 

6) Das 2233 iſt von Chriſto nicht 
befohlen. 

7) Es iſt nicht wohl gethan, daß die Prote⸗ 
ſtanten die hohen Standeswürden in dem 
aͤuſſerlichen Kirchenweſen abgeſchafft haben, 

weil dadurch die Ehre und Wuͤrde . 
amtes ſehr herunter gekommen ift, 

89) Beichte und Abſolution find eine Erf 
dung der ſinſterſten Zeiten. — — 


e die Naturaliſten pflegt auch der füctref⸗ 
liche Verfaſſer der Sitten gerechnet zu werden. — 
Dieß Buch iſt allgemein brauchbar. — Ich ſehe 
nicht auf dieſen oder jenen einzelnen Saz, den Herr 
Touſſalnt etwa zu frei behauptet; — die herr⸗ 
liche Sittenlehre meyne ich. Nach meinen Ems 
pfindungen zu urtheilen, ſollte fie in allen Häufern 
und Familien von Geſchmak und Diſtinktion ange 
fuͤhrt werden. — 


Die ziemlich groſſe Zahl unbedeutender Deiſten 
in den preuſſiſchen Staaten wurde Ihnen meinen 
ohnedem ſchon weitläuftigen Brief nur noch unan⸗ 
n machen. — Es giebt ihrer in Berlin, 

und 
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und auſſer demſelben genug; — unter dem ge⸗ 
meinen Haufen, und unter den Edlen und Vor⸗ 
nehmen. — 

Mir hat es von vielen Beiflichen in Berlin 
wohl gefallen, daß ſie ſich um dieſe Feinde des Glau⸗ 
bens wenig, oder gar nicht bekuͤmmern, — fi ie ih⸗ 
nen ſelbſt uͤberlaſſen, und Zeit und Stunde erwar⸗ 
ten, wo ſie nach Maaßgabe der Umſtaͤnde zur Rettung 
der Ehre der Religion, (wenn dergleichen ſchwache, 
und leichtſinnige. Köpfe fie ſpoͤttiſch angreifen,) ein 
Wort zu feiner Zeit reden konnen — — Ich halte 
uͤberhaupt von den Predigten gegen ben Unglau⸗ 
ben wenig. . Zumal klingen fie in dem Munde eines 
ganz jungen Geistlichen ſeltſam, der nur kaum zu 
ſeiner Gemeine gekommen iſt, ſie vielleicht noch gar 
nicht kennt, und ſogleich von Irreligion, von Vers 
fuͤhrung zum Unglauben, — von Verfuͤhrern des 
Volks, — vom Gifte der Religionsſpötterei u. .f. 
zu reden anfaͤngt. — Moͤchte er doch lieber mora⸗ 
liſche Suͤßets wählen! ! oder ihnen die eigentlich 
chriſtlichen Wahrheiten von Gott, ſeiner Vorſehung 
der Erloͤſung, u. ſ. f. vortragen! möchte er ihnen zu. 
vollſtaͤndigen Einſichten in den Zuſammenhang der 
Religionswahrheiten helfen. — Das wuͤrde doch 
gewiß mehr frommen, als alles groͤſtentheils unzei⸗ 
tige, — tobende Deklamiren, und Schreien, — und 
Poltern. — 

Ich bitte dieſes Briefes wegen um Verzeihung. 
Er iſt wider meine Erwartung lang gerathen, — | 
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Beilage zum drei und zwanzigſten Briefe. 


S. 510. So viel ſich aus feinen Schriften urhei⸗ 
len laͤſſet ꝛc.) 
Seine giftigfte Schriften find: 
1) Nouvelles liberté de penfer, à Amſter. 
dam 1743. 12. 
2) Homme machine, 
8) Tecole de la Volupte, 1751. 
N 4) Traitè de la vie heureuſe. Potsdam 1748. 


L. Mettrie war uͤberdem der giftigſte Feind des 
geiſtlichen Standes. Er pflegte zu ſagen, er wolle 
lieber in die Baſtille gehen, als daß ſeines Na⸗ 
mens von einem Geiſtlichen ruͤhmlich gedacht 
wuͤrde. 


S. 503. Dazu kamen die Kenntniſſe, die er als 
Arzt vom menſchlichen Körper haben muſte ꝛc.) 


Es iſt ſehr ſonderbar, daß ein nicht kleiner 
Theil der Aerzte auf den Materialismus fallen. — 
Freilich die Hallere koͤnnen ſich vor allen Jerwegen, 
auf die die Kenntniß des menſchlichen Körpers fühe 
ren könnte, hüten, — Aber dagegen giebt es nun eine 
ganze groſſe Menge, welche zuweilen mit laͤcherlicher 
Selbſtgenuͤgſamkeit von Unſterblichkeit, — von 
Gericht u. ſ. f. blos darum gar nichts halten, weil 
ſie nicht Scharfſinn genug beſizen, die Geſchaͤfte des 
Körpers und der Seele gehörig von einander zu 

tren⸗ 
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trennen — — — Zuweilen find die Räfonnes 
ments ſolcher junger Wundaͤrzte, die etwa ein halb 
Jahr auf einer Anatomie praͤparirt haben, uͤber 
die Religion und den Menſchen hoͤchſt lächerlich, , + 


S. 519. Unter feinen Gegnern find verfchiedene uns - 
gemein billig.) * 


Man zählt über 166 gegen ihn herausge- 
kommene groſſe und kleine Schriften. Eine der bit⸗ 
terſten und ſchaͤrfſten Satiren wider ihn iſt die Nach⸗ 
richt von Edelmanns Aufenthalt in Berlin. 2 B. 
1747. Herr Probſt Harenberg hat ihn eichfalt 
widerlegt, und andre mehr. 

Dagegen haben ſich aber auch viele ſeiner an⸗ 
genommen. — Ein getaufter Jude Uſing ſchrieb 
zu ſeinem Beſten — In der Natur wohlgegruͤn⸗ 
dete, und allen vernünftigen Menſchen wohl 
begreifliche Antwort, entgegengeſezt dem unter 
der Decke Mofis noch zur Zeit verborgenen Vers 
faſſer derer neulich zu Frankfurt und Leipzig 
gedruckten 180 Fragen, — verfertigt von einem 
Liebhaber der Vernunft und alles was recht und 
vernanftmäßig iſt. Uſingen 1744. 

Ein andrer, der ſich Gottlieb nennt, ſchrieb 
für ihn ein Sendſchreiben eines ob ſchon ganz im 
Verborgenen, dennoch gemaͤß des von dem 
»Haupte der Freigeiſter Joh. 8, 31. 3 2. ertheilten 
Befehls recht unermuͤdet nach der Wahrheit fors 
ſchenden Freigeiſtes an S. Hochw. Herrn A. 
F. W. Sak zu Berlin 1748. 4. 

5 Ich 
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Ich ſollte glauben, das edelmannſche Syſtem, 
widerlege ſich ſelbſt, und es waͤren keine Waffen 
noͤthig, es zu beſtreiten, da es A ſelbſt wider⸗ 
dic. — —— 


„ 
Vieer und zwanzigſter Brief. 


Nie äuffere Gottesberehrung in Berlin iſt auf einen 
ſehr guten Fuß eingerichtet. — In den Provinzen 
ändert fie in keinen weſentlichen Stuͤcken ab. Ich 
hoffe doch, daß Ihnen eine kurze Erzählung des 
Intereſſanteſten hieruͤber nicht unwillkommen ſeyn 
werde. 

So wie die Anzahl der lutheriſchen Einwoh⸗ 
ner die der Reformirten weit uͤberſteigt, ſo haben 
die erſtern auch mehrere Kirchen, als die leztern. 
Einige haben beide Parteien fuͤr ſich allein, andre 
ſind Simultankirchen. 

Der Dom iſt unter allen Reformirten die 
vornehmſte. — Ein ſchoͤnes Gebäude, mit einer 
edlen Simplizitaͤt, und gutem Geſchmack erbauet. 
Die Kanzel iſt zwar nur von Holz, aber mit vielen 
Verzierungen angelegt. — Das koͤnigliche Chor 
iſt ihr gerade gegen uͤber. Der Altar iſt ein bloſ⸗ 
ſer Tiſch, mit einer, wenn ich mich nicht irre, blauen 
ſammtnen Decke behangen. Es ſtehen fuͤnf Hof⸗ 
prediger an demſelben, welche zu gleicher Zeit an 


dem Hofe predigen muͤſſen. — Doch hoͤret die 
Königinn nur zwei von ihnen, den alten Herren 
Dt ö Sak 


ni 
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Sak, und den Hofprediger Noltenius. — Sie 
werden von dem Miniſter und Chef des reformir⸗ 
ten Kirchendirektoriums dem Koͤnig vorgeſchlagen, 
und von ihm unmittelbar ernannt. Daher ſtehen 
ſie eigentlich nur unter dem Departement der geiſtli⸗ 
chen Sachen, — welches izt die Herren Miniſter von 
Zedliz und Dornberg ausmachen, = muͤſſen aber doch, 
da ſie dem reformirten Kirchendirektorium ſubordi⸗ 
niret find, — von ihm Befehle annehmen. — Sie 
haben fehr groſſes Gehalt, mehr, als irgend ein 
Prediger in Berlin. — Da ihrer fuͤnf an einer 
Kirche ſind, ſo koͤnnen Sie erachten, daß ihre Ar⸗ 
beit ſehr maͤßig und lange nicht ſo muͤhſam iſt, 
wie die Beſchaͤftigungen anderer Prediger in der 
Stadt. — Hoͤchſt ſelten predigen ſie des Sonn⸗ 
tags Nachmittages und in der Woche. — Dieſe 
Predigten verſehen die Kandidaten. 

Die Hofprediger haben über alle Prediger 
den Rang. — Erlauben Sie mir hier eine kleine 
Einſchiebung. — Ich bin ſehr dafuͤr, daß die 
Geiſtlichkeit in Anſehen ſtehe, und von dem Volke 
geehret werde. Da ſie in aller Abſicht wichtig 
iſt, und die Diener der Religion unter die edelſten 
Bürger gehören, die die angelegentlichſten Wahrhei⸗ 
ten ausbreiten, und das Volk zur Ordnung, zum 
Gehorſam gegen die Geſeze des Staats, und zu ei⸗ 
ner vernünftigen Auffuͤhrung in allen ihren Situa⸗ 
tionen anhalten, fo gebuͤhret ihnen in aller Abſichk 
Achtung und Ehre. Ganz richtig urtheilt Vattel 
in feinem Voͤlkerrecht (Th. t. S. 2070 hieruͤber 
folgendergeſtalt. Die Kleriſei, ſo wie ein jeder 
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andrer Stand ſey in ihren Verrichtungen, wie in 
allen andern Dingen der öffentlichen Gewalt uns 
terworfen, und dem Souveraͤn von ihrem Be⸗ 
tragen Rechenſchaft zu geben ſchuldig. Der 
Fürſt ſei beſorgt, die Diener der Religion bei 
dem Volke in Anſehen zu ſezen; — er verleihe 
ihnen fo viel Gewalt, als nöthig iſt, ihre Ges 
ſchaͤfte wirkſam zu verrichten, er unterſtüze fie 
im Nothfalle mit der Macht, die er in Händen 
hat. Ein jeder, der ein Amt hat, muß mit ſo 
vieler Gewalt verſehen ſeyn, als feine Verrich⸗ 
tungen erfordern; ſonſt wird er fie nicht gebühr 
rend erfüllen koͤnnen. Ich ſehe nicht, aus wel⸗ 
chem Grunde man die Kleriſei von dieſer allge⸗ 
meinen Regel ausnehmen ſollte. Der Fürft 
muß nur eine beſondere Aufmerkſamkeit darauf 
haben, damit ſie ihre Gewalt nicht misbrauche; 
weil die Sache ſehr kuͤzlich und vielen gefähre 
lichen Folgen unterworfen iſt.— Wenn er 
den Karakter der Kirchendiener verehrungswuͤr⸗ 
dig macht, ſo muß er Sorge tragen, daß die 
Ehrerbiethung nicht in eine aberglaͤubiſche Ver⸗ 
ehrung ausſchlage, und den Haͤnden eines ehr⸗ 
ſuͤchtigen Prieſters keine Macht, die ſchwachen 
Geiſter nach ſeinem Gefallen an ſich zu ziehen, 
uͤberliefre. — Die Natur der Sache ſelbſt macht 
eine ſolche Ehre der Geistlichen auch nothwendig. — 
Ich will nicht un ter ſuchen, ob nicht ſelbſt in Ber⸗ 
lin manche von Civilſtande die Lehrer der Religion 
zu geringe anſehen, uneingedenk, daß alle Glieder 
eines Staatskoͤrpers auf ihrem Poſten weſentlich 
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zum Wohl deſſelben beitragen, und daß es groſſe 
Ungerechtigkeit iſt, jemanden zu verachten oder mit 
Gleichguͤltigkeit zu behandeln, weil er ein andres 
Kleid träge oder andre Arten der Beſchaͤftigung 
hat, — 

Eine ganz andre Frage iſt die, wie muß un⸗ 
ter den Geiſtlichen ſelbſt der Rang geordnet 
ſeyn? — Ich würde in allen Fällen die Jahre des 
Amtes zum Maaßſtabe annehmen; und ich glaube, 
dazu Gruͤnde zu haben. Verdienſte ſind ja nicht 
an Titel gebunden; der geringſte Landprediger kann 
oft weit ausgebreitetere theologiſche, und Paſtoral⸗ 
kenntniß haben, als mancher in hohen anſehnlichen 
Poſten. — Ueberdem läffet ſich ja der Fall den⸗ 
ken, daß unter denen, die an einer ſolchen Haupt⸗ 
kirche ſtehen, manche weit jünger von Jahren, und 
nicht ſo lange im Amte ſind, als andre, — und 
wenn nun die leztern gegen fie ganz zurüͤckgeſezt 
würden, kann dieſes wohl Aufmunterung, — Amts⸗ 
eifer, — kann es unerſchrockenen Muth geben, — 
das Muͤhſame, das Schwere in ihrem Berufe zu 
überwinden, — ; 

Die Hofprediger des Doms weihen alle Kan⸗ 
didaten des Predigtamtes der reformirten Kirche zu 
demſelben mit Auflegung der Haͤnde ein. — Nur 
ſelten überträgt das reformirte Kirchendirektorium 
Provinzialpresbyterien dieſe Handlung. Das fin⸗ 
de ich auch ſehr ſchicklich. — Alle, die ſich um 
ein geiſtliches Amt bewerben, ſollten billig in der 
Hauptſtadt, wo ein Konſiſtorium, examiniret, und 
ies werden. — Es giebt der Sache ſelbſt 
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mehr Feierlichkeit, nicht zu gedenken, daß die Geiſt⸗ 

lichen in der Provinz in ihren Prüfungen der Kan⸗ 
didaten viel zu ſchuͤchtern ſind, und von allen Sei⸗ 

ten her wanken, ungewiß, wie ſie es dem berlin⸗ 
ſchen Konſiſtorium wohlgefaͤllig einrichten. Solche 
öffentliche Ordinationen haben viel Ruͤhrendes. Aus 
dem Formular, welches allemal der aͤlteſte Hofpre⸗ 
diger verlieſet, koͤnnten nun freilich manche einzel⸗ 
ne Stellen wegbleiben, die in meinen Augen nicht 
paſſend genug zu ſeyn ſcheinen, auch viel Ueber⸗ 

ſpanntes in den Saͤzen ſelbſt enthalten. — So 

lange indeſſen keine völlig umgeanderte Liturgie ver⸗ 

anſtaltet wird, — werden auch dieſe kleine Unvoll⸗ 

kommenheiten bleiben muͤſſen. 

An dieſer Kirche helfen die ſogenannte koͤnig⸗ 
liche Alumnen, die deshalb den Titel Domkan⸗ 
didaten haben. Eine herrliche Anſtalt!! Ich habe 
nirgends dergleichen angetroffen. 

Friderich der erſte ſtiftete ſie, und ſchoß eine 
Summe her, von deren Intereſſen ſechs junge Theo⸗ 
logen unterhalten werden. Zwei derſelben befinden 
ſich allemal auf Reiſen, — einer hilft dem pots⸗ 
dammſchen Hofprediger, und drei ſind in Berlin. 
Diejenigen, die auf Reiſen ſind, bekommen in den 
anderthalb Jahren 600 Rthl., die, welche ſich in 
Berlin und Pots dam aufhalten, jaͤhrlich 150 Fthl. 
Das reformirte Kirchendirektorium vergiebt dieſe 
Allumnate. — Sie muͤſſen die Kinder in der Doms 
ſchule woͤchentlich im Haufe, und Sonntags in der 
Domkirche katechiſiren, — ſich auf alle Falle ber 
reit halten, predigen zu koͤnnen, ſo oft es ein geiſt⸗ 
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licher Rath befiehlt, oder ein Hofprediger, der aber 
erſt den Kirchenrath darum begruͤſſen muß, bedarf. — 
Zuweilen beſuchen fie Kranke, — in manchen Faͤl⸗ 
len werden fie auch zu Malefikanten gelaſſen. Ihr 
eigentliches und Hauptgeſchaͤft iſt aber das eigne 
Studiren. — Um es ihnen recht wichtig zu mas 
chen, daß das ihre Hauptſache ſey, liegt ihnen ob, 
alle Vierteljahre vor Hebung ihres Gehaltes einen 
ſchriftlichen Bericht in lateiniſcher Sprache dem 
Kirchendirektorium, und ihren zwei Ephoren, (wel⸗ 
ches gewöhnlich zwei Hofprediger vom Dom ſind) 
einzureichen. — Hiedurch erreichen ihre Vorge⸗ 
ſezte einen doppelten Endzweck.— Sie werden 
mit den Fahigkeiten, Anlagen, und wirklichen Kennt 
niſſen dieſer jungen Geiſtlichen bekannt; — und 
diefe find gehalten, ihre Zeit gut anzuwenden, da? 
mit ihnen ihre Obern keine gerechte Vorwuͤrfe ma⸗ 
chen. — Man nimmt zu dieſen Alumnen nur 
Landeskinder — es muͤſte denn ſeyn, daß es daran 
fehlte, — oder das geſchicktere Ausländer da waͤ⸗ 
ren, welche jenen vorzuziehen das Kirchendirekto⸗ 
rium gar kein Bedenken tragt. — Sie muͤſſen 
ſchon gewiſſe Jahre haben, wenigſtens nimmt man 
ſie nicht ſogleich, Fon, fie von der Univerfität zus 
ruͤckkommen. — Die reformirten Kirchen haben 
fuͤrtrefliche Lehrer aus dieſem Seminar erhalten. — 
Der Doktor Stoſch in Frankfurt an der Oder, ein 
geſchickter Theologe, — der Hofprediger Noltenius 
allhier,— der Kirchenrath Bamberger u. ſ. w. find 
aus dieſer Schule. — Gegenwärtig geben einige 
derſelben ganz vorzuͤgliche Hofnung, — als gelehrte 
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und geſchickte Prediger der Welt zu nuzen. — Der 
vor kurzem zum Hofprediger beförderte Herr Cruͤ⸗ 
ger hat verſchiedenes aus dem Engliſchen uͤberſezt; — 
Herr Stoſch, der Sohn des berühmten Schul⸗ 
manns, izigen Superintendenten in Lemgo, hat zwar 
noch nichts geſchrieben, hat aber viel Anlagen, zum 
guten Prediger. — Als Gelehrter iſt Herr Poppa 
dem Publikum durch feine Karakteriſtik der aſiati⸗ 
ſchen Nationen bekannt; — er hat auch an an⸗ 
dern periodiſchen Schriften Antheil. — Vom Kan⸗ 
didat Brunn haben wir die Ueberſezung des Geiſtes 
von Leibniz. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe in 
oller Abſicht ſchäͤßbare Anſtalt noch ausgedehnter 
ſeyn koͤnnte. — In Abſicht ihrer einzureichenden 
Relationen wuͤrde ich den Vorſchlag thun, daß zu 
gewiſſen Zeiten, da man mit dieſen jungen Maͤnnern 
über ihre vermehrte Erkenntniß Prüfungen anftellen 
koͤnnte, fie Öffentlich verleſen, und beurtheilet tours 
den. — 
Der Gottesdienſt im Dom und in den re⸗ 
formirten Kirchen in Berlin iſt beinahe nach einem 
und demſelben Modell eingerichtet. Nur daß er 
in jener Vormittags eine Stunde und Nachmittags 
eine halbe fpäter angeht, als in andern. Er wird 
mit Vorleſen eines Stuͤcks aus der Bibel, welches 
ein koͤniglicher Alumnus verrichtet, angefangen. 
Hierauf folgt ein kurzer Geſang. Dann ein Gebet, 
ſo der Prediger verlieſet. Nach Endigung deſſelben 
beſteigt er die Kanzel, — die Predigt dauret hoͤch⸗ 
ſtens drei Viertelſtunden. — Wenn gerade Kom⸗ 
munionſonntag iſt (und der N in manchen Kirchen 
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aller vier Wochen, im Dom aller vierzehn Tage, — 
in manchen aller Vierteljahre) — fo wird das Kom⸗ 
munionformular verleſen, und das heilge Abendmahl 
gehalten. 
Dieſe Handlung ruͤhrte mich auſſerordentlich. 
Ich bin einmal fuͤr alles das in der Religion und 
dem aͤuſſerlichen Gottesdienſt, was die Sinne zu⸗ 
gleich mit ruͤhrt und in eine lebhafte Bewegung 
ſezt. — Ich glaube, daß es beſonders bei dem grof⸗ 
fen Haufen, — und giebt es nicht unter den fo ı ge⸗ 
nannten Vornehmen auch Schwache am Kopfe? — 
gewaltigen Eindruck machen wuͤrde, wenn wir Pro⸗ 
teſtanten mehr Pomp in unfre gottesdienſtliche Ge⸗ 
brauche hereinbrächten. — Man ſahe es den Kon 
munikanten an, daß ein heilger Schauer ſie beſiel, 
daß E rerbiethung und Dank auf ihrem Geſichte 
fi) ahdruckten, als der Geiſtliche das Formular 
ablas. — Es hat an ſich viel Gutes, — ich hoͤr⸗ 
te aber doch manche Ausdruͤcke, die mir gar nicht 
geſielen. Ueberdem war es viel zu lang, für die Ans 
dacht ermuͤdend, und eben deswegen weniger ge⸗ 
ſchickt, das Feuer in den veligidfen Empfindungen 
lange zu erhalten. — Bei dem allgemeinen Ge⸗ 
bet, das die Gemeine zu Gott thut, kniet fie ganz 
nieder. — Eine vielbedeutende Gewohnheit! 
Ich hatte dabei verſchiedene Gedanken, und ver⸗ 
ſchiedene Empfindung. Da liegt, dachte ich, gewiß 
mancher neben den andern auf ſeinen Knieen, und 
betet mit ihm zu einem Gott und Heiland, — 
und morgen vielleicht haſſet und kraͤnkt er diefen 
feinen Bruder, mit welchem er ſich heute zu eis 
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nem und demſelben Glauben, der die Liebe! pre⸗ 
digt, bekannt hat. — Beim Hingehen der Ge⸗ 
meine zum Altar ward mein Herz ganz weich. — 
Es fommunicieten viele Vornehme, und zwar vom 
hoͤchſten Stande. Sie betviefen. dabei groſſe Devo⸗ 
tion, und Andacht — die Vertheilung der aͤuſſeren 
Zeichen iſt ganz ſimpel, — das Brod und der Kelch 
wird einem jeden Kommunikanten in die Hand ge⸗ 
geben. — Am Altare ſtehen Becken fuͤr die Ar⸗ 
men, in welche die Gemeine Allmoſen einwirft. — 
Man ſagte mir, daß ſich die Summe des bei der Kom⸗ 
munion geſammleten Allmoſens manchmal ſehr hoch 
belaufe. Ueberhaupt hoͤrte ich gelegentlich, daß die 
reformirten Kirchen, beſonders der Dom und die 
Parsochialkirche weit mehr fuͤr die Armen einſen⸗ 
deten, als die Lutheraner; — es ſey nichts Selte⸗ 
nes, daß, wenn Herr Sak im Dom predige, in 
dem ſogenannten Klingelbeutel uͤber funfzehn, manch⸗ 
mal wol gar zwanzig Thaler geſammlet wuͤrden. 
— Daß es manche vornehme Glieder der Gemei⸗ 
ne gäbe, die von Zeit zu Zeit milde Beytraͤge den 
Geistlichen zuſendeten, — daß in den Zeiten der 
Theurung 1771 und 1772 wohlthoͤtige Reiche faſt 
alle Tage fuͤr das Armuth Brod und Geld geſchickt 
Hättenace Hiedurch, dachte ich bei mir ſelbſt, bes 
weiſet man feine Orthodoxie tausendmal beſſer, als 
durch alles aͤuſſere Bekenntniß, welches fo oft von 
gar keinem oder von geringem Eindruck auf das 
Herz bleibt. 
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Der Gottes dienſt, der des Nachmittags im 
Dom gehalten wird, ſticht gegen den Vormittaͤgigen 
gewaltig ab. — Faſt immer verſehen ihn Kandi⸗ 
daten. Ich habe verſchiedene gehort, welche wohl 
eines groͤſſeren Auditoriums werth geweſen waͤ⸗ 
ren. — Es ſcheint aber, daß bei aller Freihdit in 
Religionsſachen doch das Vorurtheil nicht ganz ab⸗ 
geſchaft ſey, als wenn ein Kandidat nicht auch Got⸗ 
tes Wort predigte. — Ich ſahe fogar keinen Geiſt⸗ 
lichen in der Kirche. f 

Die Parochialgemeinde iſt ſtark und anſehn⸗ 
lich. Sie befolgt eben das Rituale, das in andern 
reformirten Kirchen uͤblich iſt. Ihre Lehrer wer⸗ 
den von der Gemeinde erwaͤhlt, und vom Koͤnig 
beſtaͤtigt. — Alle übrige reformierte Geiſtliche in 
Berlin werden vom Magiſtrat gewählt, und er⸗ 
halten von dem reformirten Kirchendirektorium ih⸗ 
re Beſtaͤtigung. — Sie ſtehen unter einem In⸗ 
ſpektor, der ihnen in geiſtlichen Sachen mit Rath 
und That vorgehet, alle ihre Geſchaͤfte bei der 
Obrigkeit beſorgt, — ihnen die Verordnungen derſel⸗ 
ben zufertiget, und uͤberhaupt, damit ich mich eines 
ſolchen Ausdrucks bediene, bei derſelben ihr Sach⸗ 
walter iſt.— 

Die reformirten Geiſtlichen geben Höchftfelten 
Privatkommunionen, und entſchlieſſen ſich ſehr 
ſchwerlich zun Nothtaufe. Die Lutheraner hinge- 
gen koͤnnen ſich nicht gut davon losmachen. Wie 
ſehr waͤre es doch zu wuͤnſchen, daß man endlich 
darauf gebracht wuͤrde, das Abendmahl niemals zu 
feiren, als in der Öffentlichen Verſammlung der 
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Chriſten! — Daß man beſonders die Taufe, da ſie 
ein feierliches Zeichen der Aufnahme in das Chri⸗ 
ſtenthum iſt, gleichfalls nur öffentlich ertheilte ; — 
Kinder, welche ohne Taufe dahin ſterben, bleiben 
ja immer in Gottes Vaterhaͤnden, der ſie gewiß nach 
dem Tode deshalb nicht ungluͤcklich machen wird, 
weil fie nicht getauft find, — 

Di.ie reformirte Geiftliche in Berlin, und über: 
haupt in den ganzen preußiſchen Staaten ſind in 
ihren Einnahmen ungemein ſicher, und haͤngen von 
wohl dotirten Kaſſen, und nicht von dem Willkuͤhr 
der Gemeine ab. Die Einkuͤnfte der Hofprediger 
uͤberſteigen die Einnahmen aller andern Prediger in 
dem ganzen Lande, wenigſtens der vier erſteren. So 
genau kann ich freilich dergleichen ſpezielle Fakta 
nicht wiſſen. — Indeſſen wollte mir doch ein glaub⸗ 
wuͤrdiger Mann ſagen, daß der erſte Hofprediger 
über 2000 Rthl. Einnahme habe. Was denken 
Sie dazu? verlohnt ſichs da nicht der Muͤhe, Geiſt⸗ 
licher zu ſeyn — wenn man Hofprediger werden 
. könnte? — Die Prediger an der Parochialkirche 
haben auch gute Intraden, die uͤbrigen nach Pro⸗ 
portion nur mittelmäßige. Die lura Stolae fallen 
faſt überall weg, wenn die Glieder der Kirche ſie 
nicht aus gutem Willen geben wollen. Dagegen 
haben aber die Prediger die groſſe Zufriedenheit, doß 
ſie zu ſo manchen Mitteln, das Nothwendigſte zu 
erhalten, ihre Zuflucht nicht zu nehmen brauchen, die 
bei Lutheranern faſt unvermeidlich find. — 

Die Geiſt ichen an den Simultankirchen ver⸗ 
richten die Wochenpredigten wechſelsweiſe. — 
In 


Vier und zwanzigſter Brief. 537 


In der Parochialkirche werden fie nur des 
Sommers gehalten. Im Dom ſind ehemals Bet⸗ 
ſtunden geweſen, welche ſeit 1772 aufgehört har 
ben. Ich finde es nicht fuͤr gut, ſolche Gewohn⸗ 
heiten ab zuſchaffen, den einzigen Fall ausgenommen, 
wenn eine verſchiedne Jahre hindurch angeſtellte 
Erfahrung beweiſet, daß keine Zuhörer erſcheinen. — 
Solche Betſtunden haben ihren groſſen ausgebrei⸗ 
teten Nuzen.— Wie mancher von dem gemeinen 
Haufen findet in ihnen ſeine Erbauung nicht nur 
darum, weil er den Vortrag des Lehrers, der als⸗ 
dann noch populärer iſt, beffer fallen kann, ſondern 
unter andern Gruͤnden auch deßhalb, weil er an 
Sonn ⸗und Feſttagen aus unnoͤthiger Scham ſei⸗ 
ner Armuth ſich nicht getrauet, in die groſſen Kir⸗ 
chen zu kommen. — 

Die niedrigen Schulen der reformirten Ger 
meinden find nur in einem mittelmäßigen Zuſtan⸗ 
de. — Der geringe Gehalt, den ein Schulmeiſter 
bekommt, wodurch er alſo nicht im geringſten auf⸗ 
gemuntert werden kann, verurſacht, daß man nur 
ſchlechte, wenigſtens nur ſehr mittelmaͤßige Lehrer 
waͤhlen kann, und mit ihrem manchmal erbaͤrmlichen 
Unterrichte zufrieden ſeyn muß. Wenn dieß Hin⸗ 
derniß gehoben werden koͤnnte, fo wäre überhaupt 
mehr Segen von den niedern Schulen zu hoffen. 
In ſolchen Freiſchulen ſind zuweilen vierzig oder 
funfzig Jungens, — mit Maͤdchens vermiſcht, dar⸗ 
aus entſteht abermals ein groſſer Schade, daß naͤm⸗ 
lich der Unterricht leidet, und in vieler Ruͤckſicht 
auch das Sittſame, was doch überall für Kinder 
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das erſte ſeyn muß, dabei nicht ſo ſtrenge beob⸗ 
achtet werden kann. — Von den hoͤheren Schu⸗ 
len, dem Joachimsthal ꝛc. iſt hier die Rede nicht. 

Die Liturgie der deutſchreformirten Gemeinden 
iſt nicht voͤllig nach meinem Geſchmack. Die bewaͤhr⸗ 
teſten Theologen dieſer Kirche geſtehen dieß auch ſelbſt, 
und wuͤnſchen, daß eine Verbeſſerung vorgenommen 
werden koͤnnte und moͤchte. Sie hat folgende Haupt⸗ 
maͤngel: 

1) Sie iſt zu lang. Ein weſentlicher Fehler, 
der geradezu der Andacht Hinderniſſe in den 
Weg legt, die Empfindungen der Froͤmmigkeit 
ſchwaͤcht, anftatt fie zu ſtaͤrken; das Feuer der re⸗ 
ligioͤſen Geſinnungen, und die Ruͤhrung des Ges 
fuͤhles daͤmpft, anſtatt es anzufachen! ! 

2) Sie enthält in der That viele Stellen, welche 
fuͤr ein reifes Nachdenken, und eine unbefan⸗ 
gene Beurtheilungskraft anſtoͤſſig und bedenk⸗ 
lich find. Z. B. Wenn in dem Vorbereitungs⸗ 
formular geſagt wird, daß die Zauberer und 
Wahrſager, welche Vieh und Leute, ſamt 
andern Dingen ſegnen, und die, ſo ſolchem 
Segen Glauben geben, von dem Reiche 
Chriſti ausgeſchloſſen waͤren. — In unſern 
Zeiten, wo man von dek wenigen Gewalt des 
Satans uͤber die Menſchen ſo ſehr uͤberzeugt 
iſt, paſſen dieſe in der ehemaligen Periode, da 
man noch viel auf Zauberei und Hexerei hielt, 
ſchickliche Abmahnungen von dem fruͤhzeitigen 
Glauben an dieſelbe, entweder gar nicht, erre⸗ 
gen groͤſtentheils bel dem gemeinen Mann 
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Verwirrung, und bei dem Leichtſinnigen Spott, 
oder tragen doch zur wahren Andacht nicht 
das allergeringſte bei. — 

3) Die Ausdrucke find nicht verſtaͤndlich ges 
nug; — fuͤr den gemeinen Mann gar nicht, 
und fuͤr den Chriſten aus dem Mittelſtande 
nicht ſogleich faßlich und begreiflich. Was will 
der Ausdruck, mitten im Tode liegen? Was 
denkt ſich der gemeine Mann unter dem Chri⸗ 
ſtus iſt unſern hungrigen und durſtigen 
Seelen zur wahren Speiß und Trank des 
ewigen Lebens geworden? — Wenn Chris 
ſtus in dem Gebet, das die Kommunikanten 
kurz vor dem Genuß der Kommunion thun, 
das ewige Himmelbrod genannt wird, — 
ſo bleibt dieß auch eine Benennung, die mit 
vieler Bedachtſamkeit, und Vorſicht zu erklaren, 
und zu gebrauchen iſt, u. ſ. f. 

4) Die vorgeſchriebenen Kirchengebete haben 
bei weitem den Ton der herzlichen Andacht 
nicht, den ein ſolches öffentliches Gebet, das 

für eine ganze groſſe Verſammlung von 
Menſchen ſeyn ſoll, haben muß. Faſt der 
ganze Anfang iſt Dogmatik, und zwar Dog⸗ 
matik in einem fo ſyſtematiſchen trocknen Gewand 
vorgetragen, daß bei Anhoͤrung deſſelben wohl 
ſchwerlich Rührungen ins Herz kommen 
koͤnnen. — 

Dieſe angezeigte Mängel mögen genug ſeyn, 
die Nothwendigkeit und Unentbehrlichkeit einer ver⸗ 
änderten Liturgie zu erhaͤrten. Es iſt mir unbegreif⸗ 

lich, 


540 Vluieer und zwanzigſter Brief. 


lich, daß die groſſen Geiſtlichen in dem Branden⸗ 
burgiſchen dieſen ſo lauten Wunſch noch nicht in 
Erfuͤllung gebracht haben; — zumal da es ſich nicht 
läugnen laͤſſet, was fir einen auſſerordentlich groſ⸗ 
ſen Einfluß eine gut eingerichtete Liturgie auf die Em⸗ 
pfindungen des Chriften haben, und zu welchen wirk⸗ 
lich ſtarken Ruͤhrungen fie anfeuren konne. 
Noch einen Wunſch haͤtte ich fuͤr die reformir⸗ 

ten Gemeinden! Man ſchaffe doch das Singen der 
Pſalmen, beſonders beim heilgen Abendmahle 
ganz ab! Die ſeltſame Lobwaſſerſche Ueberſezung 
verunſtaltet das Koͤrnichte, das Erhabene, und das 
Groſſe im Originale, und giebt bei gewiſſen Vorfal⸗ 
len nicht nur nicht die geringſte Gelegenheit zum 
Nachdenken uͤber das, was man ſinget, ſondern ſie 
wird wohl gar ein Anſtoß und Veranlaſſung zum 
Lachen. 

Die meiſten reformirten Prediger formen ſich, 
wie Sie bereits aus dem vierten Briefe wiſſen, nach 
dem alten Herrn Sak. Die Themata, die ſie be⸗ 
predigen, ſind groſſentheils moraliſche. — Die Me⸗ 
thode, nach der ſie ihre Vortraͤge halten, iſt faſt bei 
allen die ſogenannte ſynthetiſche, und nur wenige in 
der Provinz halten ſich noch an die analytiſche.— 

In der Wahl der Texte find fie ganz frei, und 
an keine Abſchnitte gebunden. Doch habe ich ger 
merkt, daß in den Simultankirchen in Berlin die 
Evangelien und Epiſteln fleiffiger erflärt zu werden 

pflegen, als in andern Kirchen, welche blos fuͤr die 
Reformirten beſtimmt find. J 
f Ueber 
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Ueber einen Befehl, den das reformirte Kr⸗ 
chendirektorium bereits einigemal den Kandidaten ge⸗ 
geben haben ſoll, habe ich mich ſehr gefreuet. Es 
hat ihnen, glaube ich, bei Strafe eines Thalers 
das Ableſen der Predigt verboten. — Nichts ft 
fuͤr einen jungen Prediger, und Kandidaten, meiner 
Meinung nach unanftändiger, und nichts zeugt von 
mehr Geringſchaͤzung gegen die Zuhörer, als dieſe in 
aller Abſicht ſchaͤdliche Gewohnheit. — Soll es 
Affektation der engliſchen Geiſtlichen ſeyn — oder 
iſt es Bequemlichkeit? — — Nur alten Predigern, 
und denen, welche durch Krankheiten geſchwaͤchet 
find, oder überhaupt ein ſchlechtes Gedaͤchtniß ha⸗ 
ben, ſollte es frei ſtehen, ihre Predigt abzuleſen. 
Alle andere verdienen, meiner Ueberzeugung nach, 
Tadel, — und von ihrer Obrigkeit Verweiſe, wenn 
fie in gefunden Tagen, bei ihrer ohnedem ſo maͤſft⸗ 
gen Arbeit, ihrer Gemeinde, und ſich ſelbſt nicht ein⸗ 
mal die Achtung beweiſen, daß fie ihre geiſtliche Ne⸗ 
de auswendig lernen. — Vortrag, — Aktion, — 
Eingang der Vorſtellungen in das Herz der Zuhoͤ⸗ 
rer, — alles verliert beim Leſen. — Ich glaube 
nicht, daß ein vernuͤnftiger Prediger gegen dieſe mei⸗ 
ne Misbilligung des Ableſens der Predigten etwas 
wird jagen konnen, — da es die Erfahrung beftän- 
dig lehrt, daß gemeine deute oft aus der einzigen Urſache 
die Predigt verachten, weil ſie abgeleſen wird. f 

„Die Taufe wird von den meiſten Reformirten 
in Berlin im Haufe verrichtet. — Etwas ſehr Selt⸗ 
ſames! Da dieß Sakrament eine eigentliche feierliche 
Aufnahme der Kinder in die chriſtliche Kirche iſt, war⸗ 

um 
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um ſollen denn dieſe kleine Ehriſten nicht auch oͤffent⸗ 
lich eingeweihet werden. — — Viele Eltern glau⸗ 
ben ſo gar, daß ſie weniger ſeyn wuͤrden, wenn ſie 
ihre Kinder in der Kirche taufen lieſſen, — und thun 
es alſo aus einer Art von Stolz. — Das Tauffor⸗ 
mular iſt recht gut, gewiſſe Redensarten ausgenom⸗ 
men, welche nicht an ihrem rechten Orte ſtehen. Be⸗ 
ſonders gefällt mir die Anrede des Predigers an die 
Taufzeugen wohl, wenn er ihnen einſchaͤrft, daß fie 
auch für das Kind Sorge fragen, feine Erziehung 
befördern, und ſich deſſelben auch im Jerdiſchen 
annehmen ſollten, wenn die Eltern verſtürben. — 
Eben ſo ſehr misbillige ich es, daß viele der re⸗ 
formirten Prediger ihre Katechumenen im Hauſe an⸗ 
nehmen. Warum nicht in der Kirche? — Iſt denn 
dieſe nicht eigentlich dazu beſtimmt? — und würde 
es nicht einen weit groͤſſeren Eindruck auf Eltern und 
Kinder ſelbſt machen, wenn ſie vor der ganzen Ge⸗ 
meinde Rechenſchaft ihres Glaubens geben, als izt, 
da fie es von der Gemeinde entfernt thun? — — 
Die reformirten Prediger in den Provinzen ſind 
unter gewiſſe Inſpektionen abgetheilt. — Seit 1740 
haben ſich viele, auch auſſer der Hauptſtadt, durch 
Schriften bekannt gemacht. — Unter den gegen⸗ 
waͤrtig lebenden Geiſtlichen in den Provinzen ſollen 
ſich die Herren Hering, Küfter, Crichton, Gillet 
und Pauli als einſichtsvolle Prediger auszeichnen. 
Ich glaube kaum, daß alle Geiſtliche in den preuſſi⸗ 
ſchen Staaten, die weſtphaͤliſchen und oſtfrieſiſchen 
abgerechnet, — bis auf hundert heraufſteigen 
werden. 
36 
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J wuͤnſchte dieſen Gemeinen mehr Kandida⸗ 
ten — Sie halten ſich faſt alle in Berlin auf. — 
Im Joachimsthalſchen Gymnaſium ſollten, nad der 
Fundation, alle acht Inſpektoren Kandidaten des Mi⸗ 
niſteriums ſeyhn; — allein manche derſelben haben 
ſich ſeit einiger Zeit nicht examiniren laſſen. — Die 
Praͤzeptoren in dem groſſen Friderichshospital, und 
der in dem Kornmeſſerſchen Waiſenhauſe haben ſo viel 
Arbeit mit ihren Schulſtunden, daß fie fi ſchwerlich 
zu vorzüglich guten Predigern bilden koͤnnen. — 
Die Alumnen bleiben alſo in aller Abſicht die einzi⸗ 
gen, von denen ſich viel erwarten laͤſſtt. 

Die Beförderung der Kandidaten zu Predigk⸗ 
aͤmtern geſchieht nach den Jahren der Kandidatur; 
Sollte es aber nicht in maͤncher Abſicht beſſer kon; 
wenn davon zuweilen Ausnahmen gemacht wuͤr⸗ 
den? — — daß zz B. die Alumnen, weil fie 
wirklich die meiſte Zeit zur Vorbereitung auf ihr Amt 
wenden, und alſs gröſtentheils beſſere Prediger wer⸗ 
den, als die in andern Anſtalten werden koͤnnen, — 
allen andern vorgezogen wurden? — daß, wenn die 
Reihe an einem noch nicht brauchbaren Kandida⸗ 
ten ſtaͤnde, die Vorgeſezten ihm einen andern vorzöͤ⸗ 
gen, und ihn noch einige Jahre warten und ſtudie⸗ 
ren lieſſen? — Nicht weniger Ruͤckſicht muß billig 
in Beſezung der Stellen auf den Ort, wo der Geiſt⸗ 

liche hinkommt genommen werden, 

Nicht immer kann damit die tabellariſche Be⸗ 
förderung nach den Jahren des Examens beſtehen⸗ 
So ſollten bei Gemeinden, wo groſſe Kirchen find; 
z. B. in Berlin, Magdeburg, Halle ü.f.f. nüt 
ſolche Prediger beftellet werden, welche neben den zum 

Neligionszuſtand. 1. B. M m ö Pre⸗ 
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Predigtamt erforderlichen Gaben auch eine ſtarke, 
feſte Geſundheit hätten. Schwaͤchliche Körper hin: 
gegen muͤſten nur kleine Kirchen bekommen. — — 
Eben fo konnte alsdann der Unterſchied beſſer beob⸗ 
achtet werden, wenn es auf die Geſchicklichkeit an⸗ 
kommt. In Hauprftädte, und ſolche, wo Univerſitaͤ⸗ 
ten ſind, muͤſten aus vielen Gruͤnden Geiſtliche ge⸗ 
ſezt werden, die nicht nur gute Gaben zum Kanzel⸗ 
redner hätten, und deren Aeuſſerliches gut waͤre, ſon⸗ 
dern die auch damit noch ausgebreitetere Kenntniſſe 
vereinigten, und von der Gelehrſamkeit in gewiſſem 
Sinne Profeſſion machten. Auf Univerfitäten iſt noch 
ein andrer Grund vorhanden, der dieſen meinen Vor⸗ 
ſchlag unterſtuͤzt, und als der Ausfuͤhrung wuͤrdig 
empfiehlt. — Da ſoll der Geiſtliche zugleich den jun⸗ 
gen Theologen ein Muſter ſeyn, welches ſie im Pre⸗ 
digen abkopiren ſollen. — Wehe dieſen jungen Leu⸗ 
ten, wenn ihr Muſter ſchlecht und erbaͤrmlich predigt! 
In dem ganzen Lande werden nur vier bis fuͤnf eis 
gentliche reformirte Dorfſtellen ſeyn, welche aber vor⸗ 
zuͤgliche Einnahmen haben, und aus dem Grunde bejahr⸗ 
ten und im Amte ſtehenden Predigern ertheilt werden. 
Bei entſtehender Vakanz nimmt das reformir⸗ 
te Kirchendirektorium oͤfters eine Verſezung vor, 
ſo daß Prediger, welche verſchiedene Jahre lang 
ſchlecht geſtanden haben, eintraͤglichere Verſorgungen 
erhalten. — Ich habe dagegen nichts; — nur 
muͤſten darüber junge Kandidaten, die ſich durch 
Geſchick und Kenntniſſe vorzuͤglich auszeichnen, nicht 
zuruͤckgeſezt werden. 
Selten kommen bei den Reformirten Schuls 
leute in das geiſtliche Amt, — Ob ich es gleich, 
g meiner 
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meiner Ueberzeugung nach, fuͤr beſſer halte, wenn 
alle Kandidaten erſt einige Zeit in der Schule arbei⸗ 
ten muͤſten, ſo moͤgen doch die Befoͤrdrer bei ihnen 
dazu ihre Gruͤnde haben. Selten legen ſich junge 
Theologen auf die fo genannten Schulwiſſenſchaf⸗ 
ten, — unter den Reformirten am allerſeltenſten. 
Die Gehalte der Schullehrer in dieſer Kirche ſind 
faſt alle ſchlecht. — Das einzige Joachimsthal 
macht eine Ausnahme. Hier werden die Lehrer bei 
weniger Arbeit herrlich belohnt. — Manche ha⸗ 
ben die ganze Woche nur acht Stunden, — und 
für dieſe acht Stunden wöchentlich bekommen fie joͤhr⸗ 
lich auſſer freier Wohnung, Holz, Aeeiſe ꝛc. 520 
Rihlr. — Dafur laͤſſet es ſich dann wohl Schul⸗ 
mann ſeyn. In den Provinzen hat mancher ge⸗ 
wiß verdiente Rektor für 25 Stunden wöchentliche 
Arbeit das ganze Jahr Aber kaum 200 Rthlr. Wer 
unter den Kandidaten koͤnnte ſich wohl nach ſolchen 
Stellen ſehnen! — — Verwaltet nun ein guter 
Schulmann einmal einen ſolchen elenden Plaz, ſo 
ſcheuet ſich die geiſtliche Obrigkeit ihn wegzunehmen, 
weil fie befuͤrchten, fo bald keinen fo erfahrnen Leh⸗ 
rer wieder hinſezen zu koͤnnen. Hätte ich einen Rath 
zu geben, ſo wuͤrde ich vorſchlagen, auch unter den 
Schulleuten eine ſtufenweiſe gehende Beſörde⸗ 
rung vorzunehmen. Die Stellen des Joachims⸗ 
thales als die ergiebigſten, und der Arbeit nach aller⸗ 
leichteſten müften nur ſolche erhalten, welche auffer 
allen dazu noͤthigen Geſchicklichkeiten noch durch ihre 
Amtsjahre ein beſenderes Verdienſt erlangt haͤtten, 
und die eine ſolche Lehrſtelle als eine Verguͤtigung 
ihrer vorhergegangenen in ſaurem Schweiſſe durch⸗ 
Mm 2 lebten 
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lebten Zeit anſehen koͤnnten. — — — Wenig⸗ 
ſtens muͤſte, wenn keine ſolche Verſezung ſtatt faͤnde, 
das Gehalt der Lehrer der Summe nach nicht ſo 
himmelweit von einander abſtehen. 

Faſt alle reformirte Prediger in Berlin und 
in den Provinzen haben die Aufſicht uber die Armen. 
Ein groſſes Hinderniß ihres eigenen Studierens, be⸗ 
ſonders fuͤr ſolche, welche die auſſer dem naͤchſten 
Horizonte ihres Amtes llegende Geſchaͤfte mit Aengſt⸗ 
lichkeit abwarten! ! Wäre es nicht in vieler Abſicht 
zutraͤglicher, wenn man dieſe Sorge andern uͤberließ, 
damit ſie ſich ganz allein ihrem Amte und dem 
Studieren widmen koͤnnten? 

Beſonders auffallende Fakta in der reformir⸗ 
ten Kirche ſeit der Regierung des izigen Koͤniges, die 
das Perſonal der Geiſtlichen, ihre naͤhere debensum⸗ 
ftände u. ſ. f. betraͤfen, habe ich auſſer denen im vier⸗ 
ten und einigen der folgenden Briefe angezeigten nicht 
aufgefunden. Ich merke auch, daß ich zu gedehnt 
werden wuͤrde, wenn ich alles und jedes, was zu 
dieſem Endzweck auf eine entfernte Weiſe fuͤhret, her⸗ 
vorſuchen wollte. — Ich koͤnnte freilich alsdann 
manchen frommen Wunſch, — manchen Einfall, — 
dieß und jenes vielleicht nicht ganz unnuͤße Raäͤſonne⸗ 

ment u. ſ. f. einſchieben. Doch, dieß alles mögen Sie 
ſelbſt thun, und Sie koͤnnen es um ſo viel eher, da 
Ihre Situation Sie tauglicher dazu macht, als mich. 

Noch einen Wunſch muß ich indeſſen hinzufü⸗ 
gen. — Da ich die föniglichen Alumnen als den 
Kern guter Prediger anſehe, ſo wuͤnſchte ich auch, 
daß die Ephoren derſelben mit ihnen in noch genaue⸗ 

re Verbindungen treten moͤchten. Sie ſollten billig 
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häufigere Zufammenfünfte mit ihnen halten, ihnen 
zum Predigen und zu ihrem eigenen Studieren die 
ſpezielleſte Anweiſung ertheilen, u. ſ. f. Die Art, 
wie viele unter ihnen reiſen, gefälle mir nicht ganz. 
Marum muͤſſen fie dann gerade in fremde Länder ges 
hen? .. Könnten fie nicht in Deutſchland genug 
Merkwuͤrdigkeiten ſehen, und den Endzweck einer 
gelehrten Reiſe ganz erfuͤllen? — Ihre Reife müfte 
ſich, meinem Urtheile nach, nicht blos darauf er⸗ 
ſtrecken, daß ſie den theologiſchen Zuſtand eines 
Landes kennen, ſondern auch uͤber die politiſche Ver⸗ 
faſſung Beobachtungen anſtellen lernten. In den 
Reiſerelationen, welche ſie alle Vierteljahre ein⸗ 
ſchicken, muͤſten ſie alsdann genaue Nachricht von 
ihren gemachten Beobachtungen, erlangten Kennt⸗ 
niffen u. f. f. geben. Dazu ware aber freilich mehr 
Geld noͤthig, als fie erhalten. Ich bin ꝛc. 8 
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29. Die Hofprediger des Doms weihen alle Kan⸗ 
& "en des Predigtamtes ꝛe. ) b 
a ; der Verfaſſer von dem Examen diefer jun 
gen Geiſtlichen unter den Reformirten nichts erwaͤhnt 
hat, ſo will ich hier daſſelbe mit ein paar Worten 
beſchreiben. 2 5 
Die erſte Prüfung iſt das ſogenannte examıen 
pro licentia concionandi. Ein jeder, der dieſe Er⸗ 
laubniß haben will, — und ohne dieſe Lieenz darf kein 
Prediger einen Kandidaten predigen laſſen, — muß 
zuvoͤrderſt zwei Kapitel, eins aus dem alten und 
eins aus dem neuen exegetiſch ausarbeiten, und ſie 
Mm 3 dem 
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dem reformirten Kirchendirektorium uͤberreichen — 
Hierauf folgt das Examen ſelbſt. — Die Grund⸗ 
ſprachen machen den Anfang, darauf kommt etwas 
Kritik, — dann Dogmatik, — endlich Kirchengeſchich⸗ 


te. — Hiernaͤchſt bekommt der Kandidat einen vorge⸗ 


ſchriebenen Text, woruͤber er im Dom predigen, und 
der Hofprediger Cenſur ſich unterwerfen muß. — Diefe 
berichten uͤber die Predigt und den Vortrag deſſel⸗ 
den, und nun bekommt er, wenn er beſtanden hat, 
die Ausfertigung „daß er in den preußiſchen 12285 
ten predigen koͤnne. 

Einer zweiten Prüfung muͤſſen ſich die eönigfi 
chen Alumnen unterwerfen. Es wird ihnen ein 
Thema zu einer Diſſertation aufgegeben, welches fie 
ausführen muͤſſen. Ihr beſonderes Examen zeich⸗ 
net ſich von dem pro licentia concionandi, durch 
groͤſſere Wichtigkeit, und ins Spezielle gehende Mens 
dung aus. — Sie legen abermals in Gegenwart 
der Hofprediger eine Probepredigt ab. a 

Vor der Ordination wird ein jeder Ordinan⸗ 
dus von den königlichen Hofpredigern noch e 
geprüft. Doch iſt dieß Examen mehr Geſpraͤcg und 
Unterredung, als eigentliche Pruͤfung. Es ſchraͤnkt 
ſich gröſtentheils auf Paſtoralia ein, Ungemein gut!! 
nur wuͤnſchte ich, daß, wie es in andern Ländern Mo: 
de iſt, die Kandidaten auch ein ſchriftliches ſumma⸗ 
viſches Glaubensbekenntniß uͤberreichten. 

In den Provinzen werden hie und da die an⸗ 
BEER Kandidaten des Predigtamtes von den Pre⸗ 
digern der Stadt, in der ſie ſind, gepruͤft, und er⸗ 
halten dann nach dem abgelegten Bericht ihre Licenz. 

S. 532, Herr Stoſch zc.) u 
r 
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Er ſteht als zweiter reſormirter Prediger in 
Magdeburg; — auſſer zwei Predigten hat er nichts 
geſchrieben. — Schade! daß er in denſelden übers 
trieben a la Lavater ſpricht! 


S. 532. Kandidat Brunn.) 

Dieſer geſchickte Mann iſt ſeit Anfang dieſes Jahrs 
Prediger in Stettin geworden. — Roch ein junger 
Gelehrter, Herr Muzel, iſt der Neffe des geheimen 
Rath Mugzel, welcher gleichfalls koͤniglicher Alumnus 
iſt, und viel Hofnung macht. 


S. 5 36. Die Jura Stolae fallen dberoll weg.) 

Nicht überall, Selbſt in Berlin erhalten 
z. B. bei den Simultangemeinden die reformirten 
Prediger für Taufen, Trauen u. f. f. eine kleine Sum⸗ 
me. Diejenigen Stellen, welche izt neu errichtet 
werden, ſind auf einen ſolchen Fuß geſezt, daß die 
Prediger, welche ſie bekleiden, gar keine ſolche Jura 
Stolae erhalten. — 


Was iſt nun beſſer 2 —Meinerlleberzeugung nach, 
gar keine ſolche von dem Willkuͤhr der Gemeinden ab⸗ 
haͤngende in vieler Abſicht gewiß ſehr ungewiſſe Ein⸗ 
nahmen zu erhalten. Aber, da, wo ſie einmal ein⸗ 
gefuͤhrt und von der Obrigkeit als ein ſogenanntes 
pars Salarii den Geiſtlichen angeſchlagen find, ſie 
abbringen, abſtreiten, als etwas fächerliches verwer⸗ 
fen, und dagegen deklamiren, oder ſie mit Unwillen, 
Gelächter und Beleidigung des Predigers geben wol⸗ 
len, — hieſſe eine der groͤſſeſten Ungerechtigkeiten 
begehen. — Die Konſiſtorien müͤſſen aus eben 
N r Grunde mit vieler Strenge darauf halten, daß 
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ſie zu beſtimmter Zeit, und in den gehoͤrigen Erfor⸗ 
derniffen gegeben werden. 

S. 542. Das Taufformular iſt recht gut ꝛe. 

5 Durch die nicht paſſende Stellen möchte wohl. 
der Verfaſſer folgende meinen. a 

1) Gleich im Anfange des Tauffermulars wird 
geſagt — unfere Natur ſei durchaus ver⸗ 
kehrt und vermaledeyet. Das ſagt keiner 
von den orthodoxeſten Dogmatikern. Mich 
wundert ſelbſt, daß es noch bis dieſe Stunde 
reformirte Prediger in den preuſſiſchen Staa⸗ 
ten giebt, welche dieſe Worte ableſen. Die 
menſchliche Natur iſt keinesweges verflucht. 
Geſezt der Fall Adams hätte auch wirklich eis 
ne Unordnung derſelben hervorgebracht, fo iſt 

ja doch dieſe Unordnung, — dieſer Fluch durch 
die von Chriſto geſtiftete Erloͤſung wiederum 

aufgehoben, 

2) Der Anfang des Gebetes vor der Taufe des 
Kindes ſteht gewiß auſſer allem Zuſammenhan⸗ 
ge, und an einem unrechten Orte. Hier iſt er: 

O allmaͤchtiger ewiger Gott, der du haſt urch 

die Sündfluth nach deinem ſtrengen Urtheile die 
ungläubige und unbusfertige Welt geſtrafet, und 
den glaͤubigen Noah, ſelb achte nach deiner groſ⸗ 
ſen Barmherzigkeit erhalten, und den verſtockten 
Pharao mit allem ſeinem Volke im rothen Meer 
ertraͤnkt, dein Volk Iſrael aber truckenes Fuſſes 
hindurch geführt, durch welches dieſe Taufe bes 
deutet wurde: Wir bitten dich u. ſ. f. 
Die Anrede an die Taufzeugen iſt ſehr gut. 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß die Prediger von der lu⸗ 
f theri⸗ 
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theriſchen Kirche in andern Ländern fie auch hinzufuͤg⸗ 
ten, zu dem Ende führe ich fie hier an. 

i Ihr Geliebte in dem Herrn Jeſu Chriſto! 
Dieweil ihr euch dieſes Kindes angenommen habt, 
fo gedenket, daß unſer Gott ein wahrhaftiger 
Gott iſt, und will, daß wir ihm in der Wahr⸗ 
heit dienen, und derhalben ſollen Eltern ſelbſt, und 
dann auch Gevattern, Freunde und Verwandten 
allen Fleiß anwenden, daß dieß Kind in rechter 
Erkenntniß und Furcht Gottes laut der Artikel 
des chriſtlichen Glaubens und der Lehre, welche 
von Gott aus dem Himmel geoffenbaret, und 
im alten und neuen Teſtament begriffen iſt, dem 
Herrn Chriſto auferzogen werde, und wenn es zu 
Verſtande kommt, ermahnen, daß es durch Em⸗ 
pfahung dieſes goͤttlichen Bundzeichens und Sie⸗ 
gels der heiligen Taufe öffentlich vor dem Ange⸗ 

ſichte Gottes, ſeinen heiligen Engeln, und der 
chriſtlichen Gemeinde, dem Teufel und der Welt 
mit allen ihren Werken und Luͤſten abgeſaget, und 

ſich dem Herrn ergehen und verpflichtet habe, ihm 
fein ganzes Leben lang in aller Heiligkeit und Ges 
horſam ſeines heiligen Evangeliums zu dienen. 

In Abſicht der Liturgie uͤherhaupt gehe ich noch 
weiter, als mein ſeliger Freund. Dieſer wuͤnſchte, 
daß die Proteſtanten in den preuſſiſchen Staaten eine 
und dieſelbe Liturgie haben möchten, — und ich 
füge hinzu: Möchte doch für alle Proteſtanten in 
dem deutſchen Reich Eine Liturgie ausgefertigt wer; 
den. Sie müfte freilich von dem Corpus Eyange⸗ 
licorum in Regensburg ihre Beftätigung und 
Kraft erhalten. a 

Sum⸗ 
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